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			Zu diesem Buch

			Als sie fünfzehn Jahre alt ist, wird Amanda Grace auf dem Heimweg von der Schule entführt. 738 Tage hält ihr Peiniger sie gefangen, quält sie und droht ihr immer wieder damit, sie zu töten. Das Einzige, was sie am Leben hält, ist das Poster eines Filmstars, das sie an ihr Zuhause erinnert und ihr die Kraft gibt, durchzuhalten. Als sie endlich entkommen kann, feiert man sie als das »Wunderkind«, und ihr Name wird in einem Atemzug mit dem von Chase Henry genannt – jenem Schauspieler, dessen Bild ihr das Leben gerettet hat. Jetzt, vier Jahre später, leidet Amanda noch immer unter Panikattacken und verlässt das Haus nur selten. Da führt das Schicksal sie und Chase wieder zusammen. Der gefeierte Star von damals hat einen schlimmen Absturz hinter sich. Drogen, Alkohol und Gesetzesverstöße haben ihn aus der ersten Riege Hollywoods katapultiert. Heute wünscht er sich nichts sehnlicher als ein Comeback und würde dafür fast alles tun. Amanda und Chase treffen eine Abmachung, die beiden zu einem Neuanfang verhelfen soll. Doch was als Deal beginnt, wird schon bald zu so viel mehr …

		

	
		
			

			Prolog

			Amanda Grace

			Vor zwei Jahren

			Amanda. Wach auf. Chases Stimme klingt drängend.

			Ich will mich nicht bewegen. Aus Erfahrung weiß ich, dass diese Benommenheit vor dem richtigen Wachsein, bevor der Schmerz sich meldet, noch das Beste ist, was ich erwarten kann. Da spüre ich auch schon, wie wund ich zwischen den Schenkeln bin, das leichte Pochen in meinem Wangenknochen wird heftiger und der Geschmack von Blut in meinem Mund deutlicher.

			Er muss mir gestern Abend noch einen Zahn locker geschlagen haben. Einen Backenzahn vielleicht, denn das sind so ziemlich die einzigen unbeschädigten, die mir noch geblieben sind.

			Amanda, steh auf. Chase klingt herrisch, aber auch panisch, obwohl er das zu verbergen versucht. Das ist sie. Unsere Chance. Hör doch.

			Das Trampeln schwerer Stiefel auf der Treppe in den Keller lässt das Herz hinter meinen Rippen rasen wie ein Tier, das verzweifelt meinem Brustkorb entfliehen will. Genau wie immer.

			Aber diesmal ist irgendetwas anders.

			Ich lausche angestrengt.

			Zweierlei Schritte und dann … Stimmen.

			»Es klingt, als läge es an einer Leiterplatte. Wahrscheinlich sind Bauteile kaputtgegangen. Oder vielleicht ist auch nur ein Sensor dreckig. Ich werd’ es erst wissen, wenn ich in den Heizkessel geschaut habe.« Diese neue Stimme ist auch männlich, klingt aber älter, atemlos und leicht genervt.

			Jemand anderes ist hier. Jemand außer Jakes.

			Diese Erkenntnis schießt wie Elektrizität durch meine Adern. In der ganzen Zeit, die ich in diesem Raum verbracht habe – Jahre, glaube ich, bin mir aber nicht sicher, wie viele –, war niemand im Haus und schon gar nicht im Keller. Die einzigen Schritte auf dem Fußboden über mir waren immer unverkennbar Jakes’ schleppendes Schlurfen.

			Bis heute.

			Ich schlage die Augen auf und bemerke erst mit Verzögerung, dass mein linkes Auge nicht mitmacht. Es ist zugeschwollen. Aber das spielt keine Rolle. Jemand anderes ist hier.

			»Zum Heizkessel geht’s hier lang«, sagt Jakes, und seine Stimme wird lauter, als er sich der falschen Wand nähert, die den Eingang zu meiner Zelle kaschiert. Seine Stimme hat diesen beleidigten Unterton, den ich nur zu gut kenne. Alles in mir zieht sich zusammen. Er hat schlechte Laune.

			Der Mut verlässt mich. Dadurch wird es nachher nur umso schlimmer sein.

			Nicht, wenn du dann weg bist, beharrt Chase. Er ist schon fast so lange hier wie ich, leistet mir Gesellschaft und sorgt dafür, dass ich nicht den Verstand verliere. Er glaubt immer noch, dass wir eines Tages hier rauskommen. Ich kann mir nicht leisten, das zu glauben. Es tut einfach zu weh.

			»Sie können das heute noch reparieren, oder?«, fragt Jakes.

			»Keine Ahnung. Weiß ich erst, wenn ich’s mir angesehen habe«, sagt der Handwerker offensichtlich gereizt. Ich sehe Jakes vor mir, wie er von einem Fuß auf den anderen tritt und seine Wut durch die ständige Bewegung mühsam im Zaum hält. Er ist ein Kontrollfanatiker – und ein gewalttätiger, geistesgestörter Freak noch dazu, aber das mit der Kontrolle ist das Schlimmste. Dass er jemand in sein kleines Reich lässt, muss ihn maßlos ankotzen. Und ich werde diejenige sein, die dafür bezahlen muss.

			Ein weiterer Grund, jetzt von hier abzuhauen, erinnert Chase mich, der an der gegenüberliegenden Wand lehnt, die Sohle seines schwarzen Motorradstiefels flach dagegengepresst. Seine Haltung ist lässig, aber er vibriert vor Anspannung. Wenn er an meiner Stelle schreien könnte, würde er es jetzt tun. Aber da er das nicht kann, hängt er hier fest.

			»Darf ich mal«, sagt der Handwerker spitz zu Jakes. Der Heizkessel befindet sich direkt vor meinem Raum. Ich sehe ihn jedes Mal, wenn Jakes reinkommt. Und ich kann mir gut vorstellen, dass Jakes im Weg ist und vor dem Teil der Wand Wache steht, der sich in die Zelle öffnet.

			Ich muss mir das noch nicht mal vorstellen: Die Gipskartonwand schließt unten nicht ganz ab, daher kann ich, wenn ich den Kopf drehe, in dem zwei, drei Zentimeter breiten Spalt ihre Schatten sich bewegen sehen, als Jakes widerwillig von seinem Platz weicht.

			Einen Augenblick später scheint der Handwerker seufzend vor dem Heizkessel in die Hocke zu gehen. Die gelochte Hartfaserplatte mit den Werkzeugen, die an der falschen Mauer hängt, klappert ein bisschen, als er dagegenstößt. So nah ist er.

			Die Versuchung zu schreien, steigt in meiner Brust auf, aber sie erstirbt, bevor ein Ton über meine Lippen kommt. Jakes ist auch irgendwo hier unten. Wenn ich jetzt Krach schlage, versuche, um Hilfe zu schreien, und Jakes mich hört …

			Ich schließe mein eines gutes Auge, während Panik mir die Kehle zuschnürt.

			Amanda, du musst diesen Mann wissen lassen, dass du hier drin bist, drängt Chase. Ich spüre seinen bohrenden Blick, diese dunkelblauen Augen, die mir nach seinem monatelangen Starren so vertraut sind. Heute ist der Tag, auf den wir gewartet haben. Vielleicht kommt so eine Chance nie wieder.

			Ich kann nicht. Vielleicht hört Jakes mich, sage ich. Diesen schrecklichen Ort, diese als perverse Version eines Mädchenzimmers dekorierte Zelle, zu verlassen, das erscheint mir wie ein unmöglicher Traum, den ich schon vor langer Zeit aufgegeben habe. Mich aufs Überleben zu konzentrieren, kostet mich meine ganze Kraft. Es scheint mir in diesem Moment so viel sicherer, einfach zusammengekrümmt auf der Matratze liegen zu bleiben. Er wird mich umbringen.

			Er wird dich sowieso umbringen, Amanda. Chase klingt wütend. TU IRGENDWAS.

			Heiße Tränen laufen mir über das zerschrammte Gesicht und in die Haare, während ich von der Matratze auf den Fußboden rutsche und das ganze lächerliche, verhasste pinkfarbene Rüschenbettzeug mitziehe. Ich kann nicht schreien; das schaffe ich nicht. Aber vielleicht kann ich etwas anderes versuchen.

			Die Luft ist viel kälter, und der eisige Beton unter dem dünnen Polyesternachthemd, das Jakes mir zum Anziehen gegeben hat, lässt mich erschauern.

			Was, wenn er mich einfach ignoriert? Was, wenn er Jakes nach mir fragt und glaubt, was immer der ihm erzählt?, frage ich Chase. Das wäre doch möglich.

			Aber ich bewege mich, robbe eilig über den Boden. Chase nickt ermutigend. Sein blondes Haar ist so perfekt wie immer im Licht des frühen Morgens, das durch die Ritzen zwischen den Brettern fällt, mit denen die Fenster zugenagelt sind. Du musst es versuchen.

			Die Kette um mein linkes Handgelenk bewegt sich mit mir, wobei das leise Klirren von dem blauen Plastik gedämpft wird, mit dem die Kettenglieder ummantelt sind. Genau wie bei einem Kettenhund auf dem Hof, dessen Kette man nicht bei jedem seiner Schritte klirren hören will.

			Die Kette ist an einem schweren Metallhaken befestigt, der links von mir in die Betonmauer getrieben ist. Normalerweise ist diese Kette so lang, dass ich die Badnische auf der anderen Seite des Raums erreichen kann – eine schimmelige Dusche ohne Vorhang, ein angeschlagenes, gesprungenes Waschbecken und eine Toilette, deren Spülung so gut wie nicht funktioniert.

			Aber heute ist meine Kette kaum lang genug, damit ich mich auf der Matratze umdrehen kann.

			Jetzt verstehe ich auch, warum Jakes sie gestern Abend so stark gekürzt hat und warum der »Besuch« so viel schlimmer war. Er wusste da schon, dass jemand kommen würde.

			Aber er wagte nicht, mich zu warnen und mir so die Chance für einen Plan zu geben.

			Ich krieche näher zur Tür, bleibe aber flach auf dem Boden, während mein Herz vor Panik kläglich flattert. Aufstehen oder Gehen käme nicht infrage, denn das Geräusch der Bewegung könnte genügen, um Jakes’ Aufmerksamkeit zu erregen. Er muss sowieso schon auf einen Hinweis für meinen Aufstand lauschen. Dass er nicht hinschaut, kann ich nur hoffen.

			Als ich so weit gekommen bin, wie meine Kette es erlaubt, strecke ich die rechte Hand aus. Die Tür und der Spalt darunter sind ganz nah. Meine Finger berühren die raue Kante der Gipskartonwand.

			Ich komme nicht hin, sage ich zu Chase.

			Doch, sagt er ohne Zögern.

			Ach ja? Wessen Arm ist das denn?, gifte ich zurück.

			Aber er lässt sich nicht beleidigen, sondern betrachtet mich nur mit diesem erwartungsvollen Blick, der mir keine andere Wahl lässt.

			Ich ignoriere den stechenden Schmerz in meiner linken Schulter, lehne mich so weit vor, wie es geht, und zerre mit aller Kraft an dem Metallring um mein Handgelenk.

			Meine linke Schulter knackst jämmerlich, und ich muss mir fest auf die Lippe beißen, um kein Geräusch von mir zu geben. Schon schmecke ich Blut. Mit letzter herkulischer Anstrengung schiebe ich meine freie Hand durch den Spalt.

			Meine Finger passen kaum durch, aber schon spüre ich die etwas wärmere Luft der Freiheit auf der anderen Seite.

			Ich erstarre. Das ist es. Alles, was ich tun kann. Es ängstigt mich, dass es nicht genug sein könnte. Genauso fürchte ich, dass es zu viel sein wird.

			Mein ganzer Körper zittert vor Angst, und ich will nichts mehr, als meine Hand zurückziehen und mich schützend zu einer Kugel zusammenrollen.

			Doch ich tue es nicht.

			Chase kauert neben mir. Du bist okay. Alles wird gut. Bleib nur so.

			Ich lausche, warte auf Jakes’ zorniges Gebrüll und seine auf meine Tür zu trampelnden Schritte. Ich bin bereit, mich auf der Stelle schützend zusammenzukauern.

			Aber nichts passiert. Da ist nur das unmelodiöse Brummen des Handwerkers und die Klinks und Klonks, während er vermutlich den Heizkessel öffnet.

			Da wird mir klar, dass es vielleicht noch etwas Schlimmeres gibt als nicht zu versuchen, sich retten zu lassen: Wenn man es versucht und scheitert.

			Ich riskiere es, meine Finger zu bewegen und kratze mit dem, was von meinen schmutzigen, blutigen Fingernägeln noch übrig ist, an der Spanplatte auf der anderen Seite der Wand.

			Das leise Brummen und metallische Klappern sind noch eine Sekunde lang zu hören, dann raschelt Stoff und jemand holt scharf Luft. »Was zum …«

			Meine Lungen verschließen sich und ich kann nicht Luft holen. Er hat mich gesehen. Schwindel erfasst mich wie eine Spirale und vor meinen Augen tanzen weiße Punkte. Wenn er Jakes darauf aufmerksam macht, bin ich tot. Er selbst vielleicht auch.

			Aber eine weitere Sekunde lang herrscht Stille.

			Ich riskiere es, fester zu kratzen. Ohne Worte versuche ich Hilfe! zu kommunizieren.

			Ein lauteres Klonk, dann ein leises Grunzen vor Anstrengung. Durch den Spalt kann ich sehen, wie sich der Schatten des Handwerkers bewegt. Er steht auf.

			Ich ziehe meine Hand zurück, presse sie an die Brust, und meine linke Schulter pocht schmerzhaft.

			»Ich brauche ein Ersatzteil aus meinem Wagen«, sagt er lauter. Zu mir? Zu Jakes? »Bin gleich wieder da.«

			Nein, nein, nein! Gehen Sie nicht weg, flehe ich stumm. Sie haben mich doch gesehen! Ich bin hier!

			Er wird zurückkommen. Er wird dich nicht hierlassen, verspricht Chase mir. Er hat dich gesehen.

			Aber plötzlich macht Chases absolute Gewissheit mich wütend. Ich reiße meine Augen von der Spalte zwischen Tür und Wand los und funkle ihn zornig an. Woher weißt du das? Du bist ja nicht da draußen. Du bist noch nicht mal real!

			Ich bedaure meine Worte schon in dem Moment, als ich sie denke, denn sogleich zerplatzt meine hart erarbeitete Illusion wie eine Seifenblase, und Chase ist verschwunden.

			Ich bin wieder allein, mit nichts außer dem zerfledderten Poster von Chase Henry an der gegenüberliegenden Wand, dem gleichen Poster, das meine Schwester Liza in ihrem Zimmer hatte. Er gibt sich darauf echt Mühe, tiefsinnig für all seine Fans zu grinsen, während im Hintergrund eine einzelne weiße Feder schwebt. Das ist ein Verweis auf die engelhafte Rolle, die er spielt. Aber es ist platt, zweidimensional. Er ist nicht hier. 

			Sobald die Schritte des Handwerkers auf der Treppe verklungen sind, kommt Jake an meine Tür.

			»Bist du da drinnen wach, Mandy?«, fragt er leise in diesem anzüglichen Ton, der mir den Magen umdreht. »Er ist so schnell gegangen. Hast du vielleicht was gesagt? Ich hoffe nicht. Wenn er dich findet, ist unsere besondere Zeit vorbei, und das will ich nicht. Du etwa?«

			Seine Fingernägel kratzen über die Werkzeugwand draußen, als wäre das meine Haut. Zitternd würgt es mich und ich schmecke bittere Galle in meinem Mund.

			Es kommt mir wie eine Ewigkeit vor, Jahre, Jahrzehnte, Jahrhunderte, dabei sind es wahrscheinlich nur zehn Minuten, bis die Türglocke klingelt, Jakes leise flucht und zur Treppe schlurft, um den Handwerker wieder reinzulassen.

			Ich rolle mich zusammen und werde von stummen Schluchzern geschüttelt. Um es noch mal zu versuchen, fehlt mir die Kraft. Und Chase ist nicht mehr da, um mich anzuspornen.

			Ich bin fertig. Es ist vorbei.

			Oder eigentlich nicht, denn der Handwerker wird irgendwann weg sein und Jakes wiederkommen. Allein bei dem Gedanken daran will ich sterben.

			Plötzlich ist da Lärm über meinem Kopf: Schreie und trampelnde Füße, die die Decke dermaßen zum Zittern bringen, dass Putz auf mich herabrieselt.

			Der Krach reißt mich aus meinem Elend und versetzt mich in Panik. Alles Unerwartete ist höchstwahrscheinlich schlecht. Meine Zeit hier hat mich das gründlich gelehrt. Instinktiv krieche ich rasch von der Tür weg und kauere mich dort in die Ecke, wo meine Kette befestigt ist.

			Ich halte mir mit beiden Händen die Ohren zu, während das Chaos über mir weitergeht und in einem lauten Knall kulminiert, der ein Schuss gewesen sein muss.

			Jakes hat den Handwerker getötet.

			Kurz verspüre ich Trauer, aber fast sofort wächst meine Panik ins Unermessliche. Ich bin als Nächste dran, zweifellos. 

			Wie viel Zeit dann vergeht, weiß ich nicht. Es fühlt sich gleichzeitig wie Sekunden und Stunden an. Der erste Hinweis darauf, dass wieder jemand im Keller ist, sind die klappernden Werkzeuge an der Wand und das laute Knirschen der sich öffnenden Tür.

			Wie immer bleibt mir das Schreien in der Kehle stecken, und ich presse mich gegen die Mauer, bevor ich begreife, dass das auf der Schwelle nicht Jakes ist.

			Blonde, zu einem Pferdeschwanz frisierte Haare, eine kleine Stupsnase, tiefe Falten zwischen den Augenbrauen, der Mund ein Strich. Es dauert einen Moment, bis ihre Züge sich zu einem Gesicht ordnen. Einem Gesicht, das ich nicht kenne. Ich habe schon so lange niemand anderen mehr gesehen.

			Sie trägt eine dunkelblaue Uniform und darüber eine dicke schwarze Weste. In großen weißen Blockbuchstaben ist das Wort POLICE darauf gedruckt. Die Buchstaben tanzen vor meinen Augen und weigern sich, stehenzubleiben.

			»Ich bin Officer Beckstrom. Wir sind hier, um Ihnen zu helfen«, sagt die Frau langsam. »Können Sie mir sagen, wie Sie heißen?«

			Ich schüttle heftig den Kopf. Jakes wird außer sich sein, wenn ich mit ihr spreche. Irgendwo in einem Winkel meines Gehirns weiß ich zwar, dass oben etwas Ungewöhnliches vorgefallen sein muss, wenn sie hier ist und er nicht. Aber ich traue der Sache nicht.

			Sie runzelt die Stirn und ihre Miene drückt Mitleid aus. Zum ersten Mal seit Monaten frage ich mich, wie ich aussehen muss. »Er ist tot«, sagt sie sanft. »Er kann Ihnen nichts mehr tun.«

			Ich starre sie nur an. Diese Worte … das ist unmöglich.

			»Der Installateur hat den Notruf 911 gewählt, nachdem er Sie gesehen hatte«, sagt sie, als sie meinen Zweifel erkennt. »Jakes rannte weg, als er uns sah. Er wollte ein geladenes Jagdgewehr aus dem Schlafzimmer holen.«

			Um mich zu töten. Damit hatte er mir oft genug gedroht. Ich erschauere. Oder vielleicht dachte er auch, er könnte sie damit fernhalten.

			Ich weiß nicht, was stimmt, und irgendwie macht es das schwieriger, ihr zu glauben. Aber offensichtlich ist irgendetwas passiert.

			»Er hat den Schlüssel«, kann ich endlich hervorpressen, und meine so lange nicht benutzte Stimme klingt rau. Ich hebe den Arm, um ihr die Kette und das Schloss zu zeigen, das an dem Metallreif um mein Handgelenk hängt. Weil ich versucht habe, damit dem Handwerker Zeichen zu geben, ist die glatte Oberfläche von frischem Blut überzogen. Die Ränder haben in mein Fleisch geschnitten.

			Ihr Mund wird bei dem Anblick wieder hart, doch sie nickt und sagt etwas in das Funkgerät, das am Schulterstück ihrer Weste befestigt ist.

			Dann macht sie noch ein paar Schritte in den Raum und sucht mit den Augen die Ecken ab, bevor sie sich wieder zu mir umdreht.

			»Sie sind in Sicherheit, Sie sind in Sicherheit«, sagt sie und bewegt sich mit ausgestreckten Händen auf mich zu, als wäre ich ein Tier, das flüchten könnte.

			Sie klingt so sehr wie Chase, dass ich sein Poster ansehe. Aber er ist nach wie vor nur Papier. Ich vermisse ihn.

			»Können Sie mir Ihren Namen sagen?«, fragt sie noch mal, als sie sich mir weiter genähert hat. Sie geht vor mir auf die Knie und instinktiv weiche ich zurück.

			Doch diesmal antworte ich. »Amanda Grace.«

			Ihre Augen weiten sich. »Amanda Grace«, wiederholt sie langsam und so ehrfürchtig, als hätte ich etwas Heiliges oder Weises gesagt. »Wir suchen Sie schon so lange. Wir dachten nicht, dass Sie noch …« Sie verstummt und verzieht das Gesicht.

			Aber ich weiß, was sie sagen wollte – sie dachten nicht, dass ich noch am Leben wäre. Das kränkt mich nicht. Es ist eine vernünftige Vermutung, die sich letztlich auch als richtig erwiesen hätte. Selbst jetzt bin ich mir noch nicht hundertprozentig sicher, ob sie sich nicht doch geirrt haben. Ich fühle mich nämlich nicht lebendig. Ich fühle … überhaupt nichts. Vielleicht bin ich tot, und diese ganze Sache ist nur eine Halluzination. Im Jenseits.

			Mein Mund zittert und ich bin kurz davor, hysterisch loszulachen. Meine Version des Himmels besteht ganz einfach darin, aus diesem Höllenloch gerettet zu werden. Das ergibt schon einen gewissen Sinn.

			Da taucht ein weiterer Polizist an der Tür meiner Zelle auf, die seit ich hier bin noch nie so lange offenstand. Er ist jünger als Officer Beckstrom. Seine Augen wandern über mich, die Wunden in meinem Gesicht und das schreckliche fleckige und durchsichtige Nachthemd, bevor er den Blick abwendet. Auf seinem ohnehin schon geröteten Gesicht bilden sich zwei dunkelrote Flecken.

			Mit standhaft von mir abgewandten Augen tritt er nur so weit herein, dass er Officer Beckstrom einen kleinen, wohlvertrauten Blechschlüssel geben kann. Bevor er wieder verschwindet, kann ich noch die roten Flecken an den Spitzen seiner blauen Latexhandschuhe erkennen.

			Jakes’ Blut.

			Jakes ist also wirklich tot. Ansonsten hätte er den Schlüssel auch niemals hergegeben. Sonst hätte er mich niemals hergegeben. Diese Erkenntnis durchzuckt mich wie ein Blitz. Und plötzlich weine ich, ohne dass ich gespürt hätte, wie die Tränen zu fließen begannen.

			Officer Beckstrom murmelt beruhigende Worte und entfernt dabei schnell und geschickt erst das Schloss, dann den Metallreif um mein Handgelenk.

			Die Kette fällt klatschend zu Boden, und das ist das allerbeste Geräusch, das ich je gehört habe.

			Im nächsten Moment hat Officer Beckstrom schon eine Decke um meine Schultern gelegt und führt mich zur Tür. Raus aus diesem Raum. Aus der Hölle.

			Auf der Schwelle werfe ich nur einen Blick zurück, und zwar auf das Poster an der Wand. Auf meine einzige Gesellschaft, meine einzige Erinnerung an zu Hause für so lange Zeit. Dabei schicke ich Chase eine letzte Botschaft. Du hattest recht. Heute war der Tag. Danke.

			Doch er bleibt stumm und reglos. Nur auf Papier gedruckte Farbe und Hoffnung.

		

	
		
			

			Kapitel 1

			Amanda Grace

			Heute

			Der Schrank in meinem Schlafzimmer ist genau hundertdreiundfünfzig Zentimeter lang und sechzig Zentimeter breit. Der Schrankboden ist aus Holz. Fichte, glaube ich.

			Das ist zwar nicht so lang, dass ich mich darin ausstrecken könnte – dafür fehlen sieben Zentimeter –, aber es reicht. Wenn ich mich auf der Seite liegend einrolle, habe ich reichlich Platz darin.

			»Komm endlich, Amanda«, schreit Mia von unten, und ihre Stimme dringt durch meine halb offene Schlafzimmertür. »Lass uns gehen!«

			»Ich komme gleich.« Mit purer Willenskraft zwinge ich meine Füße sich zu bewegen, mich durch die Tür und die Treppe runterzubringen, aber zuvor bin ich einen Moment lang wie erstarrt.

			Ich habe gute und schlechte Tage. Heute ist definitiv ein schlechter. Die Sonntage mit den Verkostungen sind das immer.

			Am dritten Sonntag jedes Monats kann man bei Logan’s Lebensmittel gratis Käse, Wurst und Burritos probieren. Die Häppchen stecken an Zahnstochern, und man könnte meinen, es gäbe in Gold getauchte Hundert-Dollar-Scheine. Der Laden ist immer gesteckt voll und die Leute füllen ihre Einkaufswagen und stopfen sich die Mäuler voll. Unter der Woche komme ich ganz gut klar, weil dann hauptsächlich vertraute Gesichter auftauchen, aber die Sonntage mit Verkostung sind das reinste Chaos. Sie kosten mich den letzten Nerv. Überall fremde Gesichter, laute Geräusche, unerwartete Bewegungen. Diese drei Faktoren sind ziemlich genau der Mist, der bei mir echte Verunsicherung auslöst.

			Zu Hause zu bleiben ist aber auch keine Option. Oder zumindest keine, die ich mir erlaube.

			»Amma, hör auf, deinen Kleiderschrank anzustarren!«, schnauzt Mia. »Das ist verdammt noch mal gruselig.«

			Ich beiße die Zähne zusammen. Manchmal ist es echt übel, Schwestern zu haben, vor allem solche, die einen zu gut kennen.

			»Mia«, sagt meine Mom in scharfem Ton. Dann wird ihre Stimme so leise, dass ich nur noch Gemurmel höre, aber ich erkenne ihren bittenden Tonfall. Ich weiß ganz genau, was sie sagt. Das, was sie schon seit zwei Jahren sagt.

			»… lass ihr Zeit. Das ist eine Form der Bewältigung …«

			»Dräng sie nicht … sie hat so viel durchgemacht. Das muss ihr Probleme machen …«

			»Wir müssen einfach versuchen, zu verstehen …«

			»Das ist mir egal«, sagt Mia trotzig in voller Lautstärke. Meiner Schwester hat es noch nie an Selbstvertrauen oder Lungenvolumen gefehlt. Sie will Sängerin oder Schauspielerin werden. Oder beides. Seit ihrer Geburt ist sie eine Drama-Queen, jetzt will sie einfach nur einen Beruf daraus machen. »Sie ist doch diejenige, die ausflippt, wenn ich ohne sie gehe. Es ist ihre Entscheidung.«

			Ich schließe die Augen. Das ist – oder war – leider richtig. Eine der Nebenwirkungen, wenn man das Schlimmste durchgemacht hat, besteht darin, dass man hinterher dieses neue Bewusstsein für die Welt hat. Es gibt keine Kontrolle, keine echte Sicherheit, alles hängt vom Zufall ab. Jederzeit kann dir oder den Menschen, die du liebst, alles passieren. Die Welt ist voller scharfer Kanten, die nur darauf warten, dich auf die eine oder andere Art zu verletzen.

			Am ersten Tag, als Mia zur Arbeit bei Logan’s ging, hatte mir niemand Bescheid gesagt. Ich erlitt eine Panikattacke, als sie nicht nach Hause kam, und meine Eltern konnten mich mit nichts beruhigen. Es war ein entsetzliches Gefühl von Hilflosigkeit, diese ganze Verunsicherung, die mich überwältigte und mit der ich nicht fertigwurde. Zwar konnte ich verstehen, was sie sagten, dass es Mia gut gehe und sie bald nach Hause käme. Trotzdem gelang es mir nicht, den kreischenden Alarm in meinem Hinterkopf zum Schweigen zu bringen oder die leise Stimme, die flüsterte, dass sie einst von mir auch gedacht hatten, ich würde bald nach Hause kommen.

			Inzwischen geht es ein bisschen besser, vor allem seit ich auch bei Logan’s jobbe und unsere Schichten sich meist überschneiden. Der Besitzer, Mr Logan, kennt meine Eltern schon ewig und stellte mich ohne Zögern ein. Es ist der Inbegriff eines Mitleids-Jobs, falls es so etwas überhaupt gibt. Trotzdem fühlt es sich bei allen Schwierigkeiten an wie ein Triumph, nicht grübelnd und sorgenvoll zu Hause zu bleiben.

			»Das ist jetzt zwei Jahre her«, beschwert sich Mia. »Wie lange müssen wir denn noch unser Leben darum herum leben?«

			»Mia! Bist du wohl still? Ich versuche zu lernen, außerdem kränkst du Mom.« Das ist Liza, die aus dem Arbeitszimmer kommt. Mit Sicherheit hat sie eine finstere Miene und lässt diesen Streit auf einer Skala von eins bis zehn bei zwölf eskalieren. Mia und Liza konnten noch nie miteinander. Sie sind das absolute Gegenteil voneinander. Und mit mir in der Mitte, gedankenverloren und unfähig zu schlichten, wird es nur schlimmer.

			»Halt dich gefälligst raus, Liza. Keiner hat dich nach deiner Meinung gefragt!«, schreit Mia. »Amanda, wenn du nicht in zehn Sekunden hier unten bist, gehe ich ohne dich.«

			»Mia, nein, das kannst du doch nicht machen«, bittet meine Mutter. »Dann macht sie sich Sorgen um dich.«

			Dr. Knaussen, meine aktuelle Seelenklempnerin, meint, mir fehle der »Abschluss«. Ich habe nie gesehen, wie Jakes verhaftet wurde oder auch nur seine in ein Laken gewickelten sterblichen Überreste. Daher versucht mein Verstand mich immer noch zu beschützen, indem ich Angst um mich und vor allem um Mia habe. Sie ist jetzt in dem Alter, in dem ich entführt wurde. Das ist zwar leicht nachvollziehbar, aber es ist frustrierend, damit zu leben.

			Es erklärt außerdem nicht, warum dieser fehlende Abschluss sich in einer auf meinen verdammten Kleiderschrank gerichteten Obsession niederschlägt. Aber schließlich ist es dasselbe Gehirn, das sich auch Chase Henry als »Bewältigungsmechanismus« zurechtgelegt hat. Dabei mochte ich dessen Serie noch nicht mal oder jedenfalls nach der ersten Staffel nicht mehr.

			»Mom, Amanda ist nicht dein einziges Kind!«, protestiert Mia.

			»Ich weiß, dass dir das schwerfällt, aber vielleicht könntest du wenigstens mal einen Tag lang versuchen, kein egoistischer Balg zu sein, Mia«, ätzt Liza.

			»Wieso ist es jetzt meine Schuld?«, kreischt Mia aufgebracht. »Ich habe doch überhaupt nichts gemacht! Ich versuche nur, zur Arbeit zu gehen.«

			»Mädchen, hört auf, bitte! Euer Dad …«

			»… ist nicht da. Er ist ja nie da«, sagt Mia. »Das spricht zwar keiner laut aus, aber es stimmt. Und das liegt an ihr.«

			Ein lautes Klatschen ist aus dem Flur zu hören. Lizas Hand in Mias Gesicht, da bin ich sicher. Ich sehe es so deutlich vor mir, als stünde ich direkt daneben.

			Das Geräusch und der anschließende Schmerzensschrei lassen mich zusammenzucken. Das hätte es früher nie gegeben. Meine Familie implodiert, und das ist meine Schuld. Zwei Jahre sind vergangen, und ich stecke immer noch fest, habe nach wie vor heftig zu kämpfen.

			Ich eile auf den Flur vor meinem Zimmer und laufe die Treppe runter. »Ich bin hier. Alles gut. Ich bin fertig – gehen wir.« Dabei klopfe ich noch mit der Hand auf meine Hosentasche, um sicherzugehen, dass ich mein Namensschild eingesteckt habe.

			Die drei blicken mir entgegen und erstarren. Als hätten sie meine Anwesenheit und die Tatsache, dass ich sie hören konnte, ganz vergessen. Mom steht in der Mitte, hat aber die Arme an die Seiten gepresst, als wüsste sie nicht, wen sie trösten oder tadeln soll. Liza und Mia stehen sich gegenüber. Liza mit verschränkten Armen und trotzig gerecktem Kinn, während Mia sich die Wange hält und ihr Mund vor Staunen und Schmerz kreisrund offensteht.

			Schlagartig wird mir wieder einmal bewusst, wie unvollständig sie aussehen – meine Mom ohne Dad, meine Schwestern ohne mich. Und doch ist da diese Atmosphäre von Veteranen derselben Schlacht; sie stecken in derselben Misere. Sie bilden irgendwie eine Einheit, die sich während, nein, durch meine Abwesenheit gebildet hat. Und ich stehe auf der anderen Seite der Schlucht und kann sie nicht erreichen, egal, was ich tue. Ich schätze, das ist nur logisch. Ich war zwar diejenige, die entführt wurde, aber sie waren mit meiner Entführung konfrontiert.

			Der Streit erstirbt, als hätte meine Anwesenheit allen Sauerstoff aus dem Raum gesaugt. Aber er glimmt noch unter der Oberfläche, bereit, beim leisesten Hauch wieder aufzuflammen.

			»Egal. Ich bin jedenfalls weg«, sagt Mia, blinzelt die Tränen weg, wirbelt herum und stapft durch die Fliegengittertür nach draußen.

			Liza mustert mich von oben bis unten: das langärmelige Flanellhemd, das die Narbe um mein linkes Handgelenk versteckt, und die weite Yogahose, die den Rest von mir versteckt. (Bis jetzt hat noch niemand bei Logan’s etwas zu meiner laxen Haltung bezüglich der Kleidervorschriften gesagt. Auch da bin ich mir sicher, dass Mr Logan dahintersteckt.)

			Liza saugt ihre Wangen ein, sagt aber nichts. Natürlich nicht. Sie schafft es ja kaum, mich anzusehen. »Bist du okay?«, fragt sie höflich. Als hätten wir uns nicht früher eine Badewanne geteilt und gemäß der in diesem Punkt widerlichen Familiengeschichte sogar gleichzeitig gekackt.

			»Ja, mir geht’s gut«, antworte ich wie ferngesteuert. Was soll ich denn sonst sagen?

			Nachdem das geklärt ist, was auch immer es wert sein mag, macht Liza auf dem Absatz kehrt und verschwindet wieder zu den Stapeln ihrer Jura-Lehrbücher im Arbeitszimmer.

			»Bist du dir sicher, Süße?«, fragt meine Mom und wringt die Hände. »Du musst nicht gehen. Wir können uns auch das nächste Kapitel Trigonometrie vornehmen. Damit du wieder ein bisschen aufholst.«

			»Nein, ist schon okay.« Mein alter Jahrgang hat vor etwas mehr als einem Jahr den Abschluss gemacht, aber mir stehen noch sechs Monate Highschool zu Hause bevor. Ich hatte versucht, an die Schule zurückzukehren, den Anschluss wiederzufinden, aber meine Freunde hatten sich alle weiterentwickelt, neue Freundschaften geschlossen, ja, sie waren andere Menschen geworden. Zwei Jahre Abwesenheit sind an der Highschool eine lange Zeit. Ich schätze, es ist in jedem Fall eine lange Zeit.

			Da macht ein Sonntag mit extra Lernen, um aufzuholen, den Kohl auch nicht fett.

			»Sie geht bloß Jobben und zieht nicht in den Krieg, Ma. In acht Stunden ist sie wieder da«, schreit Mia von der Veranda aus. »Ich übrigens auch, falls dich das interessiert.«

			»Ich kann euch auch fahren«, schlägt Mom hoffnungsvoll vor.

			Mia seufzt genervt und stampft die Stufen hinunter und auf den Weg zum Gehsteig, ohne sich noch mal umzusehen. Ihr leuchtend rotes Haar, ungefähr zehn Nuancen greller als mein Kastanienbraun und Lizas heller gesträhntes Haar, flattert wie eine Signalfahne hinter ihr her.

			»Schon gut, Mom. Mia hat recht«, sage ich. »Wir sind ja bald wieder da.«

			Jegliche Furcht davor, rauszugehen, tritt in den Hintergrund, als ich durch die Tür nach draußen stürme, um Mia einzuholen, bevor sie hinter der Hecke verschwindet. Was auch immer außer Sichtweite geschehen könnte, ist schlimmer als alles, was sich vor meinen Augen zuträgt.

			Der Himmel ist ein perfekt nahtloses Blau und ein scharfer Kontrast zu den roten und gelben Blättern an den Bäumen. Die Oktobersonne scheint mir warm auf die Schultern. Obwohl, Ende Oktober ist es eigentlich zu warm für lange Ärmel, aber ich trage gegenwärtig nichts anderes. Dabei ist das einer dieser Tage, an dem es sich anfühlt, als könne unmöglich irgendetwas Schlimmes passieren.

			Deshalb bin ich auch besonders wachsam. Und deshalb bemerke ich auch, kaum dass ich um die Hecke herum bin, das zerbeulte schwarze Auto. Mit laufendem lautem Motor rollt es auf der anderen Straßenseite, nur ein paar Häuser entfernt, in unsere Richtung.

			Ist es eigenartig, deplatziert? Ich bin mir nicht sicher. Jedenfalls ist es kein Auto, das ich kenne.

			»Ich brauche keinen Babysitter, Amma«, sagt meine Schwester, als ich sie eingeholt habe.

			Offenbar empfindet sie es nicht als ironisch, dass sie dabei den Spitznamen verwendet, den sie mir selbst gegeben hat, als sie noch zu klein war, um meinen richtigen auszusprechen.

			»Ich weiß. Darum geht es nicht, Mia. Es geht um mich, nicht um dich.« Das ist nebenbei die bescheuertste Ausrede überhaupt, auch wenn sie nichts mit Ablehnung zu tun hat.

			Ich spähe noch mal zu dem Wagen hinüber. Es ist, glaube ich, ein Ford Mustang. Das von der Windschutzscheibe reflektierte Licht ändert sich plötzlich. Bewegt sich da jemand oder ist es nur eine Spiegelung? Wegen der getönten Scheiben kann ich es nicht erkennen.

			Mein Magen verkrampft sich, und die Luft kommt mir zu heiß und dick zum Atmen vor. Mein Gehirn produziert Bilder davon, wie das Auto über die Straße rast und ein Mann mit verschwommenem Gesicht Mia hineinzerrt, während ich reglos auf dem Gehsteig stehe. Unfähig, irgendetwas zu tun.

			Ich schlucke heftig, bemühe mich, klar zu denken und langsamer zu atmen. Manchmal kann ich die Panikattacken abwehren, wenn ich sie rechtzeitig erwische. Das ist, als würde man eine Achterbahn auf dem höchsten Punkt stoppen; ein oder zwei Sekunden zu spät kann man nichts anderes mehr machen als es durchstehen.

			Das Blöde daran ist, dass ich schon genügend Therapiestunden hinter mir habe, um zu wissen, dass es hier nicht wirklich um ein fremdes Auto geht. Es geht um alles andere: meine Furcht davor, was in dem Laden passieren könnte, was einfach dadurch passieren könnte, dass man auf der Welt ist. Nur weil es da ist, bin ich auf das Auto fixiert. Es dient als Symbol für alles Unbekannte, das ich nicht unter Kontrolle habe.

			»Ich hab mich gestern Abend weggeschlichen«, verkündet Mia und tritt nach dem Laub auf dem Gehsteig. »Wusstest du das?«

			Der Schock über diese Neuigkeit reißt mich aus meiner drohenden Panikattacke und zerrt mich unsanft in die Realität. »Nein«, presse ich hervor.

			»Ich war nur auf einer Party bei Sammy. Keine große Sache.« Sie zuckt mit den Achseln.

			»Welcher Sammy?« Einen Augenblick später weiß ich es selbst. »Sammy Lareau?«

			Sie sieht mich irritiert an. »Na klar. Judes Bruder.«

			»Aber Sammy ist doch in meinem Alter«, sage ich. Was ich nicht laut ausspreche: Warum veranstaltet er Partys, die Mädchen von der Highschool besuchen? »Was treibt der denn noch hier?«

			»Gute Partys schmeißen?« Sie macht ein ungeduldiges Geräusch. »Wen interessiert das? Entscheidend ist, dass Dad mich beim Nachhausekommen erwischt hat. Er schläft jetzt meist auf der Couch im kleinen Wohnzimmer, glaube ich, falls du das noch nicht gemerkt hast.« Sie schenkt mir einen vorwurfsvollen Blick.

			Getroffen schweige ich. Nein, das wusste ich nicht, aber es liegt auch daran, dass dafür jemand wirklich mit mir reden müsste. Und mein Dad weiß anscheinend genauso wie Liza nicht, was er zu mir sagen soll, und hält es nicht länger als ein paar Minuten im selben Zimmer mit mir aus.

			»Er hat Mom geweckt. Und als sie dann beide damit fertig waren, mich für mein ›unverantwortliches und törichtes Verhalten‹ auszuschimpfen, weißt du, was Mom dann als Nächstes zu mir gesagt hat?« Mia wartet nicht ab, um mich raten zu lassen. »Was, wenn Amanda aufgewacht wäre und bemerkt hätte, dass du weg bist?« Sie lacht bitter. »Das kam rüber wie: Mach, was du willst, Mia, solange es Amanda nicht betrifft. Dabei betrifft alles dich.«

			Das pure Gift in ihren Worten brennt wie Säure. Und das von meiner Schwester. Derjenigen, die mir einst auf Schritt und Tritt überallhin folgte. Die darum gebettelt hat, mitmachen zu dürfen, weil Liza sie ignorierte. Oder die gejammert hat, ich solle doch »Don’t Break the Ice« mit ihr spielen, nachdem Liza behauptet hatte, das sei Babykram.

			Denkst du, ich möchte so sein?, würde ich sie am liebsten anschreien. Meinst du, ich hab mir das ausgesucht, mich auf ewig zu fürchten? Ich beiße die Zähne zusammen, damit ich Mia nicht bei den Schultern packe und schüttele.

			»Das ist nicht fair, weißt du?«, fährt sie fort. »Und ich kann noch nicht mal wütend auf dich sein, ohne wie ein mieser Charakter dazustehen. Ich meine, wer wird schon wütend auf ein Mädchen, das … das zwei Jahre weg war?«

			Weg. Das ist die höfliche Umschreibung, die jedem lieber zu sein scheint. Als wäre ich im Urlaub, in einem Ferienlager oder so was, gewesen.

			Ein neuer Anfall von Frust breitet sich in meiner Brust aus. Auf Mia, mein lahmes Gehirn und auf Jonathan Jakes, der selbst zwei Jahre nach seinem Tod mein Leben immer noch verpfuscht.

			Aber ich halte den Mund. Weil Mia recht hat. Es ist nicht fair. Und wenn sie wie ein mieser Charakter dasteht, wenn sie mich anschreit, dann stehe ich als undankbar da, wenn ich mich »danach« über fehlende Lebensqualität beschwere. Ich meine, schließlich bin ich laut der Presse das »Wunder-Mädchen«. Ich habe überlebt. Die zwei Mädchen, die sie in Jakes’ Garten ausgegraben haben, hatten dieses Glück nicht. 

			Ich sehe meine Situation ziemlich klar und nüchtern, klarer als Mia es mir zutraut. Auch wenn ich das nicht sagen kann. Auch wenn es nichts gibt, was ich sagen könnte, um es besser zu machen. Wir sind einfach alle wie … steckengeblieben.

			Gerade als wir an dem Auto vorbeigehen, gibt dessen Fahrer Gas und lenkt vom Bordstein weg.

			Ich bleibe stehen, jeder Muskel meines Körpers schreit vor Anspannung, meine Hände und Füße kribbeln, und vor meinen Augen tanzen Flecken.

			Doch der Wagen rollt einfach an uns vorbei.

			Einen Moment später dreht Mia sich um, weil sie offenbar gemerkt hat, dass ich nicht mehr neben ihr gehe. Als sie mich entdeckt, wird ihre Miene vor Mitleid weich. Und das ist mir fast genauso verhasst wie, nun ja, ihr Hass.

			»Nur weil einmal etwas Schlimmes passiert ist, heißt das doch nicht, dass es wieder passieren wird, Amma«, sagt sie, nimmt mich am Arm und zieht mich sanft weiter. Sie klingt erschöpft und abgeklärt, älter als sechzehn. »Die Wertentwicklung der Vergangenheit ist keine Garantie für den künftigen Wertverlauf, oder?« Dabei wedelt sie lebhaft mit ihrer freien Hand.

			Ich frage mich, ob sie überhaupt weiß, dass sie da keinen weisen Philosophen zitiert, sondern den Werbespruch für einen Aktienfonds. Das ist typisch Mia. Sie ist durch und durch Schauspielerin, die es wenig kümmert, woher ihr Text stammt.

			Aber ich nicke nur, hole Luft und versuche, meine Lungen mit schierer Willenskraft zu zwingen, Sauerstoff aufzunehmen. Das ist einfacher, als eine Erklärung zu versuchen, einfacher, als auf die Schwachstelle ihrer Logik und das täuschende Gefühl von Sicherheit zu verweisen.

			Denn was Mia – und eigentlich den meisten Menschen – nicht klar ist: Wenn diese Überlegung richtig ist, muss das auch für ihre Umkehrung gelten. Mit anderen Worten: Dass gestern alles gut ging, bedeutet absolut nicht, dass der heutige Tag nicht voll und ganz in die Binsen gehen kann.

			Aber das will aus dem Mund des »Wunder-Mädchens« keiner hören.

		

	
		
			

			Kapitel 2

			Chase Henry

			Warum wirken schlechte Ideen am Abend vorher immer besser?

			Nur noch eins, komm schon, Mann. Ich kann dann immer noch fahren.

			Ich kenne dieses tolle Hinterzimmer-Pokern. Zehn Riesen Minimum. Wir machen sie alle fertig.

			Die hat doch eindeutig diesen Komm-fick-mich-Blick. Das musst du doch auch sehen.

			Um die Wette bis zur nächsten Kreuzung. Wer zuerst bremst, ist ein Schisser.

			Ich weiß auch nicht, aber ich hatte schon genug »Abende vorher«, um zu wissen, dass das irgendwie ein Trend und keine einmalige Sache ist. Und seltsamerweise lasse ich mich immer noch zu irgendwelchem Scheiß überreden. Vielleicht sollte ich mich besser mal damit beschäftigen.

			Der dicke große Papierordner, den Elise mir zuwirft, als ich einsteige, liegt schwer in meiner Hand. Ihn nur anzusehen, sorgt dafür, dass ich mich gleich noch schlechter fühle. Vorne drauf und auf den Trennblättern steht überall in schreienden Großbuchstaben: AMANDA GRACE.

			Unbehaglich rutsche ich auf dem Sitz herum, und das Leder der Polsterung knarzt, als ich meine Beine ausstrecke, um mich abzustützen, während der Fahrer eine weitere Kurve etwas zu schnell nimmt. »Bist du dir bei dieser Sache sicher?«, frage ich Elise.

			Sie zieht verärgert die Stirn kraus und schaut von ihrem Mobiltelefon hoch. Mit einer Hand schreibt sie darauf Nachrichten, während sie sich mit der anderen an der Armlehne festhält. Die Mietwagenfirma, die sie angeheuert hat, um uns von unserem Hotel in Wescott, wo wir gerade drehen, ins nahe Springfield zu fahren, nimmt Elises Versprechen, eine ordentliche Prämie draufzulegen, wenn wir pünktlich ankommen, anscheinend sehr ernst. So ernst, dass wir mit quietschenden Reifen um die Kurven schlittern.

			»Das ist so süß«, sagt Elise, und ein Lächeln lässt ihr Gesicht sanfter wirken. »Wenn du nervös bist, kommt dein texanischer Akzent raus. Das ist mir bisher noch nie aufgefallen.«

			Ich verdrehe die Augen. »Ich bin nicht …«

			»Das sollten wir ausnutzen, wenn du das nächste Mal für ein Casting vor der Kamera stehst. Unser Zielmarkt wird das zu schätzen wissen. Cowboy-Flair und der ganze Kram.« Noch bevor sie den Satz beendet hat, klebt ihr Blick schon wieder auf dem Handy. »Pass nur auf, dass es jetzt am Set nicht durchkommt. Der Smitty, den du spielst, soll ein Einheimischer sein. Aus − was weiß ich, irgendwas in Pennsylvania«, sagt sie verächtlich.

			Smitty ist der Grund, warum wir hier sind. Meine erste Rolle seit über zwei Jahren. Es ist eine kleine Rolle. Der angeschlagene beste Freund der Hauptfigur in einem Independent-Film namens Coal City Nights mit lächerlich kleinem Budget. Kaum eine Woche Arbeit, aber ich kann verdammt froh sein, sie zu kriegen. Zu verdanken habe ich das Max Verlucci, dem Autor und Regisseur, der zum Drehbuchteam der ersten Staffel von Starlight gehörte und ein paar tolle Episoden rund um Brody schrieb, die mir eine Menge Arbeit bescherten. Und wahrscheinlich hat es auch nicht geschadet, dass Max sich aus der Serie zurückzog, bevor sie richtig mies wurde. Ich musste ihm schwören, dass ich das hier ernst nehme und keinen Mist bauen werde.

			Wenn man Gefahr läuft, obdachlos und einer dieser zu berühmten und zu schnell ausrangierten Typen zu werden, dann fällt es nicht schwer, so ein Versprechen zu geben und es auch ernst zu meinen.

			Jetzt, wo Coal City in der Branche Begeisterung hervorruft, was der explodierenden Beliebtheit der beiden Hauptdarsteller, Jenna Davies und Adam DiLaurentis, zu verdanken ist, kann ich erst recht froh sein, immer noch zur Besetzung zu gehören. Dabei bin ich momentan keiner der Lieblingssöhne Hollywoods. Ehrlich gesagt sogar niemands Lieblingssohn. Man kann ruhig mal Mist bauen, aber dann muss man schon zu berühmt und talentiert sein, um da wieder rauszukommen. Ich habe allerdings Kredit verbraten, den ich noch gar nicht hatte, und das hat die Leute angepisst. Deshalb versuche ich jetzt ein Comeback. Mit vierundzwanzig.

			Mein Gott. Warum sagt einem eigentlich keiner, dass manchmal der Anfang schon das Beste ist, was man je erreichen wird?

			Aber das passiert eben nicht. Und dann verbringst du den Rest deines Lebens damit, Himmel und Hölle in Bewegung zu setzen, um wieder an diesen Punkt zurückzukommen. Dabei machst du auch irgendwelchen Scheiß, den du besser lassen solltest.

			»Elise …«, setze ich an.

			Seufzend lässt sie ihr Handy sinken. »Chase«, äfft sie mich mit mehr als ein bisschen Ungeduld nach. »Es wird toll werden. Denn da gibt es eine feine Trennlinie zwischen innovativer Mediennutzung und Ausbeutung. Und manchmal muss man da eben näher ran als jeder andere, um über den Lärm hinweg gehört zu werden.«

			Ich bin mir da nicht so sicher. Und meine Zweifel müssen spürbar sein.

			»Chase, entweder kontrollierst du die Medien oder die Medien kontrollieren dich. So einfach ist das, Süßer«, sagt sie und redet mit mir wie mit einem begriffsstutzigen Kind, das versucht, ein eckiges Klötzchen in das runde Loch zu stecken. Sie wendet sich nur so lange von ihrem Telefon ab, wie sie braucht, um meinen Oberschenkel zu drücken. Ich bin mir sicher, dass das eine sexy Ablenkung sein soll oder vielleicht auch eine Beschwichtigung, aber es wirkt auf mich eher wie eine sehr vertraute herablassende Geste. Sei still, du hübscher Kleiner. Überlass das Denken lieber den Erwachsenen.

			Elise ist nur ein paar Jahre älter als ich, aber klug. Elite-Uni-klug. Und definitiv hält sie sich für klüger als mich. Vielleicht ist sie das ja auch, aber es ist mein Leben. Und diese Tatsache scheint sie manchmal zu vergessen.

			Ihre Hand beschreibt mein Bein hinauf Kreise, was zu meinem eigenen Erstaunen funktioniert. Mein Schwanz hat offensichtlich null Gewissen. Nicht zum ersten Mal denke ich, dass die Entscheidung, mit meiner Presseagentin zu schlafen, selbst wenn es auf ungezwungene, kumpelhafte »Wir haben doch beide was davon«-Art passierte, wahrscheinlich nicht so gut war. Übrigens auch eine dieser brillanten Entscheidungen vom »Abend vorher«.

			»Außerdem«, fährt Elise mit einem aufreizenden Lächeln fort, »wird Amanda begeistert sein. Ich meine, wer wäre das denn nicht, wenn Chase Henry zu Besuch vorbeischaut?«

			Tatsächlich wirkt es aber so, als wären eine Menge Leute momentan nicht so begeistert davon. Zumindest wenn ich nach der Anzahl der nicht erwiderten Anrufe gehe.

			Aber das kann ich niemandem vorwerfen. Schließlich war ich an dieser Misere ja auch beteiligt. Dazu kam noch meine eigene Blödheit. Schon seltsam, wie schnell die Dinge sich ändern. Vor drei oder vier Jahren war ich Gast in den wichtigsten Fernsehsendungen und brach Rekorde bei den Einschaltquoten der Sender.

			Jetzt sitze ich dagegen irgendwo im Nirgendwo von Pennsylvania und bin auf dem Weg, das möglicherweise Beste für meine Karriere, aber vielleicht auch menschlich Schlechteste zu tun. Was von beiden es ist, kann ich beim besten Willen nicht sagen.

			»Ich meine, Himmel noch mal, du hast ihr das Leben gerettet. Das hat sie selbst gesagt, ich hab es schwarz auf weiß.« Elisa deutet auf die Unterlagen, die sie vorbereitet hat. Oder vielleicht eher ihre überarbeitete Assistentin Nadia. Elise ist ausgesprochen ehrgeizig, deshalb bezweifle ich auch, dass eigenhändiges Kopieren in ihr Berufsbild passt. »Sie wird außer sich sein, ihren Held zu sehen. Und die Publicity für uns wird phantastisch. Erst vor ein paar Wochen jährte sich ihre Befreiung und alle haben erfolglos versucht, ein Update zu kriegen. Ich meine, sie hat People abblitzen lassen.« Elise schüttelt mit einem missbilligenden Tsstsstss den Kopf. »Das ist eine Win-win-Konstellation, also hör auf, dir Sorgen zu machen.«

			Zögernd richte ich meine Aufmerksamkeit wieder auf die Mappe und die Seiten darin. Das meiste sind Ausdrucke verschiedener Websites, auf denen die wichtigen Stellen gelb markiert wurden. Als würde Elise (oder Nadia auf Elises Anweisung) mir nicht zutrauen, sie selbst zu erkennen.

			Phrasen stechen mir ins Auge. »Von ihrem früheren Busfahrer entführt …«

			»… zwei Jahre in Gefangenschaft …«

			»… die ›Wunder-Mädchen‹ genannte Grace gibt bekannt, dass sie einfach nur froh ist, wieder zu Hause zu sein.«

			»… entkam, als sie sich einem Installateur bemerkbar machte …«

			»… berief sich auf ein Poster des Schauspielers Chase Henry (Starlight), das sie an zu Hause erinnerte und ihr half, an die Flucht aus den schrecklichen Bedingungen in Jakes’ Keller zu glauben.«

			Das zwei Jahre alte Cover der Zeitschrift People ist weniger diskret. »Chase Henry hat mir das Leben gerettet« steht dort als Zitat. Ironischerweise ist es das einzige weitere Mal, dass Amanda Grace und ich uns einen Platz teilen. In einer Ecke ist ein kleines Foto von mir, eine PR-Aufnahme des mürrischen Brody aus der dritten Staffel von Starlight. Darunter die Zeile: »Der ehemalige Adonis gefährlich nah am Absturz?«

			Das war die Schlagzeile für mein zweites Mal »Fahren unter Alkoholeinfluss«.

			Ich frage mich, ob wir Amanda damals irgendwas geschickt haben. Alles in mir zieht sich zusammen bei der Vorstellung von einem gelieferten Blumenstrauß mit einer bescheuert unpassenden Karte à la Sorry wegen der Entführung. Alles Gute, Chase. Aber ernsthaft, ich habe keine Ahnung, was mein Team – also mein ehemaliges Team – getan oder gelassen hat.

			Damals war ich ein bisschen egozentrisch. Okay, sehr egozentrisch. Ich war ausschließlich damit beschäftigt, zuzusehen, wie meine Karriere in Flammen aufging, als wäre sie ein Meteorit über Russland. Außerdem entwickelte ich ein nagelneues Alkoholproblem.

			Aber ich erinnere mich daran, von Amanda und dem Poster gehört zu haben, wenn auch nur irgendwas Vages. Wahrscheinlich als Thema bei The Tonight Show oder so. Mein Gott, hoffentlich habe ich dazu nichts Blödes oder Bescheuertes gesagt.

			Amandas Foto auf der People, eine Aufnahme während ihres TV-Interviews mit Diane Sawyer, sieht irgendwie vertraut aus. Sie ist jung, siebzehn oder achtzehn damals, nur vier oder fünf Jahre jünger als ich, und hübsch mit heller Haut und zu einem Pferdeschwanz gebundenen, rotbraunen Haaren. Ihre dunklen Augen bilden einen überraschenden Kontrast. Zwar wirkt sie ein bisschen zu dünn, aber sie lächelt und hat diesen perfekten Ausdruck des Mädchens von nebenan, das freiwillig im Tierheim hilft.

			Elises Handy vermeldet den Eingang einer Nachricht. »Ausgezeichnet. Sie sind unterwegs«, sagt sie. Ihre Daumen fliegen übers Display, als sie eine Antwort schreibt.

			»Wer denn?«, frage ich.

			Sie winkt ab. »Amanda auf dem Weg zu ihrem Job in dem Laden.«

			Elise hat zwar »sie sind« gesagt, was wohl bedeutet, dass nicht nur Amanda gemeint ist, aber mich interessiert mehr der Inhalt ihrer Aussage. »Du lässt sie von jemandem beschatten?«

			»Natürlich nicht.« Elise klingt gekränkt. »Ich habe nur jemand engagiert, der ihr Haus im Blick hatte.«

			Ich starre sie an. »Mein Gott, Elise, du stalkst ein ehemaliges Entführungsopfer?«

			Elise beugt sich herüber, packt mich am Kinn und zwingt mich auf diese Weise, sie direkt anzusehen: »Du bist fantastisch. Ich glaube an dich, Chase.« Ihre grünen Augen blitzen wild. »Aber es ist entscheidend für dich, dass das hier funktioniert. Entscheidend für uns.« Dann blinzelt sie rasch, aber ich habe den Tränenfilm schon gesehen.

			Elise nahm sich meiner an, als George, mein erster PR-Agent, mich vor ein paar Jahren in den allgemeinen Pool der Klienten seines Büros fallen ließ. Was de facto bedeutete, dass ich keinen PR-Agenten mehr hatte, auch wenn das nicht offiziell war. Elise, die damals Georges Assistentin war, setzte auf mich, als sie ihre eigene Liste aufmachte und mich sonst keiner nehmen wollte. Dafür hat sie bezahlt, weil George ihr zur Strafe alle anderen möglichen Klienten entzog. Deshalb steht für sie jetzt fast so viel auf dem Spiel wie für mich.

			Und sie hat recht. Ich brauche die Publicity, die ein Besuch bei Amanda mir bringen wird. Vor allem wenn sie mit dem Erscheinen am Set einverstanden ist, das Elise schon arrangiert hat. Die Medien werden sich darauf stürzen – denn sie beten das »Wunder-Mädchen« geradezu an. Und ich muss irgendetwas tun, damit ich wieder zum trendigen Thema werde. Am besten etwas Positives oder wenigstens scheinbar Positives. In ein paar Wochen habe ich ein Vorsprechen für die zweite Hauptrolle in dem neuen Action- und Abenteuerstreifen von Besson, und ich brauche diese Rolle. Ich muss wenigstens in die engere Wahl kommen.

			Deshalb, ja, es ist makaber, aber ich habe im Moment keine bessere Option. Mein Agent tut gerade so, als würde ich nicht existieren, und mein Manager hat schon vor Monaten gekündigt. Das Geld ist weg, genauso wie die Autos und die Eigentumswohnung. Die Kreditkartenfirma ruft dauernd an. Sonst praktisch niemand.

			Wenn ich jetzt nichts mache, um mich selbst zu retten, dann stehe ich in ein paar Monaten wieder mit der Mistgabel auf der Ranch meiner Familie. Wenn ich Glück habe.

			Aber da ist noch etwas anderes. Nur wenn ich schauspielere, fühle ich mich ganz, im Einklang und verbunden mit der Welt, weil ich tue, wofür ich bestimmt bin. Ansonsten kommt es mir vor, als würde ich nur die Zeit totschlagen und versuchen, mich anzupassen … was mir nur schlecht gelingt. Seltsamerweise bin ich am ehesten ich selbst, wenn ich jemand anders bin. Das ist für mich nicht nur ein Job, sondern ein Teil dessen, was mich ausmacht.

			Ich brauche das. Ohne wüsste ich nicht, wie ich ich selbst sein sollte.

			Deshalb muss ich auch alles Erdenkliche tun, um diese Talfahrt zu stoppen.

			Widerwillig nicke ich, woraufhin Elise mich anstrahlt. Von Tränen keine Spur mehr. Sie gibt mir sogar einen flüchtigen Kuss, bevor sie die nächste Nachricht in ihr Handy tippt.

			Ja, in der Tat, Elise hat recht: Amanda wird begeistert sein, das Internet sich überschlagen und ich werde die Chance haben, mich selbst als der neue und gebesserte Chase Henry zu präsentieren.

			Wenn mein Gewissen ein bisschen aufbegehrt, was soll’s? Alle werden glücklich sein, und Ende gut, alles gut.

			* * *

			Springfield sieht nicht so viel anders aus als Wescott, wo wir gerade drehen. Noch so eine Kleinstadt mit Kirchen aus Stein und alten Häusern in bunten Farben mit hübschem Holzfachwerk und Bäumen, von denen Herbstlaub in irren Rot- und Gelbtönen fällt.

			Max ist in Wescott aufgewachsen, und daher war man ganz gierig danach, ihn für die Filmarbeiten zu Hause willkommen zu heißen. Ich frage mich allerdings, ob die Begeisterung anhalten wird, nachdem die Leute den Film gesehen haben. Das Drehbuch ist gut, sogar ausgezeichnet, jedoch zeigt es eindeutig die düstere, klaustrophobische Seite des Heranwachsens in einer Kleinstadt. Genau deshalb wollte ich darin mitspielen. Smittys »Westville« hat nicht das Geringste mit meiner texanischen Heimat zu tun, aber ich kenne solche Figuren, solche Leute. Noch dazu erinnert Smitty mich an Eric, meinen ehemaligen Casting-Kumpel und Freund.

			Der Lebensmittelladen, in dem Amanda jobbt, sieht überhaupt nicht so aus, wie ich es mir vorgestellt hatte. Er ist klein und scheint einem Einheimischen zu gehören. Nur nach der Anzahl der Pick-ups und zerbeulten Geländewagen zu schließen, schätze ich, dass es einfach die nächste Adresse ist, um Essen einzukaufen, und weniger ein politisches Statement (Buy local!) oder ein Statussymbol (alles bio − logisch), wenn man hierherkommt. Vielleicht wohne ich aber auch nur schon zu lange in L. A.

			Wir biegen ab und kommen in der Nähe des Eingangs zum Stehen. Elise schnaubt, als sie die Paparazzi entdeckt, die rauchend und plaudernd an einer Ecke des Gebäudes beieinanderstehen. »Ich hab denen doch gesagt, sie sollen außer Sichtweite bleiben, bis wir hier sind. Die werden noch alles kaputtmachen.«

			Dann dreht sie sich zu mir. »Bist du bereit?«

			Nein. »Klar.« Ich löse meinen Sicherheitsgurt und ziehe das T-Shirt ein bisschen nach unten. Weniger, weil das nötig wäre, sondern eher, um mich zu beruhigen.

			»Denk nur immer dran: Ruhig bleiben und lächeln.« Elise öffnet ihren eigenen Gurt und kramt in ihrer überdimensionalen Handtasche nach der Geldbörse, um den Fahrer zu bezahlen.

			Ich nicke grimmig. Diese Rolle kenne ich. Als Starlight ganz groß rauskam, hatte ich noch keine Ahnung. Calista, die Skye spielte, und ich arbeiteten ununterbrochen am Set. Dann schickte uns der Sender als Moderatoren zur Verleihung der MTV Movie Awards, und als wir die Türen der Limousine öffneten, kreischte die Menge unsere Namen. Zuerst dachte ich, das sei eine PR-Aktion mit »Fans«, die jemand aus der Produktion samt Schildern neben dem roten Teppich platziert hatte.

			Aber nein. Das dämmerte mir, nachdem Calista und ich, beide mit einem ratlosen WTF-Schulterzucken, ausgestiegen waren und aufgehalten wurden, um ein paar Autogramme zu geben. Die Masse wogte auf uns zu, und ein paar Samtkordeln konnten sie nicht zurückhalten.

			Den meisten Leuten ist überhaupt nicht klar, wie beunruhigend das ist, allein einem total überdrehten Fan gegenüberzustehen … oder noch schlimmer, einer ganzen Horde davon. Es klingt irre – Mädchen, die deinen Namen kreischen und anfangen zu zittern oder in Ohnmacht fallen, wenn du näherkommst. Aber in Wirklichkeit ist es total beängstigend. Diese Leute sehen keinen Menschen in dir. Nicht den Typ, der sich aus lauter Blödheit aus seinem Hotelzimmer ausgesperrt hat (die Schlüsselkarte steckte noch in der Hose vom Vorabend). Und nicht den Kerl, der regelmäßig so viel trank, dass es nichts Ungewöhnliches für ihn war, in seiner eigenen Kotze aufzuwachen.

			Du bist mehr für sie, eine Ikone, ein Symbol. Und du kannst nicht mit ihnen reden, normal Kontakt aufnehmen, weil das ihre Vorstellung von der Realität verletzt. Die wollen nicht Chase, den Idioten, den vierundzwanzigjährigen, gerade mal trockenen Alkoholiker, den Typen mit der immer rauen Stelle am Mundwinkel. Sie wollen Chase Henry, den perfekten Kerl, der immer das Richtige sagt und tut.

			Aber ersatzweise nehmen sie auch ein Stück von dir – manchmal im wahrsten Sinne des Wortes.

			Das reicht, um dich in Flucht zu schlagen. Ich weiß, das klingt jetzt wie das Klischee vom undankbaren Scheißkerl, aber so ist es nicht. Ich habe (oder hatte) dank dieser Fans eine Karriere. Ihnen verdanke ich alles. Aber deshalb sind sie als Gruppe nicht weniger furchterregend. Die Macht ihres Verlangens ist berauschend, bis dir klar wird, dass es ihnen nicht um dich geht, nicht um dein wahres Ich.

			Ich wünschte, ich hätte all das früher gewusst. Dann wäre es mir auch besser gelungen, mich bei Robert DeNiro für seine Arbeit zu bedanken, anstatt ihn mit meiner Begeisterung und meinem Kaffee zu überschütten, als ich ihn mal zufällig in der Schlange bei Starbucks traf.

			Jetzt mache ich die Autotür auf und steige aus. Sofort setzen sich die Paparazzi in Bewegung, richten die Kameras auf mich und rufen meinen Namen. Ihre lauten Stimmen klingen gelangweilt und ärgerlich zugleich.

			Gewohnheitsmäßig ziehe ich die Schultern hoch und den Kopf ein, bis ich Elise hinter mir zischen höre: »Chase! Lächeln!«

			Da richte ich mich wieder auf und bemühe mich um eine freundliche Miene, allerdings ohne direkt in die Kamera zu blicken. Das alles soll natürlich und ungestellt aussehen.

			Durch eine Lücke zwischen den weißen Reklamepostern, die auf den Schaufenstern kleben, kann ich Amanda erspähen. Aber nur von hinten beziehungsweise von der Seite. Sie steht an der Kasse und versucht gerade, einen anscheinend störrischen Salatkopf zu scannen. Nachdem ich auf der einstündigen Fahrt hierher fast die ganze Zeit auf Fotos von ihr gestarrt habe, erkenne ich sie jetzt sofort.

			Das rötlich dunkle Haar hängt in einem schlappen Zopf herunter und streift über ihre Schultern. Sie wirkt kleiner, als ich sie mir vorgestellt hatte. Aber vielleicht auch nur, weil sie so dünn ist. Zu dünn. Das karierte Flanellhemd – bei über zwanzig Grad? – hängt viel zu weit über ihre schmalen Schultern.

			Als sie sich dreht, um sich dem Kunden direkt zuzuwenden, bekomme ich ihr ganzes Profil zu sehen. Und es hat nichts von dem Mädchen auf den Bildern mit den strahlenden Augen und der Erleichterung zu Hause zu sein, der nur die Kameras und die Aufmerksamkeit ein bisschen zu viel sind.

			Sie ist noch blasser, was ich kaum für möglich gehalten hätte und was die dunklen Ringe unter ihren Augen noch betont. Als sie etwas zu dem Kunden sagt, zittern ihre Mundwinkel beim Lächeln.

			Dieses Mädchen sieht … gequält aus.

			Oh Mist. Was auch immer in den letzten beiden Jahren seit ihrer Rückkehr passiert sein mag, es geht ihr nicht besser.

			Und ich bin hier, um daraus Kapital zu schlagen.

			Ich bleibe stehen.

			»Chase«, flüstert Elise warnend.

			Eine Sekunde lang überlege ich, ob ich nicht einfach kehrtmachen soll. An Elise vorbeigehen, in den Wagen steigen und den Fahrer schnellstens (was er bestimmt tun würde) zum Hotel nach Wescott zurückfahren lassen. Dann würde ich als Smitty mein Bestes geben und vielleicht würde das genügen.

			Aber das wird es nicht. Und ich kann das nicht.

			Das Klicken der Kameras ist geradezu absurd laut. Es erinnert mich daran, dass jede Sekunde meines Zögerns für die Nachwelt dokumentiert wird. Wenn ich jetzt kneife, komme ich trotzdem in die Schlagzeilen. Und zwar mit dem falschen Text.

			»Chase Henry lässt Superfan ›Wunder-Mädchen‹ im Stich« oder ähnlicher Dreck. Selbst die Tatsache, dass Amanda mich ja gar nicht erwartet, wird keine Rolle spielen. Irgendjemand wird irgendwo ein Bild von ihr schießen, auf dem sie weint oder verzweifelt dreinblickt (so wie gerade eben, weil dieser Salatkopf sich einfach nicht scannen ließ), und das wird dann überall erscheinen.

			Shit.

			Ich schlucke schwer, rücke mein falsches Lächeln zurecht und bewege mich selbstbewusst auf die automatischen Türen zu.

			Ich kann das hier. Es hat sich doch nicht wirklich etwas geändert. Sie wird trotzdem begeistert sein. Wahrscheinlich. Die Medien werden sich glücklich darauf stürzen und vielleicht ihr anmutiges, aber so offensichtlich leidendes Gesicht auf den Titelseiten sogar noch toller finden.

			Und ich habe schon Schlimmeres gemacht.

			Drinnen flackern grelle Deckenlampen, die jeden Schatten eliminieren und kein Versteck bieten. Amandas Kasse ist von der Tür aus die dritte. Die zehn Meter, die uns trennen, kommen mir einerseits wie eine unüberwindbare Entfernung vor, andererseits, als wären wir uns nicht nah genug.

			Keiner beachtet mich. Wenn man mich nicht erkennt, sehe ich aus wie ein beliebiger Typ. Die älteren Leute und Familien in den Schlangen vor den Kassen von Logan’s Lebensmittel gehören, wie Elise es ausdrücken würde, nicht zu meiner primären demografischen Zielgruppe. Doch die Traube aus fünf oder sechs Männern, die sich mit gezückten Kameras an der Tür und vor den Schaufenstern drängen, während sie meinen Namen rufen, erregt Aufsehen.

			Die Kunden starren und zeigen auf die Fotografen, wirken aber eher irritiert als wütend oder abwehrend. Zum Glück.

			Ich senke den Kopf und gehe auf Amandas Kasse zu.

			Ich bin nur noch eine Schlange von ihr entfernt, als einem von den Arschlöchern da draußen etwas Neues einfällt.

			»Amanda, hey, Amanda! Schau mal her«, ruft er durch die offene Tür.

			Sie dreht sich um und erblickt als Erstes die Paparazzi. Der Funke von Verärgerung, der über ihr Gesicht huscht, belebt ihre Züge zunächst. Das lässt mich hoffen, hier nicht auf eine totale Katastrophe zuzusteuern. Aber dann sieht sie fast so aus, als würde sie ihnen entweder den Stinkefinger zeigen oder die Bullen rufen, und beides wäre nicht gut. Ich bin mir auf einmal nicht sicher, ob es überhaupt legal ist, dass diese Meute ihr so nahe kommt, auch wenn sie sich zumindest noch draußen befindet.

			»Hey, Amanda«, sage ich rasch und schiebe die Hände in die Hosentaschen, weil ich nicht weiß, wohin mit ihnen. Mein Herz schlägt zu schnell und ich kann spüren, dass man mir meine Nervosität total ansieht. Elises Plan funktioniert nur, wenn Amanda mit überschäumender Begeisterung reagiert und jede mögliche Befremdung überspielt. Aber jetzt fühlt sich das alles peinlich und falsch an.

			Amanda sieht mich für den Bruchteil einer Sekunde an und dann wieder die Fotografen, fast als weise sie mich ab.

			Dann erkenne ich, wie es klick bei ihr macht. Ihr ganzer Körper wird steif.

			Man hört immer wieder, dass Leute zur Salzsäule erstarren, aber bislang hatte ich so etwas noch nie gesehen. Es scheint, als verkrampfe sich gleichzeitig jeder Muskel ihres Körpers. Die Hand an der Kasse sieht aus wie eine Klaue und sie starrt wieder mich an. Mit ihren dunklen Augen, die riesig aussehen in diesem absolut schneeweißen Gesicht.

			Es könnte fast komisch sein, wäre da nicht dieses blanke Entsetzen in ihrer Miene. Ihr Mund bewegt sich, als wolle sie schreien, doch es kommt kein Ton heraus.

			Ich spüre das Bedürfnis, mich umzudrehen, um zu sehen, was denn bloß diese Reaktion auslöst, doch ich weiß es bereits.

			Oh nein, nein, nein. Ich mache einen weiteren Schritt auf sie zu. »Amanda, ich …«, versuche ich es noch mal, aber meine Stimme bricht vor lauter Anstrengung, normal und nicht bedrohlich zu klingen.

			Abwehrend reißt sie die Hände hoch, bleibt dabei irgendwie an der mittlerweile offenen Schublade der Kasse hängen. Münzen fliegen durch die Luft, während sie zu Boden geht und sich hinter der Wand der Kassenkabine zusammenkauert. Jetzt bin ich derjenige, der erstarrt.

			Mir ist egal, wie viel Elise (oder Nadia) über das »Wunder-Mädchen« Amanda Grace recherchiert hat. Was auch immer ich oder genauer gesagt Chase Henry für dieses Mädchen sein mag, ein »Held« jedenfalls nicht. Nicht mal annähernd.

		

	
		
			

			Kapitel 3

			Amanda

			Manchmal lösen seltsame Dinge Flashbacks aus.

			Meist sind die Ursachen offensichtlich oder sogar erwartbar. Der typische Gestank von kaltem Rauch in der Kleidung einer Person; der bitter metallische Geschmack von Blut, wenn ich mir versehentlich in die Wange beiße; eine raue Männerstimme, die wie Jakes’ klingt; rissige Fingernägel mit Dreck darunter.

			Aber manchmal stellt meint Gehirn auch echt bizarre Verbindungen her. Als Liza zum ersten Mal, seit ich wieder zu Hause war, Frühstücksspeck briet, endete das für mich schweißgebadet auf dem Fußboden im Badezimmer. Ich konnte mir das gar nicht erklären, bis ich mit meiner Therapeutin darüber gesprochen hatte. Anscheinend roch der Speck zu sehr nach Hotdogs, die ich in meinem Kellerverlies täglich gegessen hatte. Mal aufgewärmt, mal kalt. Am Ende hatte ich sie – egal in welcher Form – kaum noch runterwürgen können. Und offenbar roch der brutzelnde Speck einfach zu ähnlich und löste diese Erinnerungen aus.

			Ich werde bis an mein Lebensende damit glücklich sein, nie mehr ein Hotdog auch nur anzusehen, aber Speck vermisse ich, verdammt noch mal. Wieder so etwas, das er mir genommen hat.

			Theoretisch hätte also an der Diskussion mit Mrs Cahill über den Zustand ihres Kopfsalats nichts sein sollen, um einen Flashback auszulösen. Sie wollte nur den halben Preis bezahlen, da er schon »zu welk« sei, aber das sagte sie immer. Vielleicht hätte es auch genützt, wenn sie ihn nicht als Erstes in ihren Wagen gelegt und alle anderen Einkäufe oben drauf gepackt hätte. Außerdem: Halber Preis bei 1,29 Dollar? – Also, bitte.

			Ich nahm das Durcheinander hinter mir, in der Nähe der Türen, am Rande wahr, aber nach drei Stunden meiner Schicht fühlte ich mich quasi wie betäubt und überwältigt von der geforderten ständigen Wachsamkeit. Ich hasse diese Probier-Sonntage.

			Dann rief jemand meinen Namen.

			Ich drehte mich um und erblickte Fotografen, Paparazzi, die sich durch die Türen hereinlehnten und durch die Scheiben fotografierten.

			Jemand muss wegen des Jahrestags einen Rückblick auf meine Geschichte machen, obwohl ich alle Anfragen für Interviews abgelehnt habe. Das »Wunder-Mädchen« meldet sich mal wieder zurück. Na toll.

			Gerade als ich Andy, den am nächsten stehenden von den Jungs, die der Kundschaft beim Einpacken helfen, auffordern will, loszulaufen und den Ladenbesitzer Mr Logan zu bitten, die Cops zu rufen, sagt noch jemand meinen Namen. Viel näher diesmal. Und die Stimme klingt so vertraut.

			Ich sehe den Typen am Ende meiner Kassenschlange stehen, nur ein paar Schritte entfernt, Hände in den Hosentaschen. Er ist geradezu absurd und unwirklich gut aussehend, groß und blond mit dunkelblauen Augen. Er beobachtet mich mit vertraut besorgtem Blick.

			Da kippt die Welt zur Seite und ich kann nicht mehr atmen.

			Chase Henry. Chase Henry ist hier.

			Die Schaufenster hinter ihm verschwinden, stattdessen tauchen zugenagelte Fensteröffnungen und Betonwände auf, von denen grüne Farbe abblättert. Ich befinde mich nicht mehr in Logans Laden – war ich dort überhaupt jemals? Manchmal fällt es mir so schwer zu sagen, was real ist und was mein Hirn erzeugt, um mir beim Überleben zu helfen –, jedenfalls bin ich wieder zurück im Keller von Jonathan Jakes’ Haus.

			Die Luft fühlt sich zu dick an, sodass ich jedes Mal, wenn ich versuche, einzuatmen, würgen muss. Die Fessel um mein Handgelenk ist warm von der Wärme der Haut und dem Blut, weil sie in mein Fleisch schneidet. Mein Körper schmerzt wieder. Das ist dieser Schmerz bis ins Mark, von Schlägen und Missbrauch. Ich will schreien, aber meine Stimme steckt in der Kehle fest wie eine Blase, die ich nicht bezwingen kann. Wie bin ich hierher zurückgekommen? Ich war doch frei, oder nicht?

			Chase sieht alarmiert aus, während er so auf mich runterstarrt. Oh Gott, das kann nichts Gutes bedeuten. Er ist doch sonst immer die Ruhe selbst.

			Jetzt macht er einen Schritt auf mich zu. »Amanda, ich …«

			Über meinem Kopf sorgt das unverwechselbare Schlurfen und Stampfen von Jakes’ Schritten dafür, dass kleine Bröckchen Dreck und Isolierung auf mich herabregnen.

			Das Geräusch von Jakes, der anscheinend am Leben und, wenn vielleicht nicht gesund, so doch zumindest nicht tot ist, trifft mich wie ein Schlag in die Magengrube.

			Nein. Nein, nein, nein! Er sollte doch erschossen sein, begraben. Weg.

			Das hast du doch nicht etwa wirklich geglaubt? 

			Die gemeine Stimme in meinem Kopf ist zurück. Die, die mich nachts mit schrecklichen Erinnerungen und Vorwürfen um den Schlaf bringt.

			Ich lasse mich wimmernd zu Boden fallen und hebe abwehrend die Hände. Ich kann das nicht. Nicht schon wieder.

			Dann huscht irgendwas Rotes durch mein Blickfeld. Ich blinzle, und plötzlich steht Mia vor mir, sodass ich von Chase kaum noch etwas sehe. Sie packt ihn an den Schultern und schiebt ihn weg.

			Eine Sekunde lang, nur einen Wimpernschlag lang, bin ich irritiert. Mia war nie in Jakes Keller. Er hat oft damit gedroht, aber es passierte nie. Das weiß ich.

			Und mehr brauche ich nicht, um auf einen Schlag in die Wirklichkeit zurückzukehren.

			Der Keller verschwindet und ich kauere bei Logan’s auf dem Boden. In meiner Kassenkabine. Hände und Füße fühlen sich taub an. Münzen von unterschiedlichem Wert liegen um mich verstreut.

			Langsam kommen auch die Geräusche zurück. Ich kann ein Gewirr aufgebrachter Stimmen hören, das Piepen einer anderen Kasse und meine Schwester, die irgendwen anschreit.

			Kein Keller mehr, kein Jakes. Es kommt mir vor, als würde ich in The Matrix leben.

			Aber eine Sache aus der Rückblende ist ganz real. Chase Henry. Ich kann ihn über die Kabinenwand hinweg sehen. Er ist noch da, weicht aber mit erhobenen Händen vor Mia zurück, die ihn wie eine Besessene vor sich her treibt.

			»Wer zum Teufel hat dir ins Hirn geschissen?«, brüllt sie und fuchtelt in seine Richtung. »Du kreuzt einfach hier auf? Hast du keine Ahnung? Hau gefälligst ab!«

			»Es tut mir leid«, sagt er. »Ich habe nicht –«

			Dann treffen sich unsere Blicke und er dreht sich abrupt um, verschwindet ohne ein weiteres Wort. Ich spüre ein total seltsames Ziehen. Bedauern? Es ist seltsam und schon wieder weg, bevor ich es genau bestimmen könnte.

			Andy kniet sich neben mich, vor den Eingang zu meiner Kassenkabine. Seine Augen über den Wangen mit den Aknenarben sind vor Schreck weit aufgerissen. »Bist du okay?« Sorgsam wahrt er Abstand zu mir.

			Doch das reicht nicht und ist gleichzeitig zu viel. Ich bin nicht in Sicherheit. Hier ist es nicht sicher. Die Worte dröhnen wie ein Refrain durch meinen Kopf und halten mit meinem rasenden Herzschlag Schritt.

			»Ich muss weg. Ich muss … ich muss einfach weg.« Ich ziehe mich hoch, bis ich auf meinen zitternden Beinen stehe. Ich muss hier raus. Jetzt. Alle starren mich an, und das ist zwar nicht gut, aber es genügt auch nicht, um mich aufzuhalten.

			Ich spüre den immensen Druck, der auf mir lastet, das Gefühl, dass irgendwas Schlimmes gleich aufplatzen und sich über uns alle ergießen wird. Ich weiß zwar nicht mal, was dieses Schlimme sein soll, aber ich kann es spüren, wie man ein schweres Gewitter im Juli heraufziehen spürt. Und ich kann nicht dagegen kämpfen. Diesmal nicht.

			Ein logischer, vernünftiger Gedanke würde ergeben, dass dies hier nur eine Panikattacke ist. Eine natürliche Reaktion, nachdem mein Körper eine Tonne Adrenalin ausgeschüttet hat. Denn mein Organismus hat sich nach jahrelangem Trauma exakt darauf eingestellt, beim ersten Anzeichen von Ärger – egal ob eingebildet oder real – in den Modus Fliehen oder Kämpfen zu gehen.

			Das zu wissen, sollte genügen. Und vielleicht tut es das an einem anderen Tag, wenn ich den Panik-Zug auf seinem Gleis oben auf dem Hügel erwische und nicht erst, wenn er schon hinuntergerast ist.

			Aber echte krankhafte Angstzustände scheren sich einen Dreck um Logik und Vernunft, und wenn ich damit ringe, geht’s mir genauso.

			Ich schiebe mich an Andy vorbei und renne los.

			»Amanda, warte!«, ruft Mia mir nach, aber ich ignoriere sie und die Fotografen und alle anderen und laufe in den hinteren Teil des Ladens. Da gibt es einen Lieferanteneingang durchs Lager. Von da aus kommt man auf einen kleinen Parkplatz für die Mitarbeiter. Wenn ich an der Seite des Gebäudes vorbeirenne, kann ich den Kameras entgehen und bin schon auf dem Weg nach Hause, das gerade mal drei Blocks entfernt liegt.

			Fünf Minuten. Vielleicht weniger. Nur nicht stehenbleiben. Noch ein paar Minuten. Du schaffst es.

			Aber es fällt schwer, das zu akzeptieren, wenn einem der Himmel vorkommt wie ein klaffender Schlund, der nur darauf wartet, dir irgendeine unbekannte Katastrophe auf den Kopf zu spucken.

			Mia holt mich ein, als ich den Parkplatz erreicht habe. »Amanda, halt! Es ist okay, bitte!«

			Aber es scheint, als würde ich von jemand oder irgendetwas anderem gesteuert, nur nicht von mir selbst. Mir ist egal, was sie sagt. Mein Instinkt brüllt Gefahr, und nur das zählt.

			Ich schüttele den Kopf, das ist schon das Höchste, was mir jetzt noch gelingt, und stürme weiter.

			Sie bleibt mir beharrlich auf den Fersen. Einen Schritt hinter mir, während ich nach Hause rase. Und sie weint. Aber ihre Schluchzer sind unterbrochen von kreativen und wütenden Schimpfnamen, die nur Mia einfallen können. (»Sohn eines Lama-Lutscher-Motherfuckers«, das könnten ein oder auch zwei Beleidigungen sein, schwer zu sagen.) Unter anderen Umständen würde sie mich damit zum Lachen bringen.

			Als unser Haus in Sichtweite kommt, lege ich noch einen Zahn zu, renne den Weg hinauf, auf die Veranda und durch die offene Haustür. Ich muss nur in Sicherheit sein, denn ich fühle mich wie ein freiliegendes schlagendes Herz, ohne den Schutz von Haut und Knochen.

			»Nein danke, sie ist jetzt da«, sagt meine Mom ins Festnetztelefon und sieht aus der Tür zur Küche, dass ich mich in den Flur werfe wie ein Marathonläufer über die Ziellinie.

			Sie legt auf, ohne sich von wem auch immer, der da angerufen hat, zu verabschieden. Dabei ist ihre Stirn sorgenvoll gerunzelt. »Amanda, ist alles in Ordnung mit dir?« Mit ausgestreckten Händen kommt sie auf mich zu, als wolle sie mich umarmen oder festhalten, doch dann zögert sie. »Was ist passiert? Und wo ist Mia?«

			Die in meinem Kopf tobende Panik lässt ein wenig nach, während ich versuche, wieder zu Atem zu kommen. Hier ist es besser. In vertrauter Umgebung, aber es reicht noch nicht. Meine Beine sind vom Rennen ganz wackelig, aber sie zittern auch vor Verlangen, weiterzulaufen. Ich kann dieses bibbernde Drängen in mir spüren, das Bedürfnis, einen Schritt voraus zu sein, egal, was da kommen mag.

			Während ich auf dem abgetretenen blau-weißen Teppich stehe, der Liza und mir vor Jahren als Meer für unsere Barbies diente, versuche ich, mir das auszureden. Ich bin in Sicherheit. Hier wird mir nichts geschehen. Mom ist ja da.

			Aber dieser Reiz, dieses nicht zu leugnende Gefühl, das den Alarm »Gefahr, Gefahr, Gefahr!« meldet, will einfach nicht nachlassen.

			»Tut mir leid«, flüstere ich Mom zu, und in meinen Augen brennen Tränen. Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich um mich oder um uns beide weine. Sie wünscht sich so sehr, dass ich endlich mein normales Leben wiederkriege. Und ich auch.

			»Was?« Sie sieht irritiert aus. »Amanda, sprich mit mir. Erzähl …«

			Hinter mir reißt Mia die Fliegengittertür auf und stolpert in den Flur. Bruchstücke ihrer atemlosen Erklärung dringen an mein Ohr, während ich die Treppe hinauftrample.

			»Chase Henry … im Laden … Amanda ausgerastet … einfach abgehauen … bestimmt gefeuert!« Aus Mias klagendem Tonfall bei den letzten Worten schließe ich mit ziemlicher Sicherheit, dass sie ihren Job meint, nicht meinen.

			Ich trete über die Schwelle in mein Zimmer, mein Refugium, und mache die Tür hinter mir zu. Es ist hier noch ziemlich genau so, wie zu der Zeit, als ich »weg« war. Verstaubte Stofftiere halten auf einem Bord über der Kommode Hof, Mrs Stuffykins ist die Königin unter ihnen. Alte Kalenderblätter von Kaninchenbabys schmücken eine Seitenwand meines Schreibtischs. Die Wände zieren in gut ein Meter fünfzig Höhe aus Teenie-Zeitschriften wie BOP und Seventeen gerissene Seiten und Campusfotos, die ich heimlich aus von Liza aussortierten College-Broschüren ausgeschnitten hatte. (»Nur weil ich sie nicht mehr will, heißt das nicht, dass sie dir gehören, Amanda. Mein Gott!«) Gut ein Meter fünfzig, das war damals wie heute meine Augenhöhe. Ein zerknitterter pinkfarbener Flyer an meiner Pinnwand wirbt für das Vorsingen für den Show-Chor in meinem Sophomore-Jahr. Es fand zwei Tage nach meinem Verschwinden statt.

			Mom bot mir an, alles reinigen und neu streichen zu lassen, die Vorhänge, die Tagesdecke, alles zu erneuern. Aber das löste einen Riesenstreit zwischen meinen Eltern aus. Anscheinend hatte mein Vater einen Artikel gelesen oder mit einem meiner vielen Therapeuten gesprochen (wahrscheinlich mit seinem Liebling Dr. Leary) und erfahren, dass »drastische Veränderungen der Umgebung« für Leute wie mich streng verboten waren. Wie auch immer.

			Sie ist jedenfalls ein schwacher, erstickender Trost, diese Gleichheit meines Zimmers. Es ist eine Art Denkmal für Amanda, wie sie einmal war und – wie ich beginne zu glauben – nie mehr sein wird.

			Der Schrank lockt mit einer beruhigend dunklen Ecke, einer Tür, die man vor der Welt verschließen kann, sodass jede Möglichkeit, überrascht, erschreckt oder entführt zu werden, ausgesperrt bleibt. Allerdings schließt das auch die Möglichkeit zu leben aus.

			Ich mache ein paar Schritte in mein Zimmer und bleibe vor der halb offenen Schiebetür stehen. Die Etiketten an den neuen Kleidern, die meine Mutter in den letzten eineinhalb Jahren gekauft hat, flattern in der Brise des Deckenventilators. Ich kann sie nicht tragen, diese Kleider. Sie sind alle hell und fröhlich, in kräftigen Farben oder mit Streifen, mit steifen Manschetten und Stoßkanten. Manche sogar kurzärmelig. Ein weiterer Beweis der festen – und möglicherweise irrigen – Überzeugung, dass ich, eines schönen Tages, wieder »okay« sein werde.

			Ich hasse es, wie sie mich an meine Schwäche erinnern, an meine Unfähigkeit, über den Zustand hinauszukommen, wo Furcht jede meiner Entscheidungen bestimmt.

			Ich habe Pläne, Dinge, die ich in einer Zukunft anfangen will, von der ich einmal dachte, sie nie zu erleben. Doch nichts davon spielt eine Rolle, wenn es mir nicht gelingt, das hier in den Griff zu kriegen.

			»Amanda, willst du dir etwas antun?«, fragt meine Mom hinter der Zimmertür und erschreckt mich. Ihre Stimme klingt so zwanghaft streng, wobei ich auch Unsicherheit darin mitschwingen höre. Jemand muss ihr geraten haben, es so zu versuchen. »Ich muss wissen, was du vorhast«, sagt sie.

			»Nein, mir geht’s gut«, bringe ich mit Mühe heraus. »Ich brauche nur eine Minute für mich.«

			Das ist wahr und unwahr zugleich. Ganz eindeutig geht es mir nicht gut, obwohl ich nicht die Absicht habe, Tabletten zu schlucken oder mir die Pulsadern aufzuschneiden oder sonst was, wovor irgendein Experte sie noch gewarnt haben könnte. Das brauche ich nicht. Ich erwäge gerade, in einen Schrank zu kriechen und mich dort zu verstecken – was für ein Leben soll ich mir da noch nehmen?

			»Ich rufe Dr. Knaussen an«, sagt sie, dann verhallen ihre Schritte.

			Aber ich weiß schon, was Dr. Knaussen sagen wird. Sie wird es als Rückschlag bezeichnen. Was für ein netter, adretter Begriff für ein heilloses Durcheinander aus Gefühlen und Chaos. Normal im Rahmen eines Genesungsprozesses, sogar zu erwarten bei der Konfrontation mit einem überraschenden Auslöser wie dem verdammten Chase Henry an meinem Arbeitsplatz.

			Warum war er überhaupt da? Vor zwei Jahren, nach dem Fernsehinterview und all den Artikeln, in denen sein Name auftauchte, hätte das Ganze einen Sinn ergeben. Aber jetzt?

			Es ist egal. Wenn er es nicht gewesen wäre, dann eben irgendetwas anderes. Die Angst ist unendlich und anscheinend kann ich mich nicht von ihr befreien.

			Es dauert nur ein paar Sekunden, um all meine Schuhe auf die andere Seite des Schranks zu schieben und so Platz für mich zu machen, wobei meine Tränen ganz leise auf den Hartholzboden tropfen.

			In dem Moment, als mein Rücken sich in die Ecke schmiegt, erfasst mich eine elende Erleichterung, plötzlich und riesengroß. Wie ein Riesensplitter, der aus meinem ganzen Körper gezogen wird. Ich muss dafür nicht einmal die Tür zuziehen. Diesmal nicht.

			Erst drücke ich mir die Faust in den Mund, dann schreie ich stumm.

			Denn das ist nicht der Rückschlag, an den ich glauben soll, wenn es nach Dr. Knaussen geht. Der würde ja einen gewissen Fortschritt voraussetzen. Es ist jetzt zwei Jahre her, und ich bin immer noch außen vor. Anscheinend für immer. So sieht einfach mein Leben aus. Und ich weiß nicht, was ich tun, wie ich es besser machen soll.

			Schlimmer noch: Ich bin mir nicht sicher, ob es sich überhaupt verbessern lässt.

			* * *

			Als ich aufwache, ist mein Nacken steif und schmerzt. Außerhalb des Schranks ist das Licht im Zimmer von der Dämmerung bläulich. Ich muss eingeschlafen sein, auch wenn ich mich nicht daran erinnere, müde gewesen zu sein.

			Automatisch legen sich meine Finger um mein linkes Handgelenk, um mir zu bestätigen, dass ich immer noch frei bin. Das ist ein Zwang, ein krankhafter Tic, dass ich nach jedem Aufwachen als Erstes meinen Arm kontrolliere. Damit fing ich noch im Krankenhaus an, als die Albträume zu lebendig waren, sodass ich sonst nicht hätte sagen können, was real war und was nicht. 

			Wie immer ist mein Handgelenk nackt, bis auf das Bündchen meines Shirts und die Narbe von dem Metallreif, an dem meine Kette befestigt war.

			Ich spüre die getrockneten Tränen auf meinem Gesicht, und meine Knie schmerzen von der beengten Haltung.

			Probehalber strecke ich die Beine in Richtung des Haufens Schuhe mir gegenüber. Zögernd dehnen sich die Muskeln wie in einem Meer aus Nägeln und Nadeln.

			In einem Anfall von Frust trete ich gegen den beschämenden Schuh-Berg. Sich in einem Schrank verstecken, das ist schlicht zu viel. Weg von »ziemlich verständliche Reaktion auf ein Trauma« hin zu »völlig bekloppt«.

			Seufzend lasse ich meinen Kopf nach hinten gegen die Wand sinken. Die Kühle der Mauer fühlt sich durch mein Haar beruhigend an.

			»… wäre nie passiert, Claire, wenn du nicht zugelassen hättest, dass sie diesen Job …«

			Ich hebe den Kopf wieder. Das ist die Stimme meines Vaters. Mom muss ihn im Büro angerufen haben. Er klingt stinksauer. Mist.

			»Nein«, sagt meine Mutter scharf, »es war das Fernsehinterview, mit dem das alles angefangen hat … aber wenn ihr euch mehr gekümmert hättet …«

			»Gib mir nicht die Schuld«, giftet Liza. »Dr. Shapiro hat es empfohlen. Und es funktionierte genau wie geplant … befreite uns von der Presse vor dem Haus. Ich konnte ja nicht wissen, dass sie sich an der Sache mit Chase Henry festbeißen würden …«

			Oh Gott. Jetzt streiten sie wieder.

			Ich beuge mich zur Seite und spähe aus dem Schrank. Meine Zimmertür steht jetzt offen, also muss jemand hier gewesen und nach mir gesehen haben. Im Moment ist aber niemand da.

			Die Stimmen klingen, als kämen sie von unten. Wahrscheinlich aus der Küche.

			»Das ist doch nicht meine Schuld! Nur weil ich einen Job wollte. Die meisten Eltern würden sich darüber freuen!« Das ist eindeutig Mia. Ich kann sie deutlich verstehen. Wahrscheinlich können das auch die Menschen im nächsten County noch.

			Ich stöhne auf, denn ich muss runtergehen und ihnen sagen, dass es mir gut geht. Allerdings spüre ich kein großes Verlangen danach, die Sicherheit meines selbst gemachten Verstecks aufzugeben. Die Panik ist jetzt weg. Mein Herz schlägt wieder normal und die Ahnung von drohendem Unheil hat sich verflüchtigt. Endlich.

			Dann klingelt es an der Haustür. Ich höre eilige Schritte, wahrscheinlich Mia, und dann das typische Knarzen, als die Tür aufgeht. Eine andere, mir unbekannte Stimme. Leise und ruhig. Eindeutig männlich, aber ich kann die Worte nicht verstehen.

			Ich richte mich gerade auf. Wer ist jetzt hier? Vielleicht Mr Logan aus dem Laden, weil er sich nach mir erkundigen will? Wie peinlich.

			Zögernd lege ich mein Kissen beiseite, strample die Decke von meinen Beinen und krabble nach draußen.

			Als ich mich langsam aufgerichtet habe, fühlen meine Beine sich wackelig an und kribbeln wegen der schwachen Durchblutung. Hinter mir spüre ich, wie die Tentakel des Schranks an mir ziehen. Wie der geschmolzene Teer an den Sohlen unserer Flipflops auf dem Parkplatz des Freibads an den ganz heißen Augusttagen.

			Aber ich verlasse mein Zimmer und gehe über den Flur zur Treppe. Ich rechne damit, meine versammelte Familie in der Küche zu finden, oder vielleicht im Wohnzimmer, wenn der Gast noch da ist.

			Stattdessen stehen sie, wie schon mal an diesem Tag, am Fuß der Treppe im Flur. Nur dass diesmal außer Mom und meinen Schwestern auch noch Dad dabei ist. Sie stehen sich nicht gegenüber, sondern bilden eine einzige Linie aus Verbündeten – Mia, Mom, Dad und Liza –, was ziemlich ungewöhnlich ist.

			Dann sehe ich die außerdem noch anwesende Person.

			Ihren vermeintlichen Gegner, den gemeinsamen Feind, der sie alle zusammenschweißt. Es ist ein Typ, der mit dem Rücken zur Haustür steht. Mit eingezogenem Kopf, hellere Strähnen zwischen seinem dunkelblonden Haar leuchten im eigentlich zu grellen Flurlicht. Die Hände hat er in den Taschen seiner Jeans vergraben.

			Chase Henry.

			Mir stockt der Atem und ich rechne damit, dass die Panikbienen losfliegen und zu stechen beginnen.

			Aber in mir ist es seltsam ruhig. Mein Herz macht nur einen raschen kleinen Sprung, doch das ist schon alles. Stattdessen spüre ich ein seltsames Aufflackern von, ja, wovon?

			Verbundenheit vielleicht. Was natürlich albern ist, denn dieser Chase Henry ist ja nicht »meiner«. Das weiß ich.

			Er sieht auch nicht aus wie auf dem Poster oder in meiner Erinnerung. Er ist größer, als ich gedacht habe. Ich sehe nicht viel von seinem Gesicht, nur sein Profil von links, das größtenteils im Schatten liegt. Jedenfalls wirkt er müde und älter. Um seinen Mund sind Falten, als sei er in letzter Zeit unglücklich gewesen oder habe oft das Gesicht verzogen.

			Er trägt jetzt eine abgenutzte Arbeitsjacke. Nichts in der Art wie die polierte Lederjacke, die er auf dem Poster trug und folglich auch im Keller bei mir.

			Und doch werde ich das Gefühl einer Verbindung zwischen uns nicht los, wenn ich ihn ansehe. Dazu kommt noch das seltsame Gefühl, jetzt durchatmen zu können. Als hätte ein Teil von mir auf das hier gewartet und könne sich jetzt ein wenig entspannen.

			Gleichzeitig ist das auch eine absolut lächerliche Vorstellung, die trotzdem auf verrückte Weise einen Sinn ergibt. Meine Version von Chase gab mir ein Gefühl von Sicherheit. Ich brauchte ihn als Symbol für zu Hause und die Hoffnung, die ich mir aus lauter Angst nicht erlaubte (das habe ich übrigens von meinen unzähligen Therapeuten). Deshalb hat meine Phantasie ihn erschaffen.

			Der echte Chase da unten im Flur ähnelt dem Beschützer, den ich mir ausgedacht habe, und deshalb reagiere ich in dieser Weise auf ihn.

			Als spüre er meinen prüfenden Blick, schaut Chase zu mir herauf. Seine vertrauten dunkelblauen Augen nehmen mich wahr.

			Der Impuls, mich zurückzuziehen, verschwindet so schnell, wie er gekommen ist. Ich halte meine Stellung, lege die Hände um die Säule des Treppengeländers und starre zu ihm hinunter, während er heraufstarrt. Ein langer Augenblick verstreicht, dann noch einer.

			»Warum hast du ihn überhaupt reingelassen?«, fragt Liza Mia aufgebracht. Sie lehnt sich an meinen Eltern vorbei, um Mia einen finsteren Blick zuzuwerfen. Auf Lizas Wangen, genau unter dem dunklen Gestell ihrer Brille, sind leuchtend pinkfarbene Flecken zu sehen. Meine ansonsten durch nichts aus der Ruhe zu bringende Schwester ist … nervös. Aber schließlich ist sie es, die jahrelang Chase Henry an der Wand ihres Zimmers hängen hatte.

			»Ich wollte hören, was er persönlich zu sagen hat.« Trotzig reckt Mia das Kinn.

			»Mia«, tadelt Dad sie scharf.

			»Dad«, äfft sie ihn nach, weil sie weiß, dass er nicht mehr dazu sagen wird. Sie ist schon immer sein Liebling gewesen.

			»Pscht!« Meine Mom breitet die Arme aus, einen in Mias, einen in Dads Richtung. Als könne sie damit Worte aufhalten oder die Auseinandersetzung beenden.

			Chase dreht sich ein Stückchen zu mir und holt so meine Aufmerksamkeit zurück. Die Hände nimmt er aus den Hosentaschen und hebt sie, als wolle er mir mit dieser Geste seine friedliche Absicht zeigen. Das weiß ich zu schätzen. Immerhin.

			»Ich hätte da heute nicht so einfach bei deiner Arbeit aufkreuzen dürfen«, sagt er zögernd. »Das war ein dämlicher Einfall, und es tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe. Ich habe das alles nicht zu Ende gedacht.«

			Einer nach dem anderen, fast in der Reihenfolge ihrer Aufstellung, wenden Mia, Mom, Dad und Liza die Köpfe, und allen fällt die Kinnlade runter, als sie mich entdecken.

			»Amanda, geh wieder in dein Zimmer«, sagt Dad, während er meinem Blick ausweicht. Er kann mir nicht mehr ins Gesicht sehen. Jedenfalls nicht lange. »Du musst dir das hier nicht anhören.«

			»Wir sollten die Polizei rufen«, sagt Liza, obwohl sie nun die Arme verschränkt und keine Bewegung in Richtung Telefon macht.

			»Amanda kann selbst entscheiden, was sie sich zutraut«, sagt meine Mom spitz an Dad gerichtet. »Wir müssen einfach …«

			»Oh, nicht das schon wieder.« Mia wirft frustriert die Arme in die Luft.

			Ich ignoriere sie alle und konzentriere mich auf Chase. »Warum bist du hier?«

			Chases Mund wird hart und ich sehe, wie die Falten neben beiden Mundwinkeln sich vertiefen. »Ich wollte mich persönlich entschuldigen. Mir war nicht klar, dass …«

			»Nein, ich meine, warum gerade jetzt?«, frage ich. »Warum kommst du nach Springfield?«

			Er holt tief Luft und reibt sich mit einer Hand über den Nacken, bevor er sie wieder fallen lässt.

			»Ich habe keine Ahnung, wie viel du … über mich weißt«, sagt er. »Über das, was mir passiert ist. Die Serie, in der ich mitgespielt hatte, wurde vor ein paar Jahren abgesetzt.«

			»Auf Nimmerwiedersehen«, murmelt Liza. »Wegen der Zombies?«

			»Es ging erst mal bergab, und ich steckte mittendrin im Schlamassel«, gibt Chase zu. »Hab ein paar Fehler gemacht, mich in Schwierigkeiten gebracht.«

			Bei diesem Bekenntnis richtet mein Dad sich größer auf, was bei seinen ein Meter sechsundneunzig schon ziemlich eindrucksvoll ist. Er wirkt gute zehn Zentimeter größer als Chase.

			»Das habe ich inzwischen hinter mir«, beeilt Chase sich klarzustellen und bekommt rote Flecken auf seinen hohen Wangenknochen. »Aber ich habe immer noch Probleme, Jobs zu kriegen. Ich liebe meine Arbeit, doch mein Ruf ist …« Er seufzt. »Das ist ja auch egal. Jemand, dem ich vertraut habe, meinte, die Publicity eines Fototermins mit Amanda und vielleicht ein mehrtägiger Besuch am Set des Films, den wir drüben in Wescott drehen …«

			»Wie einer dieser Wohltätigkeitsbesuche von Promis bei kranken Kindern?«, fragt Liza ungläubig.

			»In Wescott wird ein Film gedreht?«, erkundigt sich Mia neugierig.

			Chase scheint nicht zu wissen, wem er zuerst antworten soll. »Äh, ja, es ist nur ein kleiner Independent …« Er schüttelt den Kopf. »Spielt keine Rolle. Entscheidend ist, dass es falsch von mir war, auf diese Person zu hören. Ich war nur einfach …«

			Verzweifelt. Er war verzweifelt. Ich kann es eindeutig in seinem Gesicht lesen und aus den Pausen, die er macht, heraushören. Ich erkenne den Ausdruck. Das Gefühl, mit dem Rücken zur Wand zu stehen, die einem nicht Sicherheit wie in einem Schrankversteck gibt.

			»Ich habe mich geirrt«, sagt er schließlich mit finsterer Miene. »Und ich habe sie schon gefeuert. Also wird es nicht noch mal vorkommen.«

			»Meinst du nicht, dass meine Tochter schon genug ausgebeutet wurde?«, fragt Dad in diesem täuschend milden Ton, in dem ich die Ruhe vor dem Sturm erkenne.

			»Mark«, giftet meine Mutter. »Nicht vor Amanda.« Sorgenvoll schaut sie rasch zu mir, während Mia genervt aufstöhnt, was ihr wiederum einen tadelnden Blick von Liza einbringt.

			Da fällt mir ein, wie wir fünf früher unsere Sonntagmorgen in der Küche verbrachten und mein Vater abwechselnd mit jeder von uns herumtanzte, während meine Mutter Pancakes buk. Mia war noch klein, acht vielleicht, und kam kaum mit, aber sie lachte wie verrückt. Das taten wir anderen dann auch, wenn Dad sich schließlich Mom schnappte, sie von der Pfanne wegzog und der Teig durch die ganze Küche flog, während er sie wie ein Profitänzer herumwirbelte.

			Und jetzt, nur ein paar Jahre später, zerstöre ich sehenden Auges und geradezu mühelos meine Familie, indem ich alle gegeneinander aufbringe.

			»Ja, Sir. Deshalb wollte ich mich auch persönlich dafür entschuldigen«, sagt Chase in mattem Ton und nur mit einer Spur Trotz zu meinem Vater. Höre ich da einen leichten Südstaatenakzent? Den hatte ich mir nie vorgestellt. »Das war Mist … eine furchtbare Idee. Keine Ahnung, was ich mir dabei gedacht habe. Ich gehe jetzt besser.« Bevor er sich zur Tür dreht, schaut er noch mal zu mir hoch.

			»Amanda.« Mit zusammengebissenen Zähnen nickt er mir kurz zu. Dann ist seine Hand schon an der Klinke und er zieht die Haustür auf.

			Meistens schleichen sich die großen Momente des Lebens irgendwie an, und erst rückblickend erkennt man ihre Bedeutung. Als Jonathan Jakes mich bat, ihm bei der Suche nach seinem Hund zu helfen, da war meine einzige Sorge, ob ich das tun und trotzdem noch rechtzeitig zu Hause sein könnte, um Mia die letzte Portion »Easy Mac« in der Vorratskammer wegzuschnappen. Zu meinem ewigen Bedauern setzte sich in diesem Konflikt mein Gewissen durch, sodass Mia die Fertignudeln zufielen.

			Diesmal ist es anders. Ich spüre den Widerstreit in meinem Inneren. In ein paar Sekunden, vielleicht sogar schon früher, wird Chase Henry, die echte Version meines imaginierten Retters, durch die Tür und die Stufen hinuntergehen und für immer verschwinden. Und das fühlt sich einfach falsch an. Total falsch. Ohne den Grund dafür zu kennen, weiß ich, es wird mir leidtun, wenn ich nicht jetzt sofort handle.

			Ein Instinkt, den ich selbst nicht ganz begreife, treibt mich dazu, den Mund aufzumachen. Bis ich selbst und alle anderen sie hören, weiß ich nicht einmal, welche Worte aus meinem Mund kommen werden.

			»Der Besuch am Set. Was, wenn ich den machen will?«

		

	
		
			

			Kapitel 4

			Chase

			Die nun folgende perplexe Sprachlosigkeit ist gewaltig. Niemand wagt auch nur zu atmen. Dann springt irgendwo in der Nähe ein Kühlschrank an und das leise Surren ist der einzige Hinweis, dass ich nicht doch plötzlich mein Gehör verloren habe.

			Ich mache kehrt und sehe, dass Amandas Familie vollkommen erstarrt ist.

			»Was?«, fragt Mrs Grace schließlich und schlägt sich mit einer Hand an die Brust, als bekäme sie bei der Frage kaum Luft.

			»Du machst Witze, oder?«, meint die jüngere Schwester – ich glaube, Mia – spöttisch zu Amanda. »Du kannst doch manchmal nicht mal das Haus verlassen, ohne dir vorher selbst gut zuzureden.«

			Ich hebe fragend die Augenbrauen. Der Frust und die Bitterkeit in Mias Stimme könnten eine nagelneue Batterie zum Korrodieren bringen. Die kleine Schwester ist offenbar sehr genervt.

			»Sicher nicht«, donnert ihr Dad, und exakt so klingt er: wie Donner. Laut und bedrohlich. Er ist ein riesiger Kerl.

			»Das ist einfach nicht gut«, versucht Amanda zu erklären. »Die ganze Zeit streitet ihr miteinander, aber davon wird es nicht besser. Ich muss selbst etwas unternehmen …«

			»Ich glaube nicht, dass das für deine Genesung so klug ist«, sagt die ältere Schwester schmallippig und missbilligend.

			Und ich denke, es ist nicht klug, noch länger hierzubleiben. Ich habe gesagt, was ich sagen wollte, aber die Lage ist offensichtlich weitaus komplizierter als gedacht. Sogar jetzt herrscht zwischen Amanda und ihrer Familie eine eigenartige Spannung. Sie steht auf der einen Seite und hat die anderen vier gegen sich, als würden sie einen unsichtbaren Kampf ausfechten.

			Definitiv Zeit für mich, abzuhauen. Diese Art von Schwierigkeiten kann ich nicht gebrauchen, egal, was Elise meint. Ich werde einen anderen Weg finden, um Publicity zu bekommen. Es gibt bestimmt noch etwas, was ich tun kann, eine Richtung, die ich bisher noch nicht eingeschlagen habe.

			Eine merkwürdige innere Leere in mir spricht zwar dagegen, vor allem, wenn ich die unvermeidlichen Folgen bedenke, die mein heutiger, monumentaler und gut dokumentierter Fehlschlag in diesem Lebensmittelladen bedeutet, trotzdem bewege ich mich auf die Haustür zu.

			»Was, wenn ich aber da hinwill?«, wiederholt Amanda trotzig, doch ihre Stimme klingt nun sanfter und irgendetwas darin zieht mich magisch an, sodass mein Blick erneut zu ihr wandert.

			Sie wirkt immer noch genauso zerbrechlich wie vorhin und sehr dünn in ihren zu großen Klamotten. Aber ihre dunklen Augen leuchten herausfordernd und ihr Gesicht hat mehr Farbe. Kurz gesagt, sie macht jetzt einen viel lebendigeren Eindruck als noch vor ein paar Stunden und gleicht nun viel mehr dem Mädchen auf den Fotos in der Mappe.

			Und jetzt schaut mir dieses Mädchen erwartungsvoll in die Augen.

			In diesem Moment macht es bei mir klick.

			Sie fragt gar nicht ihre Familie. Sie fragt mich.

			Oh, Shit. Meine Kinnlade fällt herunter, aber ich bringe kein Wort raus.

			»Ich werde dir zu den Fotos verhelfen, die du haben willst«, erklärt sie.

			»Amanda, das kannst du doch nicht machen!«, platzt ihre ältere Schwester heraus.

			»Liebling.« Mrs Grace tritt aus der Reihe der anderen Familienmitglieder, als wolle sie zu Amanda gehen, dann aber bleibt sie kurz vor der Treppe stehen. »Ich weiß, er wirkt vielleicht wie ein Freund auf dich, wegen all dem … was geschehen ist.«

			Alle zucken kurz zusammen. Alle bis auf Amanda.

			»Aber«, fährt Mrs Grace fort, »er ist ein Fremder. Du hast keine Ahnung, was er vorhat.« Sie schafft es tatsächlich, jede mögliche und noch so grässliche sexuelle Anspielung in einem einzigen Wort unterzubringen.

			Ich richte mich kerzengerade auf. »He, Moment mal.« Ich gebe ja gern zu, einige Prioritäten falsch gesetzt zu haben, aber ich bin nicht diese Art Mann.

			Amanda legt den Kopf auf die Seite. »Mom. Ich bezweifle, dass es auch nur im Entferntesten so schlimm sein wird, wie das, was bereits passiert ist.«

			Eine Schockwelle erschüttert die Familie.

			»Amanda Diana Grace!« Mrs Grace ist entsetzt.

			»Jedenfalls solange er nicht vorhat, mich umzubringen, und ich glaube, das ist nicht der Fall.« Amanda wendet mir den Kopf zu. »Oder?«

			»Nein!«, entfährt es mir, aber es klingt, als würde ich das Wort vor Staunen nur rauswürgen. Herrje!

			»Gut«, sagt Amanda schlicht.

			»Nach allem, was wir durchgemacht haben, musst du verrückt sein zu glauben, dass wir das zulassen«, meinte ihr Vater. »Das ist geisteskrank. Du bist …«

			Geisteskrank. Das Wort hängt in der Luft, es bleibt unausgesprochen, ist aber allen klar.

			»Es ist unsere Aufgabe, dich zu beschützen, vor allem, wenn du nicht auf dich selbst aufpasst«, beendet er seinen Gedanken. »Du darfst das nicht.«

			»Ich bin zwanzig«, erinnert Amanda ihren Vater mit trauriger Stimme. »Vielleicht hast du das vergessen, während du im Büro warst oder mir ganz einfach grundsätzlich aus dem Weg gegangen bist.«

			Er taumelt rückwärts, als hätte sie ihm ins Gesicht geschlagen, dann stürmt er mit blassem Gesicht und schmerzverzerrter Miene aus dem Flur irgendwohin im Haus.

			»Amanda!« Die ältere Schwester starrt sie erbost an, bevor sie ihrem Vater hinterhereilt.

			Wow, Amanda hat eine scharfe Zunge. Gut für sie.

			Dann richtet sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich. »Also?«, fragt sie, und ich kann in ihren Augen gleichzeitig Entschlossenheit und Verletzlichkeit erkennen. Sie schaut mich an, als würde sie mitten in einem unendlichen Ozean treiben und ich wäre das einzige Land in Sicht.

			Fuck.

			Nein. Sag einfach nein, ruft eine panische Stimme in meinem Kopf. Auf der ganzen Sache steht in Großbuchstaben: fürchterliches Chaos.

			Aber wenn ich Nein sage, lasse ich die beste Gelegenheit aus, um zu erreichen, was ich so sehr brauche. Die Medien wären voll davon, wie mich Amanda am Set besucht, vor allem nach der Pleite heute in dem Laden. Unbehaglich verlagere ich mein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Verdammt. Gar nichts lief wie geplant. Anders als Elise es geschildert hat, ist Amanda kein begeisterter Fan, dankbar für ein paar Fotos und einen kurzen, sorgsam überwachten Besuch, der von einer persönlichen Assistentin oder einer Presseagentin eingefädelt wird. Das Einzige, was ich in diesem Szenario zu tun gehabt hätte, wäre freundlich zu lächeln, mich interessiert zu zeigen und vielleicht, höchstens noch, mit Amanda Mittag zu essen. Aber das hier, das bedeutet etwas anderes, nämlich Ärger, den ich mir nicht leisten kann, und Verantwortung, die ich nicht übernehmen will.

			Aber als ich den Mund öffne, um eine höflichere Version dessen auszusprechen, kommt stattdessen etwas anderes heraus. »Nimm eine Jacke mit«, sage ich nur. »Es ist etwas kälter geworden.«

			Erleichterung macht sich auf Amandas Gesicht breit, aber gleich darauf so etwas wie Unsicherheit. Dann jedoch streckt sie ihre Schultern. »Gib mir fünf Minuten«, verspricht sie, löst sich vom Treppengeländer und verschwindet in die Richtung, wo wahrscheinlich ihr Zimmer ist.

			Ich beiße die Zähne zusammen. Was habe ich nur getan? Ganz sicher wird das morgen wieder einmal eine von den Situationen, in denen ich mich frage, was zur Hölle ich mir bloß dabei gedacht habe. Eigentlich frage ich mich das jetzt schon, aber noch kann ich mich offensichtlich nicht dazu durchringen, »Sorry, war nicht so gemeint« zu rufen und mich umgehend aus dem Staub zu machen.

			Ohne mich eines Blickes zu würdigen, rennt Mrs Grace an mir vorbei die Treppe rauf.

			»Also, was für ein Film?«, fragt Mia und verschränkt die Arme vor der Brust. Ihre Ähnlichkeit mit Amanda ist unverkennbar, aber sie ist viel jünger, vielleicht gerade mal sechzehn, und ihre Nase und ihr Kinn sind markanter, was ihr einen eindeutig durchtriebenen Ausdruck verleiht.

			»Was?«

			»Was für einen Film drehst du in Wescott?«, formuliert sie so langsam, als sei ich zu blöd, ihren abrupten Themenwechsel zu begreifen.

			»Oh. Diese Coal City Nights-Geschichte. Max Verlucci ist …«

			»Drehbuchautor der ersten Staffel, ja, ja.« Sie macht eine herablassende Handbewegung. »Ich weiß. Liza hat die ganze Starlight-Serie auf DVD.«

			Liza? Die ältere Schwester, die die ganze Zeit ein Gesicht zieht, als hätte sie in eine Zitrone gebissen?

			»Die Zombies waren cool, aber in der dritten Staffel wurde die Story immer bescheuerter.« Mia beobachtet mich, wartet auf eine Reaktion, und das fühlt sich irgendwie an, als befände ich mich in einer Prüfung.

			»Genau.« Was soll ich auch sonst sagen? Sie hat ja recht. Zombies in einem Film über einen Schutzengel, der in das Mädchen verliebt ist, auf das er aufpassen soll, ergeben einfach keinen Sinn.

			»Du weißt, dass sie ganz schön durch den Wind ist«, meint Mia.

			Ich brauche einen Augenblick, um Mias erneuten Themenwechsel zu kapieren. »Klar, das hab ich bin schon …« gecheckt. Aber das klingt zu schnodderig. Also begnüge ich mich einfach damit, mich zu wiederholen. »Klar.«

			»Sie geht ein großes Risiko ein, und das tut sie nicht mehr sehr oft«, erklärt Mia und blickt mich derart argwöhnisch an, als hätte ich irgendwas gemacht, um Amanda auszutricksen.

			»Ich … okay.« Plötzlich ist es hier im Haus viel zu warm und ich zerre an meiner Jacke herum.

			»Also, vermassel es nicht.« Mia zupft einen unsichtbaren Fussel vom Ärmel ihres Shirts. »Es ist nicht ihre Schuld, natürlich nicht, aber sie hat recht. Jeder gibt sich riesige Mühe, aber es wird kein Stück besser. Vielleicht verschlimmern wir es sogar, keine Ahnung.« Sie zuckt kurz die Achseln, aber diese kleine Bewegung ist kaum sichtbar. »Mein Dad will so tun, als wäre nichts geschehen, und meine Mom will jede einzelne Sekunde darauf verwenden, dass es Amanda wieder besser geht. Und wenn einer von beiden das Richtige tut, muss der andere automatisch falsch liegen. Eine höllische Zwickmühle.« Sie hält inne, starrt auf eine unbestimmte Stelle auf dem Teppich und auf einmal wirkt sie noch jünger und kleiner als zuvor. »Es wäre schön, nicht mitten in dieser Sache gefangen zu sein, bloß für einen Moment.«

			Mist. »Hör zu, äh, Mia? Was hältst du davon …«

			Da erscheint Amanda wieder oben an der Treppe. Sie kämpft sich in eine schwarze Fleecejacke mit Reißverschluss und ein Leinenbeutel baumelt an einem ihrer Arme.

			Das ging schnell. Waren es überhaupt fünf Minuten? Wie kann das nur alles so rasch gehen? Ich schlucke hörbar.

			»Wie können wir dich erreichen?« Mrs Grace ringt die Hände und folgt Amanda die Treppe herunter.

			»Ich habe mein Handy dabei.«

			»Amanda, bitte, tu das nicht. Du bist noch nicht bereit. Dr. Knaussen …«

			»Dr. Knaussen kann mich auch anrufen. Und ich werde mich wie immer bei ihr melden.« Sie klingt selbstsicher, aber ihre Hand zittert auf dem Handlauf des Geländers, während sie die Treppe runterkommt. Sie sieht, dass ich das Zittern bemerke, und krallt sich fester in das Holz, um ihre Hand zur Ruhe zu zwingen.

			»Aber kleine Schritte, Amanda …«, beharrt Mrs Grace.

			»… bringen mich nicht voran, Mom.« Amanda ist am Fuß der Treppe angekommen und blickt ihrer Mutter nun direkt ins Gesicht. »So mache ich keine Fortschritte, jedenfalls schon eine ganze Weile nicht mehr. Und irgendwann will ich auch wieder ein Leben«, sagt sie mit weicherer Stimme als vorher, wie ein leises Bitten um Verständnis. »Außerdem bist du doch diejenige, die dauernd sagt, ich soll tun, für was auch immer ich mich bereit fühle.«

			Ich bin mir auch nicht allzu sicher, ob Amanda wirklich bereit ist. Als ich die Haustür öffne und beiseitetrete, um Amanda vorgehen zu lassen, erstarrt sie, wie jemand mit Höhenangst, der auf der Kante eines Zehnmeterbretts steht.

			Hinter mir kann ich die Anspannung von Mia und Mrs Grace spüren, die dieses Schauspiel zweifellos genau beobachten.

			Möglich, dass es schon zu Ende ist, bevor es überhaupt beginnt. Keine Ahnung, was ich dann empfinde. Erleichterung, glaube ich. Ein Zeichen des Himmels, dass es eben nicht hat sein sollen, wie mein Agent immer so schön sagte. Jedenfalls, als er noch auf meine Anrufe reagierte. »Ist alles …«

			»Gut. Mir geht’s gut«, erklärt Amanda knapp, schiebt die Henkel ihrer Tasche auf ihrer Schulter zurecht, und dann holt sie so tief Luft, wie es angemessen wäre, wenn man einem ausgehungerten, wütenden Grizzlybär gegenüberstünde. Sie macht einen Schritt vorwärts und geht durch die Tür nach draußen.

			Nein, sie ist definitiv nicht bereit. Genauso wenig wie ich. Das alles ist eine ganz schlechte Idee.

		

	
		
			

			Kapitel 5

			Amanda

			Ich habe gerade das Haus verlassen. Um mit einem Fremden mitzugehen. Über Nacht. Allein bei dem Gedanken schnürt sich mein Brustkorb schmerzhaft zusammen.

			Hinter mir fällt die Fliegengittertür zu, und ich kann hinter mir Chases Schritte auf den Stufen der Veranda hören und dann auf dem schmalen Weg der Auffahrt unseres Hauses. Ist es möglich, dass Schritte zögerlich und resigniert klingen? Wenn ja, trifft das auf Chases Gang zu.

			Ich atme durch die Nase ein und langsam durch den Mund aus, versuche zu zählen, viermal ein und achtmal aus, und mache beides, das Atmen und das Zählen, so leise, dass ich nicht noch mehr Aufmerksamkeit errege. In Wahrheit habe ich momentan einfach keine Zeit, um auszurasten. Weil ich mir ziemlich sicher bin, dass mir nur ungefähr dreißig Sekunden bleiben, bis Chase eine höfliche Ausrede findet, um sich aus der Sache herauszuwinden. Ich muss schnell überlegen und auf eine Lösung kommen, die ihn davon überzeugt, dass das hier immer noch eine gute Idee ist.

			Aber es ist schwer nachzudenken, wenn meine Haut so kribbelt. Die Sonne ist untergegangen, und es wird jetzt derart dunkel, dass die automatische Beleuchtung der Veranda das einzige Licht spendet. An einem meiner schlechten Tage ist das aus irgendeinem Grund der Zeitpunkt, zu dem meine Panik volle Fahrt aufnimmt. Die Dunkelheit kombiniert mit den Unvorhersehbarkeiten, die draußen lauern – sich im Wind wiegende Äste, die nach mir greifen, und umherfliegendes Laub zu meinen Füßen, das mich wie eine Horde kleiner, ärgerlicher Lebewesen plagt – und in null Komma nichts bin ich ein Wrack.

			Allerdings fühlt sich das hier momentan überhaupt nicht so an wie eine der Tsunamiwellen meiner Angst oder auch nur der Beginn einer Panikattacke. Sondern eher, als wäre ich auf merkwürdige Weise mit einer Steckdose verbunden. Als sei ich über die Kante einer Klippe gesprungen und würde für einen Moment den freien Fall genießen. Hyperaufmerksam nehme ich alles gleichzeitig wahr, das scharrende Geräusch meiner Schuhe auf dem Asphalt, das leise Ticken des Automotors, der, in der Auffahrt parkend, abkühlt, die zwitschernd herumflatternden Vögel, die ihren Platz für die Nacht suchen.

			Auf einmal spüre ich eine schwere Hand auf meiner Schulter und mein Herz schießt mir bis in die Kehle hoch. Ich zucke heftig zusammen, verliere das Gleichgewicht und lande beinahe rückwärts in einem der immergrünen Büsche, die zu meinem Missfallen den Gehweg säumen.

			Chase springt zur Seite und macht vor Schreck ein fast witziges Gesicht. Ich bin mir nicht sicher, wer von uns beiden verwunderter ist. »Sorry!«, sagt er und hebt dazu die Hände, als würde er gerade von der Polizei festgenommen. Das Verandalicht lässt mich die Autoschlüssel in seiner Hand erkennen, und sie glänzen hell. »Ich dachte bloß … deine Tasche.« Er deutet mit dem Kopf auf die Henkel, die bis zu meinem Handgelenk gerutscht sind, sodass der Taschenboden über den Weg schleift.

			Oh. Klar. Am liebsten würde ich vor Erleichterung die Augen schließen. Denn was Chase sagt, ergibt mehr Sinn als ein zufälliger Angreifer, der zwischen uns springt und mich schnappt, was mir natürlich mein Gehirn als Erstes signalisiert hat.

			Noch einmal: Zwischen einem Reiz und der Panik bleibt einfach wenig Platz für vernünftiges Denken. »Tut mir leid«, sage ich, richte mich gerade auf und ziehe die Henkel der Tasche wieder über meine Schulter.

			»Nein, mir tut es leid«, erwidert Chase sofort. Er blickt zu unserem Haus, als erwarte er, dass jemand herausgestürmt kommt. Und damit liegt er wahrscheinlich gar nicht mal so falsch. »Ich habe es nicht … Ich hätte es wissen sollen …«

			»Nein, ist schon okay. Nur … ich bin eben ein bisschen schreckhaft. Wenn mich Leute überraschend berühren«, erkläre ich und suche nach Worten, die nicht so seltsam klingen. Für die Opfer von Vergewaltigungen und Entführungen ist es nicht ungewöhnlich, danach grundsätzlich ein Problem mit Berührungen zu haben, aber darüber macht sich keiner Gedanken. Sich gegenseitig zu berühren, ist ein menschlicher Urinstinkt, gerade um zu trösten oder zu beruhigen.

			Über Chases Gesicht huscht ein gequälter Ausdruck, und er macht einen Schritt rückwärts, als sei ich eine emotionale Zeitbombe, die vor sich hin tickt und vielleicht jeden Moment explodiert, sodass dann hier alles in einem fürchterlichen Tränenmeer und geschluchztem Gestammel versinkt.

			Echt jetzt? Ich bin diejenige, die es überlebt hat, aber er ist derjenige, der es nicht aushält, wenn ich diesbezüglich Andeutungen mache, noch nicht einmal nur indirekt? Oh Gott. Er ist nicht mein Chase, und das ist so zum Schreien klar. Aber ich glaube, das ist sogar besser, als wenn er einer von denen wäre, die scharf darauf sind, jedes noch so kleine Detail zu erfahren. Denn die gibt es definitiv auch.

			Meine ganzen peinlichen Defizite sind überdeutlich und ich kann spüren, wie mir Panik die Kehle hochsteigt. In einer Sekunde wird sich Chase nicht einmal mehr um eine höfliche Entschuldigung bemühen.

			Als könne er meine Gedanken lesen, holt er tief Luft und sagt: »Hör zu …«

			»Sieh mal, ich weiß, es ist verrückt«, unterbreche ich ihn. »Oder seltsam oder beides. Du kennst mich nicht, ich kenne dich nicht. Und diese Situation ist logischerweise nicht, was du erwartet hast, als du hergekommen bist …« Shit, ich labere. Hör auf zu labern. »Aber ich habe einen Grund, einen guten Grund, zu fragen, ob ich mitkommen kann.«

			Erwartungsvoll hebt er die Augenbrauen.

			Ich bin versucht, ihn zu fragen, ob es ihm etwas ausmacht, diesen Grund erst zu erfahren, wenn wir bereits im Auto und auf dem Weg nach Wescott sind. Ich kann spüren, wie mir die Zeit davonläuft und mich mein aus dem nirgendwo zusammengeraffter Mut verlässt. Ich würde mein Leben darauf verwetten, dass meine Mutter am Panoramafenster im Wohnzimmer steht, uns beobachtet und nur darauf wartet, dass ich die Flucht ergreife und ins Haus zurückgeflogen komme.

			Auf einmal kann ich mich selbst sehen, wie ich an Chase vorbeirenne, die Stufen zum Haus hinauf, über die Treppe in mein Zimmer, wo ich mich auf den Boden meines Schranks lege und dort einfach für immer bleibe und für ewig auf diesem Haufen alter Schuhe lebe.

			»Du brauchst Hilfe. Das hast du jedenfalls gesagt«, platze ich heraus.

			Er wird ganz starr. »So habe ich das nicht gesagt.«

			Gut, Amanda, gute Idee, ihn in die Defensive zu zwingen.

			»Nein, ich meine ja nicht …« Ich hole tief Luft und beginne noch einmal von vorn, indem ich seine Worte von vorhin benutze. »Ich weiß nicht, wie viel du über das weißt, was mir zugestoßen ist.« Ich halte kurz inne.

			Er nickt langsam. Jemand hatte meine Geschichte für ihn recherchiert. Aber offenbar nicht gut genug.

			»Augenscheinlich habe ich ein paar Schwierigkeiten, in ein normales Leben zurückzufinden. Das heißt, es geht mir ganz gut. Ich habe eine Therapeutin und alles, und es ist nicht so, dass ich selbstmordgefährdet bin oder so.« Ich ringe mir ein kleines Lachen ab, aber Chases Augen werden immer größer.

			Offenbar war ihm dieser Gedanke noch gar nicht in den Sinn gekommen … bis ich ihn jetzt darauf gestoßen habe.

			»Aber ich stecke fest. Und ich muss einen Weg finden, mich da rauszukämpfen. Und ich dachte …«, versuche ich, die richtigen Worte zu finden, die es erklären, ohne ihn zu verschrecken. »Als ich an diesem Ort war«, sage ich vorsichtig, »hatte ich nur eine einzige Verbindung zu meinem Zuhause. An der Wand hing ein Poster. Meine Schwester besaß das gleiche. Chase Henry als Brody Taylor. Das Bild mit der schwarzen Lederjacke und der Kette dran …« Ich erwische mich dabei, wie ich an meiner Fleecejacke zerre, als bräuchte er zur Erinnerung einen solchen Hinweis, und höre damit auf, als ich merke, wie ich rot werde.

			Chases Mund verzieht sich zu einem schwachen Lächeln. »Die missmutige Bibliothekarin?«, fragt er.

			»Hä?«, frage ich verwirrt zurück.

			Er deutet mit dem Kopf zum Haus, und ich begreife, er meint Liza. Eine perfekte Beschreibung von ihr, tatsächlich.

			Und deshalb entspanne ich mich auf einmal so weit, dass ich lache, ein klein wenig kichere.

			»Ja, das ist sie. Sie war so in dich verliebt.« Ich sage das auf die gleiche stichelnde Art, wie ich es immer zu Liza meinte, wann immer sie mich genötigt hatte, mit ihr zusammen Starlight anzuschauen und sie dann nur wenige Zentimeter vom Bildschirm entfernt saß, um auch nur ja kein noch so kleines Blinzeln von »ihrem« Brody Taylor zu verpassen. 

			Chase senkt den Kopf, massiert sich mit der Hand den Nacken, und weil sein Gesicht im Schatten liegt, ist es schwer zu sagen, aber es scheint, er ist gerade rot geworden. Und das bewirkt in meinem Bauch ein merkwürdiges Stechen.

			»Die Brille ist ein Fake.« Der Satz springt förmlich aus meinem Mund und ich habe keinen Schimmer, warum. »Sie braucht sie eigentlich nur zum Lesen, aber sie trägt sie trotzdem die ganze Zeit, damit die Leute sie ernster nehmen. Als Jurastudentin und so.«

			Chase nickt feierlich. »Verstehe.«

			Was zur Hölle ist los mit mir? Ich bin gefangen im Laber-Modus. »Egal«, sage ich und versuche krampfhaft, mich wieder zu konzentrieren. »Das Poster. Es war eine Brücke nach Hause, und scheinbar, jedenfalls nach Meinung jedes einzelnen Therapeuten auf der Welt, brauchte ich eine Art Krücke, einen Bewältigungsmechanismus oder so ähnlich. Also schuf sich mein Hirn so etwas, glaube ich.« Es klingt alles irre. Mist.

			»Und diese Krücke sah aus wie du«, schaffe ich es fortzufahren. »Das gab mir Mut, hoffnungsvoll zu bleiben, und die Kraft weiterzukämpfen.« Für einen Augenblick stecke ich in der Erinnerung an »meinen« Chase fest, der mir an diesem letzten Morgen ins Ohr flüsterte, mich anspornte, mich im wahrsten Sinne immer mehr zu strecken, um die Aufmerksamkeit des Handwerkers auf mich zu lenken.

			»Hat mir tatsächlich das Leben gerettet.«

			Der echte Chase wirkt bestürzt.

			»Das warst nicht du«, füge ich schnell hinzu. »Ich weiß schon. Das ist dieses psychologische Gleichwertigkeits-Ding …«

			»Aber du meinst, ich kann dir helfen«, sagt Chase zweifelnd.

			»Nicht zwingend du.« Ich tue mich schwer, etwas zu erklären, das mir noch vor wenigen Minuten so klar war.

			Die Fliegengittertür am Haus öffnet sich knarrend. »Amanda, ist alles in Ordnung?«, ruft meine Mutter in die Dunkelheit.

			Mir läuft die Zeit davon. Pure Verblüffung und meine Entschlossenheit waren die einzigen Mittel, die meine Familie vorhin davon abgehalten hatte, stärkere Argumente ins Feld zu führen, aber jetzt schöpfen sie neue Kraft, da bin ich mir sicher.

			»Ja, alles gut, Mom. Wir sprechen nur über ein paar Einzelheiten.«

			»Du solltest lieber wieder ins Haus kommen. Wir können doch noch mal darüber reden«, sagt sie, und auch wenn das Gebüsch mir den Blick auf sie versperrt, kann ich mir gut vorstellen, wie sie sich die Arme reibt, als wäre es Winter und eisig kalt.

			Ich blende meine Mom aus und wende mich wieder Chase zu. »Es geht darum, wen du für mich verkörperst. Wie …« Ich zermartere mir das Hirn, um ein Beispiel zu nennen, das sinnvoll die seltsamen Sprünge und Wendungen beschreibt, die damals in meinem Kopf vor sich gingen. »Gibt es jemanden, der dir sehr nahe steht? Jemand in deiner Familie oder …«

			Chase fühlt sich offenbar unbehaglich und stopft nun wieder die Hände in die Hosentaschen.

			»Mein Großvater.«

			»Gibt es einen Geruch, den du mit ihm verbindest?« Oh Gott, wenn er jetzt so was wie Fürze oder gebratene Schweineschwarten sagt, wird es nicht funktionieren. Aber nun bin ich schon so weit gegangen, dass ich nicht mehr zurück kann.

			Widerwillig nickt er. »Pfeifentabak. Er rauchte immer Pfeife.«

			»Also, wenn du das irgendwo riechst, äh, Rauch oder Tabak, erinnert dich das an ihn und wie du dich in seiner Nähe fühlst … oder gefühlt hast?« Keine Ahnung, ob Chases Großvater noch lebt, und die Stimme in meinem Hinterkopf brüllt: Du versaust es!

			»Ja«, sagt Chase einen Moment später.

			Wow, wie unendlich gesprächig Mr Henry doch ist. Vielleicht ist es gar nicht so schlecht, dass er jemanden hat, der ihm ansonsten seine Texte schreibt. »Okay, genauso geht es mir auch. Dich zu sehen, erinnert mich an den Chase in meinem Kopf. Und das gibt mir einen besonderen Schub, stark zu sein. Und ich … ich brauche das momentan irgendwie.«

			Jetzt, wo es ausgesprochen ist, hört es sich lächerlich kindlich und hirngespinstig an. Der echte Chase wird natürlich kein Verständnis für etwas aufbringen, das ausschließlich in meinem Kopf existiert. Und wir sind uns ja total fremd. Was im Himmel hat mich nur auf die Idee gebracht, dass das hier klappen könnte?

			»Ich habe Pläne«, platze ich heraus. »Ich will aufs College gehen, meinen Abschluss in Psychologie machen und vielleicht Kunsttherapeutin werden. Aber ich kann nicht, jedenfalls nicht, wenn es mir so geht wie im Moment. Und als du erklärt hast, warum du wirklich hergekommen bist, dachte ich, wir könnten vielleicht beide davon profitieren.« Mein Gesicht brennt heiß vor lauter Beschämung.

			»Woher weißt du, dass es nicht alles noch schlimmer macht?«, fragt Chase mit finsterem Blick. »So wie heute schon mal.«

			Ich muss ihn im Laden echt zu Tode erschreckt haben. »Da ging es nicht wirklich um dich. Manchmal habe ich solche Flashbacks, ausgelöst durch unterschiedliche und zufällige Dinge. Vielleicht so was wie eine posttraumatische Belastungsstörung, wie sie auch Soldaten haben.« Ich zögere, aber ich denke, ich kann ebenso gut ehrlich sein. »Und ich kann nicht garantieren, dass so was nicht noch mal passiert. Aber es geschieht nie wegen dir. Heute war ich … irgendwie völlig unvorbereitet, das ist alles.«

			Für einen langen Moment schweigt er. Zu lange. Ich kann seinen Gesichtsausdruck nicht deuten.

			»Bitte«, sage ich und stemme mich gegen das Verlangen, mich zusammenzukrümmen. Ich hasse Betteln. Hasse das leere, ausgehöhlte Gefühl, das dann in meinem Inneren entsteht, aber ich habe gerade keine andere Wahl. Und als ich höre, wie die Verandatür ins Schloss fällt, weiß ich, dass meine Mom nach drinnen gegangen ist, um meinen Dad zu holen. Die Zeit wird knapp.

			Chase starrt auf einen Punkt über meinem Kopf, er hat die Lippen fest aufeinandergepresst.

			»Na gut«, sagt er endlich. »Aber wir können die Fotos auch streichen. Das war bloß so …«

			»Nein«, sage ich. »Definitiv nein. Schließlich sind die doch das, was du brauchst, oder?«

			Die einzige Sache, die das Ganze von einer kompletten Amanda Grace Freak Show unterscheidet, ist ja, dass er auch etwas davon hat. Ich klammere mich mit jeder Faser, die ich besitze, an die Vorstellung von einer gegenseitigen Gefälligkeit. Aber vielleicht hat er in einem Punkt recht. »Wenn wir vielleicht trotzdem eher fest vereinbarte Fototermine machen können, statt dass die Fotografen sich auf mich stürzen, wäre es wahrscheinlich besser.«

			Er zuckt zusammen. »Es tut mir so …«

			Ich unterbreche seine Entschuldigung. »Schon gut. Alles wird gut. Wir reden ja nur von einem Tag oder zwei, nicht wahr?« Ich klinge so selbstsicher, dass ich mir beinahe selbst glaube.

			Chase nickt.

			»Und wenn es nicht klappt, gibt es ja ein paar Leute, die glücklich sein werden, wenn sie mich wieder abholen können.« Und dann auf den ganzen sechzig Meilen zurück Was hast du dir bloß dabei gedacht? brüllen.

			Chase blickt mich wieder zweifelnd an, und ich stelle plötzlich fest, dass ich nicht weiß, wen ich hier eigentlich zu überzeugen versuche. Denn er ist längst einverstanden.

			Ich strecke meine Hand aus. »Also haben wir einen Deal.«

			Er zieht eine Hand aus der Hosentasche, streckt sie mir entgegen, zögert aber, mich tatsächlich zu berühren. Dann schaut er mir direkt in die Augen. »Ist das okay?«, fragt er.

			Dass er daran denkt zu fragen – auch wenn es erst zwei Minuten her ist, dass davon die Rede war, aber trotzdem –, verursacht in mir eine merkwürdige kleine, flatterige Aufregung. »Ja«, antworte ich, »es ist nur schwierig, wenn ich es nicht erwarte.« Was nicht wirklich stimmt. Ich verspanne mich sogar bei den meisten beiläufigen Körperkontakten, außer ich bin echt abgelenkt. Doch das kommt nicht allzu oft vor.

			Ich wappne mich schon gegen das Gefühl seiner Haut an meiner. Aber er nimmt meine Hand mit einer schnellen Bewegung, schüttelt sie kräftig, aber nicht zu lange und mit null Gefahr, sie zu zerquetschen. Seine Handfläche ist trocken und seine Berührung irgendwie … angenehm.

			»Deal«, sagt er und lässt meine Hand augenblicklich wieder los. Dann geht er um mich herum, auf sein Auto zu, lässt mich aber in meinem eigenen Tempo folgen, sodass ich mir keine Sorgen machen muss, weil jemand hinter mir ist.

			Wow. Eins muss ich dem echten Chase jetzt schon lassen: Er lernt schnell. Vielleicht nicht ganz so schnell wie »mein« Chase, aber der lebte ja auch in meinem Kopf. Dieser Chase hier verdient wahrscheinlich ein bisschen mehr Anerkennung für das, was er bis jetzt schon alles mitgeschnitten hat.

			Oder vielleicht ist er auch einfach nur genauso scharf darauf, von hier abzuhauen, wie ich.

		

	
		
			

			Kapitel 6

			Chase

			Dafür komme ich in die Hölle. Ich nehme an, dass ich da sowieso lande. Aber jetzt steht es völlig außer Frage.

			Chase Henry Mroczek, der neueste Anwärter für den engsten Kreis in der glühenden Verdammnis, wo er gemeinsam mit all den anderen Leuten schmort, die, nur weil sie süchtig nach Ruhm waren, bescheuerte Sachen gemacht haben.

			Ich schließe meinen Sicherheitsgurt – zwei Versuche, bis es endlich klickt, blöder Leihwagen –, während Amanda, die bereits angeschnallt ist, ihre Tasche durch die Lücke zwischen uns auf den Rücksitz schiebt.

			»Alles …« Ich stoppe mich selbst, damit ich sie nicht schon wieder auf irgendeine Art frage, ob es ihr gut geht. »Bereit zur Abfahrt?«, frage ich stattdessen. Sie nickt, zieht die Ärmel ihrer Jacke über die Hände und hält mit den Fingerspitzen die Bündchen fest.

			Oh Gott, es gibt nichts Peinlicheres, als mit jemand völlig Unbekanntem in einem Auto eingesperrt zu sein. Außer vielleicht, dort mit einer Person eingesperrt zu sein, die glaubt, einen zu kennen oder eine bestimmte Version von einem. Und in diesem Fall trifft das wohl auf uns beide zu. Amanda kennt »Chase Henry«, die Person, die in der Öffentlichkeit steht, und die Vorstellung, die sie von mir haben mag. Und mir geht es mit ihr ganz ähnlich.

			Für alle Zeiten schlimmstes Erstes-Date-das-kein-Date-ist.

			Ich suche den Rückwärtsgang. Der Schalthebel besitzt eine merkwürdige Einkerbung zwischen der Parken-Einstellung und rückwärts. Welches Genie ist nur für so etwas verantwortlich? Wenn schon kein gewöhnlicher Schalthebel, braucht man dann in einem verdammten Leihwagen wirklich so etwas Ausgefallenes?

			Das Schweigen von Amanda auf dem Beifahrersitz ist sozusagen ohrenbetäubend. »Sorry, ist ein Leihwagen«, nuschele ich. »Elise … meine, äh, meine ehemalige Presseagentin hat sich den Wagen mit Chauffeur geschnappt.« Ich kann schon froh sein, dass sie sich wenigstens darum gekümmert hat, mich bei der hiesigen Filiale einer Leihwagenfirma abzusetzen. Wenn Elise sich in eine Idee verbeißt, dann richtig.

			Amanda hebt die Schultern. »Schon gut. Ist jedenfalls besser als ich es könnte.«

			»Bist nicht an beschissene Autos gewöhnt?«, frage ich und versuche, witzig zu sein.

			»Kein Führerschein«, antwortet sie.

			Mann, Chase, mit sechzehn war sie bestimmt noch nicht in der Fahrschule und hinterher standen Fahrstunden wahrscheinlich auch nicht ganz oben auf ihrer Prioritätenliste.

			»Sorry«, murmele ich. Ich kann scheinbar nicht mehr als zehn Wörter zu ihr sagen, ohne mir sofort danach die Faust in den Mund stecken zu wollen. 

			»Ist okay«, sagt sie und starrt weiter geradeaus.

			Ich lege meine Hand an die Hinterseite der Kopfstütze am Beifahrersitz, die normale Position, um sich beim Rückwärtsfahren umschauen zu können, da registriere ich das schwache Zucken von Amanda.

			Shit. Richtig.

			Schnell reiße ich meinen Arm zurück, obwohl das dazu führt, dass ich etwas schief fahre und den gefühlten Millionen von Büschen, die das Grundstück umgeben, auf meiner Seite gefährlich nahe komme.

			Und das, wo mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit Amandas riesiger Vater jeden Moment aus dem Haus und hinter uns her stürmt, und wir froh sein können, wenn wir es überhaupt unbeschadet bis zur Straße schaffen.

			Aber es gelingt uns, und die Straße liegt ruhig und still vor uns. Keine Fotografen. Keine wütenden Dads. Also, das ist doch immerhin was.

			»Ist dir warm genug?«, frage ich nach ein paar Minuten Fahrt in der Hoffnung, etwas tun oder über etwas reden zu können. Zumindest kann ich ja versuchen, mit dem Hantieren an der Heizung für etwas Gesprächsstoff zu sorgen.

			»Mir geht es gut«, antwortet Amanda.

			Glaube ich nicht.

			Ich trommle mit den Fingern auf das Lenkrad. Ob ich das Radio anschalten darf? Oder fände sie das unhöflich? Keinen Schimmer. Wir sitzen in einem Boot … irgendwie, und doch nicht wirklich.

			Die einzigen Geräusche im Auto kommen von dem deutlichen Nicht-Schnurren des Motors und dem Surren des Reifenprofils auf dem Asphalt, und mit jeder Sekunde, die vergeht, fühle ich mich unwohler. Die nächsten sechzig Meilen werden brutal. Nein, stimmt nicht. Die nächsten vierundzwanzig Stunden. Wahrscheinlich ist das die schnellste Kehrtwende, die ich je gemacht habe, während ich in all dem Chaos dennoch bekomme, was ich mir vorstelle. 

			»Kannst du dich, äh, bitte mit mir unterhalten?«, fragt Amanda und ihre Stimme klingt seltsam dünn.

			»Was?«, frage ich verdutzt zurück. Als ich zu ihr schaue, sehe ich, dass sie sich an der Armlehne festkrallt, als würden wir wie irre rasen, obwohl wir sehr gemächlich und gesetzestreu mit nur fünfundvierzig Meilen pro Stunde fahren. Wir sind noch nicht einmal auf der Schnellstraße.

			»Red einfach mit mir«, sagt sie noch einmal. Im kalten Licht der Straßenlaternen scheint sie nun noch schmaler als zuvor, und sie hat die Stirn angestrengt in Falten gelegt.

			»Stimmt irgendwas …«

			»Es ist lange her, dass ich mich auch nur ein paar Meilen von unserem Haus entfernt habe, und es fällt mir momentan schwer, an etwas anderes zu denken, also, kannst du bitte einfach über irgendwas sprechen?«, fragt sie und betont jedes einzelne Wort nachdrücklich. »Egal was«, fügt sie, beinahe schon übellaunig, hinzu, bevor ich auch nur fragen kann. »Über die Wirtschaft, wer bei Starlight wirklich mit wem geschlafen hat oder was auch immer. Bloß Sätze, bitte.«

			»Okay, okay«, sage ich schnell. Aber es fühlt sich komplizierter an, als es scheint. Als würde ich soeben ein kommunikatives Minenfeld betreten. Gibt es bestimmte Themen, die bei ihr als Auslösereize wirken? Ich werde sicher nicht Starlight erwähnen oder irgendetwas in der Richtung. Aber wenn ich etwas anspreche, das ich von ihr weiß, dann erinnert es sie doch nur daran, dass ich, genauso wie die meisten Menschen in diesem Land, Details ihres Lebens kenne, die man normalerweise nicht voneinander weiß?

			»Chase«, raunt sie mit zusammengebissenen Zähnen.

			»Worüber haben wir vorhin gesprochen?«, frage ich und will mir sofort selbst vors Schienbein treten. Wir sprachen über Erinnerungen. Ohne einen einzigen Schritt zu tun, habe ich gleich das gesamte Minenfeld ausgelöst.

			Aber Amanda lacht nur unterdrückt. »Du warst ein Gebilde meiner Phantasie, aber kein brillanter Gesprächspartner.«

			»Ganz anders als in der Realität«, nuschele ich. Ich kann das großartig vor vielen Menschen oder vor der Kamera. Aber mit jemandem allein bin ich darin wirklich ganz schlecht. War schon immer so. Wahrscheinlich einer der Gründe, warum ich mich wohler fühle, wenn ich jemand anderen spiele.

			Sie atmet langsam und sehr kontrolliert aus, ihre Füße zappeln vor ängstlicher Energie, und dann holt sie mit der gleichen bewussten Anstrengung wieder Luft. Offenbar so eine Art Beruhigungsmethode. »Wie wäre es, wenn ich dir Fragen stelle«, sagt sie.

			»Ja, das kriege ich hin«, antworte ich erleichtert. Wie auf Pressekonferenzen. Daran bin ich gewöhnt. Nichts als Fragen. Normalerweise immer wieder die gleichen. Diesmal allerdings gibt es natürlich vorab keine Liste von unerwünschten Themen an die Fragende.

			»Geschwister?«, fragt Amanda und erwischt gleich beim ersten Versuch eines der verbotenen Themen.

			Doch die Antwort zu verweigern, ist zu lasch, wenn man bedenkt, dass ich sie darin bestärkt habe, mir Fragen zu stellen. »Einen Bruder, einen jüngeren. Aidan. Er ist …« Ich halte inne, rechne schnell im Kopf, muss das Ergebnis aber noch einmal überprüfen, denn es scheint fast unmöglich.

			Die Erinnerung an sein kleines, blasses und erschrecktes Gesicht zwischen den Stäben des Treppengeländers taucht vor meinem inneren Auge auf und ist ganz deutlich. Obwohl ich ihn nicht mehr gesehen habe, seit der Nacht, als ich vor sechs Jahren abgehauen bin.

			Und das heißt, das Kindergartenkind, das ich zurückließ, das mir überall hin folgte, das bettelte, die gleichen Boots zu bekommen, wie ich sie hatte, das schweigend von oben zugesehen hatte, als in jener Nacht alles zugrunde ging, ist jetzt praktisch ein Teenager. Wahrscheinlich höllisch übellaunig und verschlossen, sollte er mir ähneln.

			»Er ist zwölf«, sage ich schließlich. Ich frage mich, ob Layla aufgehört hatte, mir die Nachrichten von ihm und Bilder, die er für mich gemalt hatte, zu schicken, oder ob Aidan aufgehört hatte, welche für mich zu malen.

			»Heimatstadt?«, fragt Amanda leise.

			Ich reiße meine Gedanken von Aidan und meiner Familie los, um Amandas Frage zu beantworten. »Tillman in Texas. Ein winziges Fleckchen auf der Landkarte, wie Fliegendreck auf der Fensterscheibe. Ein paar Tausend Bewohner. Und sehr viel mehr Rinder.«

			»Das Ekelhafteste, was du je gesehen hast?«

			Eine Erinnerung schießt mir sofort in den Sinn, eine, an die ich seit Jahren nicht mehr gedacht habe. So als hätten Amandas Fragen einen dunklen Schrank in meinem Kopf aufgebrochen, in den ich alles aus meinem vorherigen Leben gestopft hatte.

			Halb lache ich, halb stöhne ich, während ich mich an den Geruch, die Wärme und an das spritzende Geräusch erinnere, alles gleich heftig und außerordentlich schrecklich in einer wüsten Kombination. Die dröhnende Lache meines Großvaters hallte durch den ganzen Stall, als er mich sah. »Ich kann nicht … gib mir noch einen Augenblick zum Nachdenken.«

			»Nein, keine Zensur«, sagt sie. »Lass hören. Ich bin gespannt.«

			Und als ich meinen Blick von der Straße nehme und zu ihr schaue, scheint sie aufrechter zu sitzen als vorher und sie klammert sich nicht mehr so angestrengt an den Sitz.

			»Okay.« Ich seufze. »Lass es mich so ausdrücken: Es hat damit zu tun, zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen zu sein, und eine Kuh, die zu viel Gras gefressen hatte.«

			Amanda runzelt die Stirn, und ich bemerke, dass die Tochter eines Ingenieurs und einer Vorschullehrerin wohl nicht kapiert, was das bedeutet.

			»Zu viel Gras auf dem Speiseplan einer Kuh hat wirklich fiese Folgen für ihre Verdauung. Normalerweise, äh, explosionsartige Folgen. Und wenn man gerade in der Nähe ist und den Stall ausmistet …« Ich zucke die Achseln und spüre, wie mein Gesicht heiß wird. Warum genau habe ich noch mal das Thema Durchfall ins Gespräch gebracht?

			Amanda dreht sich in ihrem Sitz zu mir, im Licht des Armaturenbretts kann ich erkennen, dass ihre Augen amüsiert strahlen und ihr der Mund ungläubig offen steht. »Ernsthaft?«

			Ich hebe die Augenbrauen. »Meinst du, ich erfinde so etwas?«

			Sie erschaudert. »Ich hoffe nicht. Hat es dich erwischt?«

			»Keine Chance, das zu vermeiden. In den Ohren war es am schlimmsten, obwohl es noch viele andere Stellen gab.«

			»Das ist ekelhaft!« Sie lacht, aber sie klingt begeistert, eher beeindruckt als angewidert, so als hätte sie meine Antwort mit denen anderer verglichen, denen sie die gleiche Frage gestellt hat, und ich läge nun auf dem ersten Platz. »Was hast du denn so nah am edlen Ende einer Kuh verloren gehabt?«

			»Berufsrisiko. Ist unser Familienbetrieb.« War es, aber egal.

			Nachdenklich legt sie den Kopf auf die Seite, und ich stelle mich auf eine Reihe weiterer Nachfragen ein.

			Doch Amanda Grace ist ein Naturtalent, was Interviews angeht, vielleicht weil sie selbst so lange Zeit so viele Fragen hatte beantworten müssen. Oder vielleicht ist sie auch einfach einfühlsamer als die meisten Menschen.

			Sie wirft mir schnell einen Blick zu und entscheidet sich gegen das Nachbohren und für eine ganz neue Frage. »Schockierendster Moment in deinem Leben?«

			Die Antwort ist einfach und liegt mir auf der Zungenspitze. Das zweite Vorsprechen für Starlight. Anwesend war nicht nur der Casting Director, sondern der Raum war voll mit Studio-Chefs und Producern. Mein Mund fühlte sich an, als sei er innen mit Moos bewachsen, und ich dachte, ich müsste tatsächlich spucken.

			Ich habe die Geschichte schon so oft erzählt, dass sie sich kaum noch wahr anfühlt. Aber das ist sie.

			Das wäre also die ehrliche Antwort. Gewissermaßen. Und es wäre die »offizielle«.

			Aber ich bin sowieso bereits vom offiziellen Kurs abgewichen. Meine Pressemappe verrät sehr wenig über meine Familie und absolut nichts über eine Kuh-Diarrhoe, beides ganz bewusste Entscheidungen, natürlich aus völlig unterschiedlichen Gründen.

			Die Dunkelheit im Wagen ist einlullend, weckt ein falsches Sicherheitsgefühl und ermuntert dazu, Vertraulichkeiten auszuplaudern, die ich besser für mich behalte.

			»Als ich im Krankenhaus mit drei gebrochenen Rippen und einem gebrochenen Handgelenk aufgewacht bin und mich nicht erinnern konnte, was passiert war.« Ich blicke weiter geradeaus auf die Straße. Jetzt sind wir auf der Schnellstraße, und das regelmäßige Aufblitzen der weißen Fahrbahnmarkierung wirkt beruhigend.

			Das ist nicht die volle Wahrheit, aber es ist so nah dran, wie ich es im Moment für gut halte. Was immer noch näher ist, als ich bisher irgendjemand an mich rangelassen habe.

			»Barschlägerei«, sagt Amanda.

			Ich blinzele. »Stimmt, das war die offizielle … Woher weißt du das?«

			»Ich war zu der Zeit schon wieder draußen«, antwortet sie schlicht, als würde sie von ihrer Entlassung aus dem Gefängnis sprechen, was, so nehme ich an, für sie ja auch so ist.

			»Jemand muss es mir erzählt haben. Einer der Therapeuten vielleicht. Sie haben es im Internet gelesen oder im Fernsehen gesehen.« Sie schaut zu mir. »Nach dem Interview, in dem ich von dem Poster erzählt habe, waren alle ganz heiß darauf, mir die neuesten Gerüchte über Chase Henry mitzuteilen. Ich bin ein wandelndes Lexikon, was den Klatsch über dich angeht.« 

			Ich zucke zusammen. »Echt?«

			»Yep.« Sie zögert und wirft dann nur einen vagen Blick in meine Richtung. »Hattest du wirklich einen flotten … Ich weiß nicht, wie das heißt, wenn vier Leute mitmachen. Einen flotten Vierer? Mit welchen aus dem »Cirque du Soleil«-Ensemble?«

			Ich stöhne auf. »Nein. Hat das wirklich jemand behauptet?«

			»Was ist mit der Geschichte, dass du eines deiner Autos bei einer Wette verloren hast?«, fragt sie.

			»Sie stimmt«, gestehe ich. Ich vermisse diesen Audi immer noch. Er war mein erstes Auto, das ich mir von meinem eigenen Geld gekauft hatte. Und dann verliere ich ihn beim High-Low Poker gegen Eric! Idiotisch.

			»Ist es richtig, dass du alle Weihnachtsgeschenke für die Wohltätigkeitsfeiern in sechs Starbucks-Filialen kaufst?«

			»Ja.« Ich rutsche ungemütlich auf dem Sitz hin und her. Elise hatte vorgeschlagen, ich solle mich für ein Lokal entscheiden und dort alle Geschenke kaufen, aber als ich einmal damit angefangen hatte, wollte ich nicht mehr aufhören. Es fühlte sich gut an, sich mal um jemand anderen zu kümmern, als um mich selbst und den aktuellen Scheiß, den ich damals versuchte, in den Griff zu bekommen.

			»War irgendetwas davon Theater?«, fragt Amanda.

			Ich runzle die Stirn. »Wie meinst du das?«

			»Ich meine, soweit ich mich erinnere, war Brody Taylor immer schnell dabei, jemandem eine zu verpassen, und er hatte auch … Probleme mit Alkohol.«

			Interessant, dass sie sich entschieden hat, den letzten Punkt nicht in eine Frage zu verpacken. Andererseits hatten die veröffentlichten Polizeifotos daran sowieso keinen Zweifel gelassen.

			»Nee, kein Theater«, sage ich. »Da hat nur die Kunst das Leben imitiert, nicht umgekehrt, leider.«

			Das erinnert mich trotzdem an etwas. Ich weiß nicht, wie ich es ansprechen soll, ohne sie zu verletzen, aber es muss gesagt werden. »Hör zu, ich hätte es früher erwähnen sollen, aber unsere Abmachung, also alles, was wir vorhaben, muss unter uns bleiben. Wenn nur ein Wort davon die Runde macht, dass ich versuche, die Presse zu manipulieren, wäre das schlecht.«

			Vermutungen sind das eine, aber ein Enthüllungsinterview von Amanda wäre etwas komplett anderes. Sie wäre dann das unschuldige Opfer und ich das ausbeuterische Arschloch, das sie ausnutzt, was ja irgendwie auch stimmt. Doch das würde noch den allerletzten Rest meiner Karriere zerstören. Viel schlimmer als das, was sie vielleicht vom heutigen Fiasko in dem Laden drucken.

			Allein der Gedanke daran verursacht mir Magenschmerzen. Amanda die Wahrheit zu gestehen – na ja, zumindest das meiste davon –, stellt ein großes Risiko dar, eines, das sich in diesem Augenblick noch riskanter anfühlt.

			Sie sieht mich nachdenklich an und macht ein ernstes Gesicht. »Ja, denn ich spüre das tiefe und permanente Verlangen, einer Handvoll Reportern zu verklickern, dass ich nur deshalb bereitwillig mitgekommen bin, weil ich meinen imaginären Freund vermisse, dem du zufällig sehr ähnlich siehst. Die Geschichte wird sicher ungeheuer glaubwürdig klingen.«

			»Guter Punkt.« Wir haben beide etwas zu verlieren.

			Amanda lächelt in sich hinein. Sie wirkt ein wenig ruhiger, also scheint irgendetwas an diesem bizarren Frage-und-Antwort-Spiel ihr zu helfen.

			»Okay«, sagt sie und lehnt sich in ihrem Sitz zurück. »Nächste Frage. Oberpeinlich …«

			»Warte«, sage ich, nehme eine Hand vom Lenkrad, um sie mit einer Geste zu unterbrechen. »Warum bist du eigentlich immer dran?«

			»Du willst mir Fragen stellen?«, sagt sie scheinbar überrascht.

			Und genau in diesem Augenblick erkenne ich den inneren Widerspruch in der Angelegenheit. »Oh. Äh …«

			Amanda zuckt die Schultern. »Alles, was du dir vorstellen kannst, mich zu fragen, habe ich schon mal beantwortet oder offiziell zu Protokoll gegeben. Über das meiste kann ich sprechen, wenn es dir nichts ausmacht, es auch zu hören.« Ihr Tonfall ist merkwürdig kühl, sie hört sich an wie jemand, der immer wieder an einer alten Narbe kratzt.

			Keine Ahnung, was ich darauf sagen soll. »Was ist deine Lieblingsfarbe«, frage ich schließlich.

			Sie verzieht das Gesicht. »Wirklich? Das ist es, was du wissen willst?«

			»Ja.« Es scheint mir ein relativ unverfängliches Thema zu sein.

			»Manchmal … glaube ich, ist es schwer für Menschen, einfach zuzuhören. Es kommt mir vor, als sollte ich vielleicht besser so etwas wie ein Namensschild tragen, auf dem ›Amanda Grace, entführt und vergewaltigt‹ steht.« Sie hebt die Hände und deutet die mögliche Größe dieses Schildchens auf ihrer Brust an. »Das klärt alles, denn dann sind die Wörter, die niemand hören will, einfach da, und man muss nicht mehr um den heißen Brei herumreden. Ich meine, es steht ja sowieso immer im Raum und bestimmt unter der Oberfläche jedes Gespräch. Es zu vermeiden, so zu tun, als wäre es nie geschehen, lässt alles nur künstlich wirken und angestrengt.«

			Das entspricht genau dem, was ich versuche, nämlich so zu tun, als wäre der Teil ihres Lebens nicht existent. Erschrocken zucke ich zusammen.

			Daraufhin schaut Amanda mich herausfordernd an. »Also, nun komm«, sagt sie. »Wenn du schon fragst, dann wenigstens etwas, das du wirklich wissen willst.«

			Wörter jagen durch mein Hirn, aber keines schafft es bis zu meinem Mund, außer den beiden, die mir bereits, seit ich Elises Mappe gelesen habe, unaufhörlich durch den Kopf rauschen. »Warum ich?« Ich bin wirklich die letzte Person, die man sich vorstellen sollte, wenn man in einer Lebenskrise steckt oder Todesangst hat. Ich kann mich kaum um mich selbst kümmern, geschweige jemand anderem helfen. »Das Poster, du weißt schon. War es das einzige dort?«

			Amanda dreht den Kopf nach rechts und starrt aus dem Seitenfenster, ihr warmer Atem bildet auf dem kalten Glas kleine Nebelwolken. »Nein. Aber es war das, das mich an zu Hause erinnert hat. Und ich glaube, das hat wahrscheinlich mit Brody zu tun und wie realistisch du ihn verkörpert hast.«

			Sie seufzt, und der Nebel ihres Atems lässt auf der Scheibe plötzlich ein Herzchen erscheinen, das irgendjemand, der zuvor in diesem Leihwagen gesessen hat, unbeholfen mit dem Finger gemalt haben muss. »Erinnerst du dich an die Szene mit dem Bus, nach Skyes Wettkampf?« 

			Ich brauche einen Moment, bis ich die Kurve kriege. Sie spricht über Starlight. Irgendwas in der ersten Staffel, glaube ich. »Nach einer Weile vermischen sich alle Folgen irgendwie miteinander«, gebe ich zu.

			»Der Bus verunglückt auf dem Rückweg vom Wettkampf, und Brody rettet Skye, so wie er es immer tut«, erklärt Amanda.

			Jetzt erinnere ich mich. In der Woche drehten wir in einem Bus, der, um die Filmarbeiten zu erleichtern, in zwei Hälften geschnitten worden war, und Drehort war ein verlassener Straßenabschnitt am Arsch der Welt. Meine stärkste Erinnerung an die Folge ist, dass ich fror und versuchte, das niemand merken zu lassen. Calista spielte Skye, und sie war noch übler dran in ihrer kurzen Turnhose und einem T-Shirt.

			»Aber dann stellen die beiden fest, wenn er das Schicksal so verändert, dass es nicht zu diesem Unfall kommt, und Skyes Leben gerettet werden kann, würden diese anderen drei Kinder sterben«, fährt Amanda fort. »Brody ist der Ansicht, Skye muss überleben, um die Apokalypse zu verhindern, und diese Kinder … spielen keine Rolle für die Rettung der Welt. Skye und Brody versuchen alles, um einen Ausweg zu finden, aber es gibt keinen. Sie fleht ihn an, die Kinder zu retten und sie sterben zu lassen, denn sie glaubt nicht, dass ihr Leben mehr wert ist als das der Kids. Sie glaubt Brody nicht, als er sagt, sie sei von großer Bedeutung.«

			Die Folge war das Finale der ersten Hälfte der Staffel gewesen und die Szene hinterließ große Zweifel an einer gemeinsamen Zukunft von Brody und Skye. Wenn er tut, was sie sagt, ist die Welt erledigt und geht unter, und er verliert seine Chance auf eine Rückkehr zur Erde. Aber er weiß auch, sie würde ihm niemals verzeihen, wenn er nicht auf sie hört.

			»Brody ignoriert ihr Betteln und hält das Schicksal natürlich auf«, sagt Amanda mit einem Lachen, aber ihre Stimme klingt weich und verletzlich. »Er rettet sie. Weil er glaubt, dass sie eine wichtige Person ist. Nicht nur für die Rettung der Welt, sondern auch für ihn.« Sie richtet sich in ihrem Sitz auf. »Ich denke … jeder Mensch will es wert sein, gerettet zu werden«, sagt sie und verzieht ihren Mundwinkel ironisch. »Als du dort bei mir warst, mit mir gesprochen hast, gesagt hast, dass ich kämpfen muss, spürte ich irgendwie, dass es wichtig ist und dass ich wichtig bin. Und ich war nicht allein.«

			Vor Mitgefühl schnürt sich meine Kehle zu. »Amanda …« 

			Mein Handy läutet laut und schrill und unterbricht derart jäh die Stille, dass ich erschrecke und im Sitz hochfahre, obwohl dieser Meditations-Klingelton eigentlich beruhigend wirken soll.

			»Shit. Sorry.« Ich taste in meiner Hosentasche, um den Lärm abzustellen, aber auf dem Display erscheint Elises Foto, eines, das sie mal in meinem Bett von sich gemacht und dann als Bild zu ihrem Kontakt in meinem Handy gespeichert hat. Was vor dem Foto los war, ist ganz offensichtlich, wegen ihrer zerzausten Haare und dem Laken, in das sie gewickelt ist.

			Amanda müsste blind sein, das nicht zu erkennen, und sie ist definitiv nicht blind.

			Ich nehme den Anruf von Elise an. »Ich kann jetzt nicht sprechen«, sage ich kurz angebunden. »Ich fahre gerade zurück zum Hotel.« Und dann noch als Zugabe: »Und ich habe dich gefeuert, schon vergessen?«

			»Oh.« Es hört sich mehr wie Ausatmen an als ein Wort, aber das war’s. Genug, um sicher zu sein, dass sie mich verstanden hat, und dann ist das Klick zu hören, weil sie aufgelegt hat. Das allerkürzeste Gespräch, das ich je mit ihr hatte, aber noch mal: Elise lässt sich praktisch nicht aufhalten, wenn es um einen ihrer Pläne geht.

			Ich schalte das Handy auf lautlos und werfe es in den Becherhalter neben dem Schalthebel. »Entschuldige, bitte.«

			»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, sagt Amanda. Aber ich kann trotz der Dunkelheit spüren, dass sich irgendetwas verändert hat und nun eine Distanz da ist, die vor wenigen Sekunden noch nicht existierte. »War das deine Presseagentin? Die, die deinen Wagen genommen hat?«

			Ich habe das Gefühl, sie fragt nach mehr, aber dieser Boden ist momentan zu gefährlich rutschig, um ihn zu betreten. »Ja, richtig.«

			»Ah. Okay.«

			»Also … ich glaube, jetzt bist wieder du dran mit einer Frage«, fordere ich sie auf und versuche, das Gespräch erneut in die Gänge zu kriegen. Denn seltsamerweise fühlt es sich an, als hätten wir bei der Unterbrechung etwas verloren. Und jetzt sind wir wieder in dem Zustand, wo wir einander komplette Fremde sind.

			Amanda schüttelt den Kopf. »Nein, das ist nicht so wichtig. Wir sollten lieber über den Plan sprechen.«

			»Den Plan?«

			»Wie wir die Presse morgen dazu bringen, Fotos zu machen«, sagt sie nachdrücklich.

			»Richtig, ja. Okay.« Im Kopf gehe ich rasch meinen Terminkalender durch und schiebe mental ein paar Dinge hin und her. »Wahrscheinlich werden morgen ein paar Fotografen am Hotel rumlungern, vor allem nach dem, was heute passiert ist. Wenn du gleich morgens mit mir kommst, wenn ich zum Haarstyling und Make-up rüberfahre, ist das wahrscheinlich ein ganz guter Start. Dann können wir …«

			Hinter mir höre ich plötzlich die mir sehr bekannten ersten Akkorde einer Melodie, gespielt mit einer Gitarre und einem Klavier, die wahrscheinlich noch auf meiner Beerdigung erklingen wird. Der Titelsong von Starlight. 

			Ich erstarre. »Was zur Hölle …«

			»Das ist mein Handy«, sagt Amanda und verzieht das Gesicht zu einer Grimasse. Dann dreht sie sich in ihrem Sitz nach hinten, drückt sich an mir vorbei, so nah, dass ich den leichten Duft von Pfirsich oder Nektarine in ihrem Haar riechen kann, um sich ihre Tasche von der Rückbank zu schnappen. »Der Humor meiner Schwester. Sie hat auf mein Handy ein paar Songs runtergeladen und sie als Klingelton bestimmten Nummern zugeordnet.«

			»Liza?«, frage ich.

			Amanda schnaubt verächtlich. »Nein«, sagt sie mit gedämpfter Stimme, während sie in ihrer Tasche wühlt. »Mia. Starlight ist für Liza nichts, worüber man Witze macht.« Amanda setzt sich wieder ordentlich in ihren Sitz und hält ihr Handy in der Hand. »Dr. Knaussen ist dran.«

			»Du hast deine Therapeutin in deinem Handy gespeichert?« 

			Verwundert hebt sie die Augenbrauen. »Du nicht?«

			»Touché«, murmele ich.

			»Wenn ich nicht drangehe, wird sie immer wieder anrufen.« Amanda starrt auf das Display, als würde sie in die Glaskugel einer Hellseherin blicken. »Würde vielleicht meine Eltern in Panik versetzen.«

			»Okay, dann geh doch dran.« Aber augenscheinlich geht es noch um mehr, was ich schon allein daran sehe, wie unwillig sie das Handy an ihr Ohr hebt.

			»Hallo?«, sagt sie.

			»Amanda, hier ist Dr. Knaussen. Geht es dir gut?« Die Stimme der Frau ist tief und sanft, aber das macht sie mit Absicht, um Vertrauen zu wecken, wie einer dieser Ärzte im Radio. Ich kann sie so gut hören, als wäre sie auf Lautsprecher gestellt.

			»Ja, mir geht es gut«, sagt Amanda und nestelt am Bündchen ihres Shirts.

			»Ich komme gerade aus einer Therapiesitzung und finde eine panische Nachricht vor, dass du die Stadt verlassen hast. Mit … Chase Henry, dem Schauspieler?« Dr. Knaussen klingt alarmiert.

			Amanda verzieht das Gesicht. »Es … es ist nicht so, wie es scheint. Er dreht in Wescott einen Film und hat von dem Poster erfahren und allem.« Sie zögert. »Er hat mich eingeladen, das Set zu besuchen, und ich dachte, es könnte mir helfen.«

			Das Schweigen am anderen Ende der Leitung ist gewaltig.

			»Amanda«, sagt Dr. Knaussen bedächtig. »Wir haben doch besprochen, dass Chase Henry ein bedeutender Bewältigungsmechanismus war, als du ihn brauchtest, aber du musst begreifen, dass Mr Henry, die echte Person, nicht die Fähigkeit besitzt, dir jetzt zu helfen.«

			»Ja, weiß ich«, sagt Amanda in scharfem Ton und blickt kurz zu mir herüber. Ich starre stur geradeaus, denn ich bin mir nicht sicher, ob sie überhaupt will, dass ich von dem Gespräch irgendetwas mitbekomme. »Darum geht es nicht.«

			»Ich muss gestehen, ich bin besorgt«, erwidert die Therapeutin und wählt ihre Worte ganz klar mit Bedacht. »Als wir übereingekommen sind, einen etwas konfrontativeren Ansatz in der Therapie auszuprobieren, sprachen wir doch intensiv über die Möglichkeit von Rückfällen und die Notwendigkeit, kleine Schritte zu machen. Ich weiß, du bist erpicht darauf, Fortschritte zu machen, aber so kannst du mehr Schaden anrichten als etwas zu verbessern.« Der tadelnde Ton ist schwach, kaum merklich, aber immer noch da.

			Amanda sinkt tiefer in ihren Sitz und schiebt ihre Schultern schützend nach vorn.

			Mein Griff um das Lenkrad wird fester, denn ich muss mich zusammenreißen, um meinen Mund zu halten.

			»Das verstehe ich schon«, sagt Amanda mit schwacher Stimme. »Aber die kleinen Schritte bringen nichts. So geht es jetzt seit zwei Jahren«, fügt sie mit einem kleinen Anflug von Wut hinzu. »Ich muss etwas anderes ausprobieren.«

			»Etwas anderes«, wiederholt Dr. Knaussen. »Amanda, da gibt es aber weitere, sehr viel weniger kopflose Möglichkeiten.« Sie seufzt. »Wir haben doch über dich und das Thema, den eigenen Entscheidungen zu vertrauen, gesprochen. Du musst erst wieder in der Lage sein, deinen eigenen Entscheidungen zu vertrauen, bevor du in der Lage bist, richtig zu funktionieren. Ich denke, der Großteil deiner Ängste rührt von deiner Furcht her, dass du gewissermaßen selbst Schuld hast an dem, was dir zugestoßen ist, und dass du etwas anders hättest machen sollen und es damit hättest verhindern können.«

			Diesmal kann ich mich nicht zurückhalten und schaue abrupt zu Amanda. Wie kann sie auch nur im Entferntesten annehmen, dass sie auf irgendeine Weise verantwortlich für ihre Entführung ist?

			Doch Amanda sagt gar nichts, sondern fährt fort, ein unsichtbares Muster auf ihrer Hose zu studieren, ihr Finger folgt ziellos irgendwelchen Linien im Stoff, was ich als Zeichen dafür werte, dass sie diesen Unsinn tatsächlich glaubt.

			»Ich befürchte, dass du eine impulsive Entscheidung getroffen hast und nun jemandem vertraust, von dem du gar nichts weißt.«

			Mir. Amanda vertraut mir und wahrscheinlich sollte sie das nicht. In dieser Hinsicht hat die gute Frau Doktor recht.

			»Er ist ein Fremder mit einem bekannten Gesicht, und wenn das nicht gut geht …« Dr. Knaussen hält inne und seufzt erneut.

			»Aber wie soll ich denn lernen, meinen Entscheidungen zu vertrauen, wenn ich nicht anfange, welche zu treffen?«, hakt Amanda nach und zeigt ein bisschen was von ihrem Feuer, das ich vorhin schon bemerkt habe.

			Beinahe brächte ich Bewunderung für sie auf, wenn ich nicht so damit beschäftigt wäre, dass mir speiübel ist.

			Eine lange Pause entsteht, in der ich praktisch hören kann, wie ihre Therapeutin mit der Frage ringt, wie heftig sie reagieren sollte. Vielleicht ist es der Zyniker in mir, aber ich wette, es gibt einem einen ganz besonderen Kick, der Seelenklempner zu sein, der endlich Amanda Grace »geheilt« hat, auch wenn das bedeutet, auf dem Weg dorthin in ein paar unerwarteten Kurven festzustecken. Macht doch später das Buch oder den Artikel in der Psychologie-Fachzeitschrift gleich viel interessanter.

			»In Ordnung«, meint die Therapeutin schließlich. Man kann förmlich hören, wie sie ihre Hände in die Luft wirft als Zeichen ihrer Unterwerfung. »Ich bin nur besorgt. Es geht mir darum, dass du kluge Entscheidungen fällst.«

			Als würde man das wissen, bevor es dann sowieso zu spät ist, die Entscheidung rückgängig zu machen.

			»Okay«, sagt Amanda. »Ich werde Sie morgen anrufen.«

			Sie beendet das Gespräch, und im Auto ist es jetzt wieder still.

			»Ist das wahr?«, wage ich mich vor, weil ich mich nicht bremsen kann. »Gibst du dir selbst die Schuld für …«

			»Ich will darüber nicht sprechen«, erklärt Amanda und faltet die Hände auf dem Telefon in ihrem Schoß.

			Ich schließe den Mund hörbar. Sie hat recht. Es geht mich verdammt noch mal nichts an.

			Für den Rest der Fahrt – glücklicherweise nur noch ungefähr fünfzehn Minuten – herrscht Schweigen.

			Doch das ändert sich sofort, als wir zum Wescott Inn abbiegen. Wescott ist eine winzige Stadt, ziemlich ähnlich wie Springfield, und die meisten Schauspieler und Mitglieder der Crew sind in diesem Hotel untergebracht, dem schönsten in der Stadt. Was nicht wirklich etwas heißt. Max ist zusammen mit Jenna und Adam angeblich in einem viel nobleren Bed & Breakfast, aber ich beschwere mich nicht.

			Polizeiautos blockieren den Haupteingang zum Hotel und stehen unter dem Vordach. Ihre roten und blauen Warnleuchten tauchen die weiße Fassade des Gebäudes in schwaches Violett.

			Amanda wirkt zunehmend angespannt. »Stimmt hier etwas nicht?«

			Ich runzle die Stirn. »Wahrscheinlich bloß ein Problem mit der Security. Das kommt manchmal vor, vor allem an Drehorten. Da ist es für sie schwerer, die Verrückten fernzuhalten.« Bei meiner Wortwahl zucke ich leicht zusammen. Ich glaube nicht, dass Amanda verrückt ist, aber vielleicht beleidigt sie der Begriff.

			Amanda nickt verständnisvoll. »Stalker.«

			Mir wird bewusst, dass ihre Lebenserfahrung zwar eine komplett andere ist, als meine − in vielerlei und entscheidender Hinsicht –, trotzdem verstehen wir uns in einigen Punkten total. »Ja. Manche sind nur Fans, die einen Schritt zu weit gehen, andere benehmen sich … etwas anders. Dieses eine Mädchen, Sera Drummond, ist doch tatsächlich in mein Haus eingebrochen und hat dann der Polizei erzählt, sie sei meine Freundin. Dann hat sie gedroht, das Gebäude in Brand zu stecken, und wir mussten eine einstweilige Verfügung gegen sie erwirken. Das war wirklich das Allerletzte.«

			»Ich habe schreckliche Briefe bekommen. Für eine Weile brauchte ich einen Sicherheitsdienst.« Amanda macht ein angewidertes Geräusch. »Manche Leute sind echt so krank, dass sie Kapital aus dem Leid anderer schlagen wollen.«

			»Ganz deiner Meinung«, sage ich und steuere auf den fast leeren Parkplatz. Dann dämmert es mir reichlich spät. »Machen die dir … Angst?«, frage ich Amanda und deute mit dem Kopf in Richtung der Polizeiwagen. »Ich kann versuchen, hinter dem Hotel zu parken, sodass wir durch den Lieferanteneingang oder so reinkommen.« Bisher schien sich in dieser Stadt niemand so recht für unser Filmteam zu interessieren, darum musste ich mich noch nicht heimlich rein- und rausschleichen. Aber ich kann herausfinden, wo das geht.

			Amanda schüttelt den Kopf. »Nein, mir geht es gut.«

			Trotzdem bin ich mir nicht sicher, ob das wirklich stimmt. Noch weniger, als sie aus dem Auto steigt und sich umschaut, als wäre sie auf einem fremden Planeten gelandet und nicht in einem Städtchen, das direkt neben dem liegt, wo sie aufgewachsen ist.

			»Wir werden reingehen, einchecken, und alles wird wunderbar laufen«, verspreche ich, obwohl es sonst absolut nicht meine Art ist, solche Versprechen zu machen. Vor allem nach all dem, was ich schon angestellt habe. Und anstelle.

			Amanda holt tief Luft, hält sich kerzengerade und nickt.

			Wir gehen nebeneinander auf den Haupteingang zu. Ich gebe Acht, sie nicht zu berühren, auch wenn es sich beinahe unhöflich anfühlt, sie nicht ganz leicht am Oberarm zu berühren, um sie zu geleiten oder sie zumindest vor mir gehen zu lassen. Elise würde sich darüber kaputtlachen und mal wieder Witze über meine guten texanischen Manieren machen. Ich glaube, bisher habe ich noch überhaupt nicht begriffen, wie tief verwurzelt die in mir sind.

			Erst als wir bei den Streifenwagen ankommen, bemerke ich, dass da Polizisten drinsitzen. Gleichzeitig öffnen die Beamten die Türen und steigen aus.

			»Amanda Grace?«, fragt einer der Polizisten. Er bellt es eigentlich eher. Er ist älter, hat ergrauendes Haar und die Statur eines Fasses.

			Amanda erstarrt, und ich bleibe direkt neben ihr stehen. Was zur Hölle soll das? Ich drehe mich um, damit ich die beiden Beamten ansehen kann, und schiebe Amanda hinter meinen Rücken. »Meine Herren. Kann ich Ihnen behilflich sein?« Ich setze ein breites Lächeln auf. Dabei kann ich spüren, wie sich meine Hände schon zu Fäusten ballen. Eins der kleinen Probleme, die ich immer in meinem Leben hatte, ist, dass ich nicht besonders gut auf Autoritäten reagiere, vor allem wenn ich mich in einer unterlegenen Position befinde.

			»Wir leisten der Kollegin Officer Beckstrom aus Springfield Amtshilfe bei der Überprüfung Ihres Wohlergehens.« Eigentlich sprechen sie mit Amanda, aber diese großen, bulligen Autoritätstypen glotzen Löcher in mich. Bestimmt haben sie mein Vorstrafenregister gecheckt. Großartig. Auf den blöden Scheiß, den ich gebaut habe, bin ich nicht stolz, aber ich versuche, mich zu bessern, wenn man mich denn lässt. Die beiden Kerle hier scheinen allerdings der Idee eines Neustarts nichts abgewinnen zu können.

			»Miss Grace, Ihr Vater macht sich Sorgen um Sie«, fährt der ältere Cop fort und beobachtet mich mit festem Blick, als wollte ich mich auf ihn stürzen, ihm die Autoschlüssel stehlen und mit seinem Wagen eine Spritztour oder so was unternehmen.

			Aha, also ist Amandas Dad kein »Ich verfolge sofort den Wagen«-Vater. Er ist stattdessen der »Schick dem schmierigen Hollywood-Heini, der meine Tochter mitgenommen hat, die Bullen auf den Hals«-Typ.

			Gut zu wissen. Ich wünschte, ich hätte das etwas früher gewusst.

		

	
		
			

			Kapitel 7

			Amanda

			Zuerst bin ich mir nicht sicher, ob ich den Polizisten richtig verstanden habe. Mein Dad? Mein Dad, der mich nicht mal richtig ansehen, kaum mit mir sprechen kann, schickt mir die Polizei hinterher?

			Er will sich nicht selbst mit mir abgeben, aber ich vermute, mich »abhauen« zu lassen, das wäre für ihn genauso inakzeptabel. Also lieber jemand anderes losschicken, der sich darum kümmert. Der sich um mich kümmert.

			Eine Mischung aus Wut und Kränkung pulsiert durch meine Adern. Chase steht vor mir, und seine Körperhaltung verheißt Ärger. Die Schultern angespannt, der Rücken steif, und auch wenn ich seine Vorderseite nicht sehe, vermute ich, dass da jemand einen auf breite Brust macht.

			Mist. 

			Er müsste schon ziemlich bescheuert sein, um bewaffnete Männer herauszufordern, die nur nach einem Grund suchen, ihn niederzuringen. Aber irgendwie scheint ihn das momentan nicht sehr abzuschrecken. Ich meine, mich zu erinnern, dass eines seiner zahlreichen Vergehen darin bestand, dass er sich einer Festnahme widersetzte.

			»Verzeihung!« Ich mache einen Schritt hinter Chase hervor. Wie hat er das überhaupt geschafft? Sich zwischen mich und die Polizisten zu stellen? Ich habe es nicht mal richtig mitbekommen. »Mir geht es gut. Wie Sie ja sehen können. Aber trotzdem danke für Ihre Mühe.«

			»Miss Grace, ihrem Vater wäre wohler, wenn Sie nach Hause zurückkehren würden«, sagt der mir am nächsten stehende Beamte und der Ältere der beiden, wobei er mich nur flüchtig ansieht.

			»Da bin ich mir sogar ganz sicher«, sage ich. »Aber ich werde hierbleiben.« Der Trick besteht darin, ruhig zu bleiben und mit gleichbleibend unaufgeregter Stimme zu sprechen. Wenn ich jetzt schreie oder aussehe, als würde ich gleich in Tränen ausbrechen, würden sie nur noch mehr Druck machen.

			»Ich habe Beckstroms Büro- und Handynummer in meinem Telefon eingespeichert«, fahre ich fort. Wahrscheinlich mit der Titelmelodie von Cops als hinterlegtem Klingelton, wie ich Mia kenne. »Sollte ich in Schwierigkeiten geraten, wird sie die Erste sein, die ich anrufe.« Demonstrativ halte ich mein Handy in die Höhe.

			Das scheint sie nicht unbedingt zu überzeugen. Ich merke, wie die Anspannung zunimmt, als würden wir vier von einem Strick enger und enger zusammengeschnürt. Irgendjemand wird im nächsten Moment ausrasten.

			»Ich habe auch eine Tochter, die nicht viel jünger ist als Sie«, meint der ältere Cop. »Und ich würde auch nicht wollen, dass sie mit einem Fremden unterwegs ist.« Bei dem Wort »Fremden« wird seine Stimme so tief, als sei das ein Synonym für »Mörder«.

			Dann fällt der Groschen bei mir. Er kennt mich oder glaubt, es zu tun. Er hat die Geschichte vom »Wunder-Mädchen« verfolgt und sich den Horror wahrscheinlich vorgestellt, als wäre er seinem eigenen Kind zugestoßen. Ich kann das seinem Gesichtsausdruck ansehen. Es ist sein schlimmster Albtraum, und wie die meisten Polizisten, denen ich bisher begegnet bin, betrachtet er das, was mir zugestoßen ist, als eine Art Versagen, ein persönliches oder das der Gesellschaft. Es hätte nie passieren dürfen. Ich weiß gar nicht mehr, wie oft ich das schon gehört habe. Ich bin der Beweis dafür, dass es Lücken und Unzulänglichkeiten gibt, die Leben zerstören können. 

			Und er ist entschlossen, es wiedergutzumachen, wenn auch nur auf diese bescheidene Weise, indem er mich in die bekannte Sicherheit zurückbringt. Das begreife ich zwar, aber ich bin ein Mensch, kein Symbol.

			»Ich verstehe«, sage ich so geduldig, wie ich kann. »Aber ich bin zwanzig Jahre alt und aus freien Stücken hier.«

			»Sind Sie sicher?«, mischt der zweite Beamte sich ein, während er Chase fixiert, der sich bei dieser Unterstellung noch ein Stückchen weiter aufrichtet.

			Genug. Ich habe es so satt, dass mich heute jeder infrage stellt. Dabei passiert das in meinem eigenen Kopf schon oft genug.

			»Ich denke, das muss ich wissen, meinen Sie nicht?«, frage ich in scharfem Ton zurück. »Ich habe auf diesem Gebiet einige Erfahrung, wie Sie sicher schon gehört haben.«

			Die Worte hängen in der Luft wie das Echo einer Ohrfeige. Alle drei Männer starren mich an.

			Schließlich nickt mir der ältere Cop kurz zu. »Dann entschuldigen Sie, dass wir Sie behelligt haben.« Seine Stimme ist starr vor lauter Förmlichkeit. Er ist jetzt angepisst, weil er mich für eine undankbare Rotzgöre hält.

			Na toll. »Danke, dass Sie dem Anruf nachgegangen sind«, sage ich, »ich weiß das zu schätzen.« Selbst wenn ich keine Hilfe brauche, eines Tages braucht vielleicht jemand anders sie, und ich möchte nicht, dass die Erinnerung an meine Reaktion sie bremst, falls sie irgendwann bei jemandem nach dem Rechten sehen sollen. Das soll nicht auf meinem Gewissen lasten.

			Der ältere Polizist bedeutet dem anderen mit dem Kopf, zu gehen und ohne ein weiteres Wort ziehen sie sich in ihre Streifenwagen zurück.

			Ich warte, um zu sehen, ob sie tatsächlich verschwinden, dann drehe ich mich um und gehe auf die Glasschiebetüren des Hotels zu. Fünf oder sechs neugierige Gesichter haben mich durch die Scheiben beobachtet. Andere Hotelgäste, die zufällig in der Lobby waren oder von den Lichtern und der Verheißung von Drama angelockt worden sind.

			Doch sobald sie mich kommen sehen, wenden sie sich ab und tun beschäftigt. Sie checken ein, schauen in eine der Gratiszeitungen von dem kleinen Ständer aus Metall oder, meine Güte, schauen an die Decke. Im Ernst?

			Chase geht mit langsamen Schritten hinter mir. »Das hättest du nicht tun müssen«, sagt er, »ich wäre damit schon klargekommen.«

			Ich drehe mich um und warte, bis er mich eingeholt hat. »Ach ja? Ich bin mir nicht sicher, ob das hier annähernd so gut funktioniert hätte, wenn ich dich danach im Knast hätte besuchen müssen.«

			Er verzieht das Gesicht und sein hübscher breiter Mund wirkt jetzt verkniffen. »Ich arbeite daran, okay?«

			Ich bin für einen Moment irritiert und verlegen. Warum schenke ich seinem Mund überhaupt Beachtung? »Hast du ein Problem mit Polizisten?«, frage ich gelassen und fest entschlossen, die Unterhaltung und diesen Rehabilitationsplan am Laufen zu halten.

			»Nein«, sagt er und schiebt die Hände wieder tief in seine Taschen, während wir die Lobby betreten.

			»Nicht mehr«, verbessert er sich. »Die haben ein Problem mit mir.« Er seufzt. »Ich habe dämlichen Sch− … Mist gebaut, als ich noch jünger war.«

			Er achtet vor mir auf seine Ausdrucksweise? Ich bin mir nicht sicher, ob ich das witzig oder kränkend finden soll, weil er in mir vielleicht noch ein Kind sieht. Das tun viele Leute. Wenn man einmal in der Opferrolle war, fällt es den Leuten schwer, einen nicht wie jemanden zu behandeln, der ständig beschützt werden muss.

			Aber ich bin nur vier Jahre jünger als Chase, und leider gibt es bei mir nicht mehr allzu viel Unschuld, die man beschützen könnte.

			»Ich hatte Freunde, die vielleicht nicht unbedingt mein Bestes wollten«, fährt er fort. »Womit ich die Schuld nicht auf andere schieben will«, fügt er rasch hinzu, als habe man ihm das schon vorgeworfen. »Ich habe das getan. Alles. Absichtlich, sogar bereitwillig.« Er zögert. »Es ist nur so …«

			»… dass man sich selbst beinahe aus dem Blick verliert, wenn so viele Stimmen auf einen einreden?«, schlage ich vor. Ich kenne dieses Gefühl. Ich lebe seit zwei Jahren damit.

			Er mustert mich scharf, als sehe er mich zum ersten Mal. »Genau, irgendwas in der Art«, sagt er mit leisem Erstaunen in der Stimme.

			»Willkommen zurück, Mr Dean.« Das Mädchen an der Rezeption lehnt sich weit über die polierte Holztheke, um ihn anzustrahlen, als wir die Lobby durchqueren.

			Ich sehe Chase mit hochgezogener Augenbraue an.

			»Falscher Name«, murmelt er. »Nicht meine Idee.«

			Genau. Als hätte ich darauf reagiert. »Aber nicht auch noch James?«, hake ich nach.

			Sein Mund – was ist bloß los mit mir? – verzieht sich zu einem ironischen Grinsen. »Wenn auch vom Typ nicht ganz daneben, oder?«

			Ich verdrehe die Augen. Meine Güte. Aber irgendwo bin ich auch froh, dass er ohne Zögern auf den Scherz eingegangen ist.

			»Hey«, sagt er zu dem Mädchen an der Rezeption. »Danke. Das hier ist …«, zögernd senkt er die Stimme wegen der Leute, die sonst noch in der Lobby rumlungern. »Das ist Amanda Gr …«

			»Na klar, Sir. Mr Dean.« Das Mädchen – auf deren Messingschild Shara steht – lächelt immer noch so breit, dass mir vor lauter Mitgefühl die Wangen schmerzen. »Ich weiß, wer sie ist. Es ist schon alles arrangiert, und ich habe die Information über die Reservierung schon hier.«

			Zweifellos seit der Sekunde, als sie uns durchs Glas draußen sah. Oder seit der Sekunde, als sie Chase sah.

			Zumindest denke ich das, bis sie sich mit demselben ehrfürchtigen Lächeln mir zuwendet. »Miss Grace, wir checken Sie wie gewünscht unter dem Namen Mrs Dean ein, um Ihre Privatsphäre zu schützen. Ihr Zimmer liegt direkt neben dem von Mr Dean und hat eine Verbindungstür.« Ihre Wangen färben sich ganz leicht rosa.

			»Was?«, fragen Chase und ich gleichzeitig. Ich spüre, wie Hitze mir den Hals hinaufkriecht. Was genau, glaubt sie wohl, geht hier vor?

			Shara sieht irritiert aus. »Verzeihung, habe ich etwas falsch gemacht? Miss Prescott hat ganz eindeutige Anweisungen hinterlassen, bevor sie auscheckte.«

			Neben mir wird Chase irgendwie starr. »Darauf möchte ich wetten«, murmelt er.

			»Miss Prescott?«, frage ich halblaut.

			»Die PR-Frau«, sagt er.

			Ah, Elise. Die, die er gefeuert hat. Nach dem Foto auf seinem Handy zu schließen, war sie möglicherweise mehr als nur eine Angestellte. Vermutlich war sie stinksauer und das hier ist ihr passiv-aggressives Abschiedsgeschenk. Nett.

			Ich zwinge mich zu einem höflichen Lächeln. »Sicher können Sie, Shara, noch ein anderes Zimmer für mich finden. Ich möchte die Privatsphäre von Mr Dean nicht stören.«

			Verwirrt schaut sie zwischen Chase und mir hin und her. »Ich kann gerne nachsehen«, meint sie mit einem Nicken zu mir. »Da ist auch noch eine Nachricht für Sie, Mr Dean. Von Miss Prescott, bevor sie ausgecheckt hat.« Shara hält ihm ein gefaltetes Blatt Papier hin.

			Chase nimmt es mit heruntergezogenen Mundwinkeln entgegen. Doch er wirft kaum einen Blick auf die Nachricht, bevor er sie in seine Hosentasche stopft. Aber man braucht ja auch nicht lange, um »Fuck you« zu lesen, und höchstwahrscheinlich ist das die Botschaft, wenn auch nicht unbedingt in genau diesem Wortlaut.

			Shara tippt in ihren Computer, und jedes Klackern der Tasten scheint durch die stille Hotelhalle zu schallen. Es kommt einem vor wie eine Hupe, die noch mehr Aufmerksamkeit auf uns zieht. Wir sind die Einzigen an der Rezeption, was schon mal gut ist, aber ich spüre trotzdem die Anwesenheit der anderen Leute. Schritte hinter uns, das leise Zischen der automatischen Schiebetüren beim Öffnen und Schließen. Ein Hüsteln aus einem der Sessel vor dem großen Kamin. Ich habe keine Ahnung, ob das Menschen sind, die Chase kennt. 

			Aus Erfahrung schaue ich starr nach vorn, weg von den bohrenden Blicken.

			»Ich habe noch etwas im Erdgeschoss«, sagt Shara im nächsten Moment. »Es ist keins von unseren Luxuszimmern. Es ist rollstuhlgerecht, also nahe am Eingang.« Die letzte Information verbindet sie mit einem hoffnungsvollen Lächeln, als würde das den fehlenden Mini-Kühlschrank und das Kingsize-Bett wettmachen.

			Ich höre aber nur »nahe am Eingang«, mit anderen Worten: Kidnapper-freundlich. Ideal für Bösewichte. Einfach nur die Tür aufmachen und in der Nähe auf das Opfer lauern. Oder durchs Zimmerfenster einbrechen und sie draußen in einen Lieferwagen zerren. Einschlagen und zuschnappen.

			Meine Handflächen beginnen zu schwitzen, sodass ich sie mehrmals an meiner Hose abwische. »Ja, das klingt toll.« Ich bin stolz darauf, dass meine Stimme so gleichmütig klingt. 

			»Dann buche ich das sofort um«, sagt Shara.

			Chase sieht mich misstrauisch an, studiert mein Gesicht und muss darin – all meinen Bemühungen zum Trotz – irgendetwas entdecken.

			»Warten Sie«, sagt er und bremst Shara, die schon drauflostippt. »Die ursprünglichen Zimmer sind in Ordnung.« Er zögert. »Passt das für dich? Zwischen den Zimmern ist eine Tür«, fügt er leise hinzu. »Die kannst du abgeschlossen lassen.«

			Shara schaut weg und tut so, als würde sie nicht zuhören. Verlegenheit breitet sich in der ganzen Lobby aus. Mein Gesicht wird heiß, ohne dass ich wüsste, warum. Es fühlt sich an, als sei ein Scheinwerfer auf uns gerichtet. Dabei sehe ich außer Shara gar niemanden.

			»Es ist ein Riegel, der lässt sich mit einer Schlüsselkarte nicht öffn…«, erklärt Chase.

			»Mit der Mechanik von Türverriegelungen kenne ich mich aus«, falle ich ihm ins Wort. Ich will nur noch weg hier, denn es fühlt sich an, als würden all meine Empfindlichkeiten und »Schwachstellen« ausgebreitet.

			Shara wirkt zum Glück genauso erleichtert, zum nächsten Schritt des Eincheckens übergehen zu können. Schlüsselkarten, zwei davon, für mich. Ohne Kommentar schiebt sie sie in einem kleinen Umschlag über die Theke. Ihr Lächeln ist ein wenig schwächer geworden, aber immer noch am Platz.

			»Danke, dass Sie sich für das Wescott Inn entschieden haben«, ruft sie uns noch nach, als wir uns schon von der Rezeption entfernen.

			Chase steuert zielstrebig auf den Aufzug zu, ohne auf mich zu warten.

			Ich folge ihm. Er hält den Kopf gesenkt, hat die Schultern hochgezogen und die Hände wieder in den Hosentaschen vergraben. Ich bin mir nicht sicher, ob das eine unbewusste Abwehrhaltung gegen mögliche Beobachter ist oder seine Art, eine mögliche Unterhaltung mit mir zu vermeiden. Vor ein paar Sekunden, als er vorschlug, bei den angrenzenden Zimmern zu bleiben, wirkte er nicht verärgert, aber jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher.

			Ich hole ihn am Aufzug ein und schweige, nur für alle Fälle. Den Knopf drückt er so heftig, dass es klingt, als würde es wehtun. Plötzlich bin ich mir ziemlich sicher, dass »verärgert« zutrifft.

			Na toll.

			Ich schaue auf die verspiegelten Türen direkt vor uns. Mein Spiegelbild neben Chases. Er starrt auf den Boden und zupft mit Daumen und Zeigefinger an seiner Unterlippe. Entweder gedankenverloren oder weil er mit mir gerade nicht sprechen will. Ich kann es nicht mit Gewissheit sagen, was mir viel Raum für Gedankenspiele gibt.

			Es kommt mir immer noch vor wie verkehrte Welt, dass wir beide uns am selben Ort befinden. Ich kenne sein Gesicht fast so gut wie mein eigenes, doch diese Version, die echte, nicht mit Photoshop bearbeitete, ist anders, nicht nur älter, und ich ertappe mich dabei, wie ich »Finde die Unterschiede« spiele.

			Die feine Linie einer Narbe über der linken Augenbraue. Die schwach ausgeprägten Sommersprossen auf seinem Nasenrücken. Die dunklen Ringe unter den Augen, die auf Stress und schlaflose Nächte hindeuten.

			Sein T-Shirt ist zerknittert. Oben auf seinem Kopf steht ein Büschel der dunkelblonden Haare etwas ab, was, ehrlich gesagt, irgendwie süß aussieht.

			Er ist so … echt. Was ja total albern klingt. Natürlich ist er echt. Das war er immer. Allein die Tatsache, dass ich ihn nicht kannte, macht schließlich keine unechte Person aus ihm.

			Aber es ist ein seltsames Gefühl. Irgendwie zweischneidig. Als wären der Typ, der für das Poster posierte, das ich so gut kenne, und dieser Mann hier neben mir zwei verschiedene Menschen.

			Trotz der Nähe des perfekten Chase, der jahrelang in meinem Kopf gelebt hat, mit mir gesprochen und mich beruhigt hat, kommt mir dieser Chase mit seinen Schwächen und Geldsorgen, der etwas von Kühen und dem Ausmisten von Ställen versteht, so viel echter und auch zugänglicher vor. Er weiß, was es bedeutet, am Ende, verängstigt und verzweifelt zu sein.

			Ohne überhaupt genau zu wissen, warum das Zimmer im Erdgeschoss mir Angst machte – denn ich bezweifle, dass meine Gedanken von wegen Zugänglichkeit für Kriminelle den meisten normalen Menschen überhaupt in den Sinn käme –, hat er sich eingeschaltet, und zwar zulasten seiner eigenen Privatsphäre. Von der er ja wahrscheinlich sowieso nicht viel hat. 

			Und dann ist da dieses widerspenstige Haarbüschel, das ich am liebsten mit meiner ausgestreckten Hand glatt streichen würde …

			Mein Herz flattert auf einmal so seltsam, und in meiner Brust breitet sich eine vage vertraute Wärme aus. Ich brauche eine Sekunde, um das Gefühl zuordnen zu können. Das letzte Mal habe ich mich so gefühlt, als ich in meinem Jahr als Freshman CJ Weymouth in der Schulband Trompete spielen sah und meine beste Freundin Casey mir ins Ohr flüsterte, sie habe gehört, Trompeter seien die besten Küsser. Kräftige Lippen und so.

			Nein. Oh nein. Nein, nein, nein. Ich kann mich doch nicht zu Chase Henry hingezogen fühlen.

			Rasch wende ich das Gesicht von ihm ab, dabei hat er nicht einmal in meine Richtung gesehen.

			Dieser verrückte Plan ist schon wackelig genug, da muss ich nicht auch noch ins Stolpern kommen. Denn genau das wird passieren, wenn ich zulasse, dass ich mich von ihm angezogen fühle.

			Das brauche ich nicht. Das kann ich nicht.

			Eines Tages. Das pflegt meine Mom immer mit einem abwesenden Lächeln zu sagen, wenn es um Jungs oder Beziehungen geht. Ich meine, ich habe manchmal schon Schwierigkeiten, auch nur das Haus zu verlassen. Da sind Verabredungen mit Jungs wohl kein Thema.

			Abgesehen davon, wer, der bei Verstand ist, würde sich der Herausforderung stellen … die ich bin? Ich zucke doch immer noch vor Schreck zusammen, wenn Leute mir nur wohlmeinend auf die Schulter klopfen.

			Nicht dass irgendetwas davon auch nur die geringste Rolle spielen würde. Wenn der Teil von dir, der Anziehung registriert, über vier Jahre lang tot ist oder zumindest im Koma liegt, dann ist das irgendwie kein Thema.

			Bis jetzt. Anscheinend.

			Ich werfe über die Schulter einen Blick auf Chase, der noch mal auf den Aufzugknopf haut, während er frustriert die Zähne zusammenbeißt. Dabei sehe ich, wie die Muskeln unter seiner Haut arbeiten und die kurzen Stoppeln an seinen Wangen im hellen Schein des Deckenlichts golden glitzern.

			Dann ertappe ich mich dabei, wie ich mir vorstelle, mit meinen Fingerspitzen darüberzustreichen.

			Was ist bloß los mit mir? Das ist wirklich der absolut ungünstigste Zeitpunkt, den dieser Teil meines Gehirns oder mein Limbisches System oder mein Hormonhaushalt oder sonst was sich zum Aufwachen aussuchen konnte.

			Ich reiße meinen Blick von Chase los und zwinge mich, nach unten auf die zufälligen Schatten auf dem Steinboden zu schauen.

			Ich werde das nicht tun. Es sähe von außen total erbärmlich aus, vielleicht sogar für Chase selbst. Als hätte ich all meine von einem Poster hervorgerufenen Gefühle auf den echten Menschen übertragen, egal, welcher Mensch hinter dem Gesicht steckt.

			Und abgesehen davon, selbst wenn ich dazu bereit wäre, wäre ich für Chase Henry wohl die Allerletzte, die als Kandidatin infrage käme.

			Ich habe das Bild von Elise auf seinem Handy gesehen. Sie sah darauf warm, nackt und befriedigt aus. Und das war jemand, mit dem er arbeitete. Es sah eindeutig lässig aus, wie Kollegen, die eben auch mal Sex miteinander haben. Ich bezweifle stark, dass er an einer Herausforderung interessiert wäre, wie ich sie darstelle.

			Bitterkeit schießt kurz durch meine Adern, bevor sie wieder verschwindet. Es hat keinen Sinn, wenn ich mich darauf konzentriere, zu hassen, was mir passiert ist, oder zu wünschen, es wäre nicht geschehen. Hab ich schon ausprobiert. Jetzt bin ich hier, um neu anzufangen. Oder es zumindest zu versuchen.

			Darauf muss ich mich jetzt konzentrieren. Auf sonst nichts.

			»Amanda?«

			Chases Stimme lässt mich zusammenzucken. Ich drehe mich um und sehe ihn auf der Schwelle des mittlerweile offenen Fahrstuhls. Er hält den Arm in die Tür, damit sie nicht zugeht.

			»Kommst du?«, sagt er und hat die Augenbrauen fragend oder besorgt hochgezogen.

			»Mhm.« Ich recke das Kinn und gebe mir alle Mühe, so zu tun, als sei ich nicht rot geworden, während ich auf ihn zueile.

			Er macht noch einen Schritt zur Seite, hält aber immer noch die Türen auf, damit ich genügend Platz habe, an ihm vorbeizukommen, ohne ihn zu berühren.

			Der erst vorhin erwachte Teil von mir meldet sich mit einem winzigen genüsslichen Flattern. Wie konnte Elise das hier aufgeben? Klar, Chase will etwas von mir, aber das hier fühlt sich trotzdem nicht gezwungen an. Wenn überhaupt, dann eher wie eine Gewohnheit. Eine wirklich nette Gewohnheit.

			»Sie muss ja echt stinksauer auf dich sein.« Die Worte kommen mir über die Lippen, bevor ich es verhindern kann. Erst viel zu spät kneife ich sie zusammen.

			Er drückt auf den Knopf für den vierten Stock und sieht mich dann mit finster gerunzelter Stirn an. »Wer?«

			»Elise.« Jetzt ist es unvermeidlich, nachdem ich schon damit angefangen habe.

			»Jaa, sie … hat definitiv ihren eigenen Kopf«, sagt er missbilligend.

			Als die Türen zugehen, ist es still.

			Ich verlagere mein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Es fühlt sich zu eng an hier drin, mit Chase auf der anderen Seite der Kabine. Leider ist mir seine Anwesenheit jetzt viel zu bewusst und zieht eine ganze Reihe von Gedanken und Fragen nach sich, über die ich eigentlich nicht grübeln will.

			Etwa, wie sieht er wohl nackt aus?

			Stopp, Stopp, Stopp.

			Wie lang kann eigentlich ein Aufzug brauchen, um in einem vierstöckigen Gebäude bis nach ganz oben zu kommen? Im Ernst jetzt.

			»Tut mir leid, dass ich das andere Zimmer nicht nehmen konnte«, sage ich, vor allem um mich selbst abzulenken. »Es ist nur so, dass das Erdgeschoss irgendwie …«

			Der Aufzug klingelt und unterbricht mich. Die Türen gehen auf.

			»Du musst dich für nichts entschuldigen«, sagt Chase kurz angebunden, hält wieder einen Arm vor die Tür und bedeutet mir, zuerst auszusteigen.

			Doch das muss ich eindeutig. Oder jemand anders. Denn Chase hat als Reaktion auf irgendetwas regelrecht dichtgemacht. Im Auto war er noch vergleichsweise gesprächig.

			Jetzt überholt er mich und geht zu unseren Zimmern voraus. Sie befinden sich am hintersten Ende des Flurs. Nach den Zahlen zu schließen, liegt seines links von meinem.

			Ich nestle in den Taschen meiner Fleecejacke nach den Schlüsselkarten. Jetzt, wo wir hier sind, bin ich mir nicht mehr sicher, was eigentlich passieren soll. Ich meine, wir haben über Fotos gesprochen, die morgen gemacht werden, und das ist in Ordnung, aber was ist mit der übrigen Zeit?

			Was genau soll es bringen, in seiner Nähe zu sein? Plötzlich kommt mir mein eigener Plan dumm und überhaupt nicht durchdacht vor.

			Ich schiebe die Riemen der Tasche höher auf meine Schulter, drücke die Karte ins Schloss und schaffe es, die Tür aufzustoßen. Mit dem Fuß halte ich sie offen.

			»Wird das gehen?«, fragt Chase und deutet mit dem Kopf ins Zimmer.

			»Oh, klar. Ganz bestimmt«, sage ich irritiert. Auf den ersten Blick scheint es ein normales, etwas luxuriöseres Hotelzimmer zu sein. Im Grunde genommen eines wie die, in denen ich mit meiner Familie übernachtet habe, wenn wir im Sommer einen Ausflug nach Gettysburg oder so gemacht haben. Nur ein bisschen schöner. Aber das gilt für das gesamte Hotel.

			Auf beiden Betten liegen makellose weiße Tagesdecken. Zwischen einem Berg Kissen stecken die Speisekarten vom Zimmerservice. Das Badezimmer befindet sich rechts und ist dunkel, sodass ich nicht viel davon sehen kann, aber ich schätze, es gibt dort alles Nötige.

			Die Tür zu Chases Zimmer ist gleich links von mir, neben dem Schrank.

			Der Schrank. Zwei verspiegelte Schiebetüren. Darin nimmt ein Safe die eine untere Hälfte ein. Der Teppich darin sieht sogar noch neuer und sauberer aus. Und das will etwas heißen, weil er auch im Rest des Zimmers einen tadellosen Eindruck macht.

			Kurz gesagt, der Schrank ist das perfekte kleine Versteck. Und ich hasse mich dafür, das gleich bemerkt zu haben.

			»Gut. Ich bin nachher drüben, falls du irgendwas brauchst.« Chase deutet auf seine Zimmertür im Flur. »Aber jetzt muss ich … jetzt muss ich mich um etwas kümmern«, sagt er und weicht dabei meinem Blick aus.

			O-oh. Ich wusste, dass ich mich auf die Sache mit den zwei Zimmern und der Verbindungstür nicht hätte einlassen sollen. Er kann es kaum erwarten, wegzukommen. Aber ich sage nur: »Okay.«

			Einen langen Moment stehen wir noch schweigend da.

			»Möchtest du, dass ich nachsehe?«, fragt er schließlich.

			»Was?«, frage ich.

			Er zögert und wird ein kleines bisschen rot. »Im Zimmer. Soll ich nachsehen, um sicherzugehen, dass es, äh, sicher ist?«

			Erst da wird mir bewusst, dass er gewartet hat, bis ich reingehe. Und jetzt will er wissen, ob ich ihn brauche, damit er unter den Betten nach Monstern und Vergewaltigern sucht?

			Oh Gott, wie demütigend. Selbst wenn ich mich danach – vielleicht – besser gefühlt hätte, kann ich darauf jetzt keinesfalls mit Ja antworten. »Nein, ist schon … Mir geht’s gut. Nur … alles klar.« Meine Tasche noch fester umklammernd übertrete ich die Schwelle des Zimmers und drehe mich zu ihm um.

			So, ich bin drin. Und jetzt?

			»Okay.« Er schweigt kurz. »Falls du Hunger hast, bestell was beim Zimmerservice. Was du willst. Lass es einfach auf die Zimmerrechnung setzen.«

			»Äh, danke.«

			Er nickt und wendet sich ohne ein weiteres Wort ab. Dann läuft er mit großen Schritten den Flur entlang, über den wir gerade gekommen sind.

			Ich stehe eine Sekunde lang da und starre auf die Stelle, an der er bis vorhin stand. Dabei muss ich mich bemühen, nicht über die Lächerlichkeit und mich selbst zu lachen.

			Da hatte ich Sorge, mich zu ihm hingezogen zu fühlen, während sein dringendstes Bedürfnis anscheinend war, rauszufinden, wie weit er von mir wegkann, und das so schnell wie möglich.

			Ein kleiner schnaubender Lacher entkommt mir, ohne dass ich es verhindern kann. Tja, das macht es auf alle Fälle leichter. 

			Ein klitzekleiner Teil von mir bedauert allerdings den Verlust. Denn allein auf diese Weise an ihn zu denken, bedeutete ja schon einen Fortschritt, wenn auch keinen, mit dem ich gerechnet habe.

			Ich trete von der Tür weg, sodass sie zufällt. Sobald das Schloss klickend einschnappt, drehe ich den Riegel und sperre das u-förmige Sicherheitsschloss ab.

			Als ich mich danach im Zimmer umblicke, bemerke ich zum ersten Mal den starken, unpersönlichen Geruch nach neuem Teppich und Putzmitteln. Ein bisschen erinnert mich das ans Krankenhaus, was mich erschauern lässt.

			Obwohl das Zimmer nicht allzu groß ist, kommt es mir leer und … irgendwie ungeschützt vor. Plötzlich erinnere ich mich an einen Artikel, den ich vor ein paar Monaten im Internet gelesen habe. Er handelte von einem Typen, der heimlich Kameras in der Heizung bzw. Klimaanlage von Hotelzimmern installiert hatte, um die Gäste zu beobachten.

			Schlüsselkarten sind auch nicht besonders sicher, weißt du. Die fiese Stimme in meinem Hinterkopf meldet sich zurück. Vielleicht kann jemand mit einer alten reinkommen. Und die Sicherheitsriegel sind auch nicht besonders schwer zu knacken.

			Mühsam schiebe ich diese Gedanken beiseite und beginne, alle Lampen einzuschalten, die ich finden kann. Außerdem ziehe ich die Vorhänge fest zu.

			Für einen Moment bin ich unentschlossen, weil ich nicht weiß, welches Bett ich nehmen soll. Das bei der Tür oder das am Fenster. Wo ist die Bedrohung größer?

			Nachdem ich mir klargemacht habe, dass jeder, der eine vier Stockwerke lange Leiter außen an ein Hotel lehnt, wohl auffallen wird, entscheide ich mich für das Bett, das weiter von der Tür entfernt ist.

			Mit der Tasche im Schoß setze ich mich vorsichtig auf die Bettkante. Die dicke, weiche Tagesdecke gibt nach. Ich bemühe mich, die fremde Stille, die mich umgibt, und mein Herzklopfen, das immer schneller wird, zu ignorieren.

		

	
		
			

			Kapitel 8

			Chase

			SEHR GUT, WEITER SO!

			Bis gleich. Zimmer 222.

			Der Zettel ist zerknittert, weil ich ihn eilig in meine Hosentasche gestopft hatte, aber Elises Nachricht in ihrer gleichmäßigen und geschwungenen Handschrift ist noch gut lesbar. Ich brauche nicht länger als ein paar Minuten. Die Tür ist nur angelehnt. Elise erwartet mich also wie bestellt, und das kotzt mich noch mehr an.

			Ich stoße die Tür auf und sehe Elise, wie sie in ihrem viel kleineren und weniger luxuriösen Zimmer als meinem am Fußende des Doppelbetts mit dem Handy am Ohr auf und ab geht. Ihr Laptop und ihr Tablet stehen aufgeklappt auf dem Schreibtisch und leuchten vor sich hin – Elise arbeitet.

			An was eigentlich? Das ist die Frage. Ich habe dabei kein gutes Gefühl.

			»Was zur Hölle soll das, Elise?«, schnauze ich, während hinter mir die Tür ins Schloss fällt.

			Elise hebt einen Finger in die Luft, die klassische »Warte!«-Geste, und zwinkert mir gönnerhaft zu.

			»Nein, nein, ich bin absolut der gleichen Meinung«, sagt sie ins Telefon. »Ich bin der Ansicht, Sie sollten bis morgen warten. Dann gibt es noch mehr zu sehen.«

			Warum versetzt mir dieser Satz einen Schrecken?

			»Aha, aha. Yep, spannend, ich weiß! Also dann morgen.« Sie beendet das Gespräch, legt das Handy auf den Schreibtisch und wendet sich mir mit einem verführerischen Lächeln zu. »Sweetie.« Sie wirkt genauso gepflegt und makellos wie heute Morgen, was mir aber vorkommt, als sei es Ewigkeiten her. Ihr Rock bringt ihre Kurven zur Geltung, sieht aber immer noch wie frisch gebügelt aus und so, als wäre es verboten, ihn zu berühren.

			Normalerweise führt das dazu, dass ich Elise anfassen und, mehr noch, völlig zerzausen will. Aber im Moment bin ich dafür zu wütend.

			Dramatisch gekünstelt setzt sie sich auf die Bettkante und klopft mit der Hand neben sich auf die Decke. Jede ihrer Bewegungen ist kalkuliert, um höchst verlockend zu wirken.

			Ich rühre mich nicht. »Was hast du vor?«, frage ich in finsterem Ton.

			Sie setzt ein unschuldiges Gesicht auf, führt eine Hand an ihre Brust und spielt mit den Knöpfen ihrer Bluse, bis einer »zufällig« aufspringt. »Wer, ich?«

			Ich bin weit davon entfernt, mich ablenken zu lassen. »Die Zimmer?«, stoße ich sauer hervor. »Was auch immer du dem Mädchen an der Rezeption erzählt hast.«

			Elise lässt ihre Hand demonstrativ auf ihren Schoß fallen und wirft mir einen genervten Blick zu, ein klarer Hinweis, dass die Verführerin verschwunden ist.

			»Okay, bevor du völlig ahn-geh-pisst bist«, äfft sie meinen Akzent nach, »hör einfach mal für eine Minute zu.«

			Ich starre sie zornig an.

			»Nein, ernsthaft, ich will, dass du darüber nachdenkst.« Sie beugt sich vor. »Wir wussten ja, dass Fotos von dir und Amanda für einige Aufmerksamkeit sorgen würden.«

			Widerwillig nicke ich.

			»Na, und nachdem du mir erzählt hast, dass du Amanda dazu gebracht hast, herzukommen, konnte ich an nichts anderes denken als daran, wie die Leute es wohl fänden, wenn ihr beide … zusammen wärt.« Sie streicht eine nicht vorhandene Falte der Bettdecke glatt.

			»Zusammen?« Ich starre Elise verständnislos an, denn mein Hirn weigert sich zu kapieren, was sie gerade gesagt hat. Dann begreife ich. Die miteinander verbundenen Zimmer. Die Art, wie das Mädchen an der Rezeption uns beobachtet hat, ihre vor Aufregung glühenden Wangen, als wäre sie Mitwisserin eines wohlgehüteten Geheimnisses. »Du meinst richtig zusammensein? Verdammt, du verarschst mich wohl.«

			Elise steht auf. Als ich daraufhin einen Schritt zurück mache, folgt sie mir und legt ihre Hand auf meine Brust. »Nein, überleg doch mal. Das ist mega! Das Poster von dir hat sie in diesem Raum am Leben gehalten und jetzt rettest du sie im wahren Leben.« Sie lächelt mich an.

			»Was in diesem Raum passiert ist, war für Amanda auch das wahre Leben«, betone ich. Sehr wahr. Zu wahr.

			»Richtig. Natürlich.« Mit einem Finger tippt Elise gegen meine Brust. »Trotzdem weißt du, dass ich recht habe. Die Presse wird die Geschichte förmlich verschlingen, und alle diese Teenie-Mädchen, die Starlight gesehen haben, werden sich wieder sehnsüchtig daran erinnern, warum sie sich damals in dich verliebt haben.«

			Wohl eher, warum sie sich in mein Foto verliebt haben oder in meine Rolle als Schutzengel. Das ist nicht dasselbe, aber für Elise ist es das irgendwie doch.

			»Elise«, sage ich und mein Kiefer ist ganz verspannt. »Du hast doch gesehen, was in diesem Laden los war. Amanda … sie ist fix und fertig.« Ich fühle ich mich irgendwie schuldig, weil ich Elise das verrate, als sei alles, was mir Amanda im Auto erzählt hat, auf irgendeine Weise geschützt, durch einen heimlichen Schwur oder so. Aber es ist ja richtig, und Amanda wäre die Erste, die ihre Verfassung genauso beschreiben würde.

			»Und dennoch hat sie es hierher geschafft«, meint Elise ironisch und grinst.

			»Du glaubst, sie spielt das nur?«, frage ich ungläubig. Vielleicht war Elise zu weit weg, als Amanda in diesem Laden in Panik geraten ist, aber mein Kinosessel war der in der ersten Reihe Mitte. Diese Art von Schreck kann man nicht spielen. Und einige von uns haben das aus beruflichen Gründen schon versucht.

			»Nein«, sagt Elise und drängt sich gegen mich. Sie ist offenbar zurück im Verführungsmodus. »Ich meine ja nur, dieses Gesicht ist wahnsinnig überzeugend.« Sie hat die Hand an mein Kinn gelegt und streichelt mit dem Daumen meine Unterlippe. »Es muss keine große Sache sein, Chase«, säuselt sie und ihr Atem streift meinen Mund. »Sie muss es doch nicht wissen. Die Gerüchteküche wird sich um das meiste allein kümmern. Du stehst bloß ein bisschen näher bei ihr, legst ihr vielleicht den Arm um die Schulter …«

			Ich befreie mich aus Elises Griff. »Sie mag es nicht, berührt zu werden.« Ich habe noch sehr präsent, wie Amanda vorhin zurückgeschreckt ist.

			Elise macht eine wegwerfende Handbewegung. »Von gruseligen, alten Kerlen und gegen ihren Willen, ja. Aber das bist du ja nicht.«

			Ich massiere meine Stirn. »Herrgott, Elise, nein.« Schlimm genug, für ein bisschen Aufmerksamkeit so zu tun, als wäre man in einer Beziehung, aber das Ganze Amanda anzutun, nach dem, was sie durchgemacht hatte? Das fühlt sich falsch an. Das raubt ihr den eigenen Willen. Vielleicht will sie ja gar nicht mit mir oder irgendjemandem »romantisch verbunden sein«. Ich kann mir vorstellen, dass das in ihrem echten Leben ein Problem wäre, ganz zu schweigen von der weiteren Schicht Täuschung, die damit aufgetragen würde.

			Elises Miene ändert sich, ihre Züge werden hart. »Ich dachte, wir ziehen das hier gemeinsam durch. Ich dachte, du hältst mir den Rücken frei.«

			»Tue ich«, schnauze ich. »Doch so etwas hatten wir nicht vereinbart. Du gehst zu weit und …«

			»Selbst wenn es funktioniert?«, fragt sie.

			»Was?«

			Sie stöckelt zum Schreibtisch und schnappt sich ihr Handy.

			»Schau«, sagt sie, öffnet den Bildschirm und reicht mir das Telefon.

			»Ich weiß nicht, was ich damit …«

			»Die Anrufliste, Chase.« Sie klingt ungeduldig und gelangweilt zugleich, was bei Elise eine schlechte Kombination ist.

			Ich tippe auf die Liste mit ihren letzten Anrufen und sehe als Erstes eine mir gut bekannte Nummer. George, ihr Boss und mein ehemaliger Presseagent, hat allein in den vergangenen beiden Stunden zweimal angerufen.

			»Einige der Fotos von heute haben es bereits online auf ein paar Klatschseiten geschafft«, sagt sie und verschränkt die Arme vor der Brust. »Die Angelegenheit sorgt für Aufruhr, aber negativen, für uns, weil es ein Bild davon gibt, wie Amanda durchdreht.«

			Ich zucke zusammen.

			»Aber das wird sich bald ändern«, sagt sie. »Wenn wir in Phase zwei übergehen, was ich George bereits erläutert habe.«

			Natürlich hat sie das. Ich gebe ihr das Handy zurück.

			Elise nimmt es und gibt ein frustriertes Geräusch von sich. »Weißt du, warum George angerufen hat? Weil Rick ihn angerufen hatte, um zu erfahren, ob er seine Finger im Spiel hat. Beide sind neugierig.«

			Rick, mein Agent? Es ist Monate her, dass sich auch nur einer von den beiden für irgendetwas von mir interessiert hat. Für sie hatte ich aufgehört zu existieren.

			»Es funktioniert, Chase«, sagt Elise grimmig. »Du musst mir einfach nur vertrauen. Hör jetzt nicht damit auf, mach nicht alles kaputt, wo wir doch so nah dran sind. Bitte?« Sie lächelt mich flehentlich an, was wahrscheinlich genauso einstudiert ist wie ihre routinierte Rolle der Verführerin von vorhin, die sie aber weitaus besser beherrscht.

			Ich seufze. Sie hat nicht ganz unrecht. Wenn wir jetzt aufhören, ergibt alles Bisherige überhaupt keinen Sinn, inklusive dem Schmerz, den ich Amanda vielleicht zugefügt habe, als ich einfach so in ihrem Leben aufgetaucht bin. Und, ehrlich gesagt, pragmatisch betrachtet gibt es nicht so viele Unterschiede zwischen dem, was Amanda und ich bereits besprochen haben, und Elises neuem Plan. Wir würden bloß bewusst den Instinkt der Presse nutzen, um alles zu einer größeren Story aufzublasen, als sie in Wirklichkeit ist. Und ohne Amandas Wissen.

			Ich spüre meinen Widerstand und einen ersten Anflug von Empörung, und ich hasse mich jetzt schon noch mehr als sowieso.

			»Niemand wird verletzt«, sagt Elise schnell, denn sie ahnt, dass ich nachgeben werde. »Vor allem Amanda nicht. Sobald die Gerüchte die Runde machen, veröffentlichen wir ein Dementi in den Medien, und wir werden Amanda miteinbeziehen, wenn sie das wünscht.«

			Dementis heizen das Feuer von Spekulationen erst richtig an, und das ist genau das, worauf Elise es angelegt hat. Und ich bin mir nicht ganz sicher, ob »wir« dementieren werden, weil ich ja meine Presseagentin »gefeuert« habe, aber … was soll’s.

			»In Ordnung«, sage ich.

			Langsam breitet sich ein Lächeln auf Elises Gesicht aus. »Gib zu, ich bin ein Genie«, sagt sie an mich gelehnt.

			»Ein teuflisches Genie«, meine ich. Aber hinter meinen Worten ist keine Leidenschaft, und das weiß Elise auch.

			Sie wirft ihr Handy auf das Bett und fährt mit einer Hand in den Kragen meines Shirts. »Teuflisches Genie. Das mag ich. Willst du meine Räuberhöhle entdecken?« Sie reckt sich auf die Zehenspitzen und drückt ihren warmen Mund auf meinen. Ihre Zunge wirkt sehr überzeugend und der Geschmack ihres Lippenstifts, den ich von unseren bisherigen Begegnungen dieser Art schon kenne, lässt mich sofort hart werden.

			Sie zerrt an meiner Jacke, reißt sie von meinen Schultern, macht dann einen Schritt rückwärts und zieht mich mit sich auf ihr Bett.

			Aber ich kann das quälende Gefühl, das an mir nagt, nicht abschütteln, und so fällt es mir schwer, mich dem Moment hinzugeben. Ich brauche einen Augenblick, um die Ursache zu finden: Amanda ist oben ganz allein. Warum mich das überhaupt kümmern sollte, ist mir nicht richtig klar. Sie hat vorhin ja gesagt, dass es ihr gut gehen würde. Doch irgendetwas verrät mir, dass sie das oft sagt, obwohl sie sich vielleicht nicht sicher ist, ob das wirklich stimmt. Denn augenscheinlich will sie nur keine Belastung für ihre Familie oder irgendjemand anderen sein, mich miteingeschlossen.

			Elises Hand gleitet sanft zum Reißverschluss meiner Hose, während ich weiter mit mir selbst debattiere.

			Wenn es ein Problem gegeben hätte, hätte Amanda angerufen. Aber die ganze Zeit über ist mein Handy in meiner Hosentasche still gewesen, keine Nachrichten, keine Anrufe.

			Ich konzentriere mich nun darauf, Elises Hals seitlich mit Küssen zu überziehen und sie kaum merklich meine Zähne spüren zu lassen, so wie sie es mag. Die hingebungsvollen Geräusche, die sie daraufhin macht, schießen mir direkt ins Hirn. Diese Küsse sind immer das Mittel, damit Elise mal so klingt, als würde sie die Kontrolle verlieren, und ich liebe das.

			Normalerweise. Diesmal jedoch kann ich meinen Kopf nicht dazu bringen, verdammt noch mal endlich still zu sein.

			Woher weißt du, dass alles in Ordnung ist? Vielleicht hätte Amanda ja angerufen. Nur dass du ihr deine Nummer nicht gegeben hast, du Idiot.

			Shit.

			Seufzend gebe ich mich geschlagen und mache mich von Elise los. »Ich muss wieder zurück nach oben.«

			Elise setzt sich abrupt auf und vor Schreck steht ihr der Mund offen. »Ist das jetzt dein Ernst?«

			»Deine Idee«, erinnere ich sie und erhebe mich vom Bett. »Ich fühle mich nicht gut dabei, Amanda da oben ganz allein gelassen zu haben.«

			»Sie ist kein unbeaufsichtigtes Kleinkind, Chase«, sagt Elise gezwungen lachend.

			»Nein, aber ich habe die Verantwortung für sie.« Dann ordne ich meine Hose und werfe mir meine Jacke über die Schulter. »Es sei denn, du willst den Plan wieder ändern?« Das ist der einzige Kompromiss, den ich eingehen würde. Wenn wir das Vorhaben aber so durchziehen, werde ich nicht zulassen, dass Amanda darunter leidet.

			»Das ist ja lächerlich.« Elise richtet sich auf, schwingt ihre Beine auf den Boden und korrigiert mit einem Finger den verschmierten Lippenstift.

			Ja, vielleicht. Aber ich werde heute Nacht mit gutem Gewissen schlafen können.

			Ich gehe auf die Zimmertür zu.

			»Dein Glück, dass ich so verständnisvoll bin, Chase Henry«, ruft Elise mir spöttisch hinterher, doch als ich mich umdrehe, hat ihr Lächeln lauter scharfe Kanten.

			Die darin enthaltene Warnung ist nicht zu überhören: Ärger mich nicht.

			Pass auf, mit wem du ins Bett steigst. Das meinte mein Grandpa immer zu meinem Dad, wenn sie mit den heimischen Ranchern über politischen Bullshit verhandelten. Der Satz war einer seiner Lieblingssprüche, genauso wie »Gute Zäune sorgen für gute Nachbarschaft«.

			Mein Großvater zitierte sie bei Bündnissen und Parteinahme in Streitigkeiten um Land, bei Wahlen für den Stadtrat und Gesetzesänderungen auf lokaler Ebene.

			Bis zu genau diesem Augenblick hatte ich nie darüber nachgedacht, dass er ihn auch wortwörtlich gemeint haben könnte.

			Aber es ist zu spät, dagegen jetzt noch etwas zu unternehmen, also nicke ich.

			»Verstanden.«

			* * *

			Zu nervös, um auf den lahmen Aufzug zu warten, nehme ich die Treppe nach oben. Als ich in der fünften Etage ankomme, ist alles ruhig. Keine Ahnung, was ich erwartet habe. Vielleicht in den Fluren das halbe Wescott Police Department mit gezückten Waffen? Amandas Familie, die an ihre Zimmertür hämmert und verlangt, sie solle nach Hause kommen?

			Es sei denn, das alles ist bereits passiert, als ich nicht da war.

			Ich beschleunige meinen Schritt.

			Die Türen zu unseren Zimmern sind verschlossen und seit meinem Weggehen unberührt – keine aufgebrachten Familienmitglieder, keine Polizei, keine auffälligen Kratzspuren von jemandem, der versucht hat einzubrechen.

			Himmel, vielleicht ist Amandas Paranoia ansteckend.

			Der einzige Unterschied zu vorhin ist ein Geschirrtablett vom Zimmerservice auf dem Boden vor Amandas Tür.

			Erleichtert atme ich aus. Es geht ihr gut. Sie hat genau das getan, was ich ihr vorgeschlagen habe: Essen bestellt. Mit anderen Worten, genau das, was jeder normale Mensch tun würde.

			Ich werde nach Amanda sehen, nachdem ich geduscht habe und mir einen Augenblick Zeit genommen habe, um zu durchdenken, was alles geschehen ist, seit ich heute Morgen das Hotel verlassen habe. Momentan ist es wirklich kaum zu glauben, dass das erst zwölf Stunden her ist. Und vor weniger als einem Tag war ich noch in Kalifornien. Ich bin jetzt schon erschöpft, obwohl ich gerade erst hier angekommen bin. Und ich habe bisher noch nicht einmal meinen Text für den Film gelernt.

			Während ich an meine hintere Hosentasche greife, um meine Zimmerkarte herauszuholen, werfe ich noch mal einen Blick auf Amandas Tablett vom Zimmerservice. 

			Die Edelstahl-Cloche deckt ordentlich den Teller ab und das Besteck steckt sauber in einer schwarzen Stoffserviette. Die Plastikabdeckung, die das Wasserglas beim Transport des Tabletts schützt, damit kein Wasser verschüttet wird, ist unangetastet, aber es hat sich am Fuß des Glases ein Kranz von Kondenswasser gebildet.

			Stirnrunzelnd knie ich mich hin und fühle an der Cloche. Warm, aber nicht heiß. Ich hebe sie etwas hoch und sehe einen Hamburger mit Pommes, beides komplett unberührt.

			Die Quittung für das Essen steckt unter einer Ecke des Tellers, und ich wette alles darauf – wenn ich denn überhaupt noch etwas habe –, dass die mit einem schwarzen Stift eilig hingekritzelte Unterschrift darauf nicht Amandas ist, vor allem, weil ihr Inkognito-Name nicht »Miranda Deen« ist.

			Genauso unwahrscheinlich, dass es Amanda war, die – heilige Scheiße – fünfundzwanzig Dollar Trinkgeld für ein Essen im Wert von zehn Dollar hinterlassen hat. Ich werde morgen jemand anrufen, um das zu stornieren. Wenn ich herausfinde, wen. Es gibt Zeiten, da vermisse ich es wirklich, einen persönlichen Assistenten zu haben. Evan schien über solchen Kram immer Bescheid zu wissen, ohne mit zwanzig Leuten sprechen zu müssen. Aber jetzt ist er ja Drehbuchautor.

			Ohne weitere Nachforschungen auf dem Tablett stehe ich auf und klopfe an Amandas Zimmertür. »Amanda? Ist alles in Ordnung? Ich bin’s, Chase.«

			Hinter der Tür ist ein leises, kaum vernehmbares Rascheln zu hören.

			»Äh … ja, mir geht es gut. Danke.« Sie klingt distanziert. 

			Ich runzle die Stirn. Vielleicht ist sie eingeschlafen, während sie auf den Zimmerservice gewartet hat?

			»Hier draußen steht Essen«, versuche ich es noch mal.

			»Oh, ich … das tut mir leid«, sagt sie. »Ich habe versucht, es abzubestellen. In meiner Tasche habe ich noch ein paar Proteinriegel gefunden.«

			Wer bestellt denn für Proteinriegel einen Burger ab? Bei Trainingseinheiten habe ich wochenlang von diesen Dingern gelebt – vor Szenen mit nacktem Oberkörper striktes Kohlenhydratverbot – und nach ziemlich kurzer Zeit waren sie mir zuwider. Ganz zu schweigen davon, dass ich ja mitbekommen habe, wie lange Amanda für das Packen ihrer Tasche gebraucht hat: weniger als fünf Minuten. Wenn sie da auch noch daran gedacht hat, neben ihren Kleidern, Make-up und was auch immer Mädchen so brauchen, Proteinriegel reinzuwerfen, bin ich beeindruckt.

			»Ehrlich, also, ich bin gut versorgt.« Ihr Tonfall hat etwas Entschiedenes und Munteres, aber er wirkt auch irgendwie hohl, als versuche sie, nicht zu weinen. Ich brauche einen Moment, um die Puzzleteile zusammenzusetzen.

			Der Zimmerservice liefert natürlich aufs Zimmer. Amanda kann nicht gut mit Fremden. Ich wette, mit fremden männlichen Wesen in ihrem Zimmer noch schlechter, selbst wenn sie sie erwartet.

			Ich lehne meinen Kopf gegen das schmale Stück Wand zwischen unseren Zimmertüren und versuche, die Kühle der Mauer in mich aufzunehmen. Weil mir Schlaf fehlt, brennen meine Augen, und ich will endlich unter die Dusche. »Hat der Typ vom Zimmerservice dich erschreckt?«

			Schweigen.

			»Es war nicht seine Schuld«, sagt sie schließlich.

			Okay. Ich atme langsam aus. »Also, jetzt gibt es nur mich hier draußen. Möchtest du nicht die Tür öffnen und ich gebe dir das Tablett?«, frage ich. Sie muss etwas essen. Es wäre nicht gut, wenn sie morgen vor den Kameras in Ohnmacht fällt. (Obwohl Elise wahrscheinlich irgendeinen Weg finden würde, um damit das Gerücht einer möglichen Schwangerschaft in Umlauf zu bringen, Gott steh mir bei.) Außerdem ist sie sowieso zu dünn. Die Knochen in ihrem Gesicht sind beinahe furchterregend markant, und nicht auf die gesunde Art wie bei jemandem, der seit drei Wochen eine Darmsanierung macht.

			Dann bemerke ich, dass es auf der anderen Seite schon viel zu lange still ist.

			Ich klopfe erneut und spüre Panik in mir aufsteigen. »Amanda, alles in Ordnung? Du bist nicht in …« Wie formuliere ich das jetzt? Ich habe keine verdammten Schimmer. »Du tust dir doch nichts an oder so?«

			»Nein, ich habe doch gesagt, es geht mir gut«, schnauzt sie und ihre Stimme ist jetzt lauter und fester als zuvor. Ich habe sie verärgert. Gut. »Warum glaubt das nur jeder von mir?«

			»Weiß ich nicht, vielleicht weil du mich nicht reinlässt, damit ich mich davon überzeugen kann«, schnauze ich zurück.

			Wieder herrscht lange Schweigen, aber durch den unteren Türspalt ist ein sich bewegender Schatten zu erkennen. Amanda läuft im Zimmer herum.

			»Ich habe den Tisch vor die Tür gerückt, um sie zu blockieren«, sagt sie leise. »Als er an die Tür hämmerte.«

			Ich spüre einen Anflug von schlechter Laune. Er hatte überhaupt keinen Grund, an die Tür zu hämmern. Also, hat er sie doch erschreckt. Und sich dann selbst ein Trinkgeld von hundertfünfzig Prozent hingelegt.

			Arschloch. Ich werde morgen definitiv ein paar Anrufe tätigen.

			»Ich glaube nicht, dass ich schon bereit bin, ihn wieder wegzuschieben«, sagt sie mit einem Hauch Trotz in der Stimme, als erwarte sie, dass ich versuche, sie dazu zu überreden.

			Aber nein, ich gehe über zu Plan B. »Ist gut. Warte eine Sekunde.« Ich bücke mich und greife mir das Tablett vom Boden, balanciere es mit einer Hand, während ich mit der anderen nach meiner Zimmerkarte taste. Ich schaffe es, meine Tür zu öffnen und schiebe sie mit einem Fuß auf, ohne auch nur das Geringste zu verschütten.

			Mein Zimmer wirkt wie ein fremdes Land, in dem bloß ein paar vertraute Dinge verstreut liegen. Diese »Suite« ist wirklich nur etwas größer als ein Standard-Hotelzimmer mit einer halbhohen Wand, die eine kleine Sitzecke – Couch, Fernseher und Minibar – vom Schlafzimmer trennt. Mein Tablet liegt auf dem Couchtisch und hängt an der Steckdose. Mein Koffer befindet sich auf dem Boden im Schlafzimmer und der Deckel steht offen. Ich war nur wenige Minuten hier im Zimmer, bevor Elise angerufen und gemeint hat, dass uns gleich der Wagen abholen würde.

			Als ich an Elise denke, fällt mir prompt ein, mein Gesicht im Spiegel zu checken, um sicherzugehen, dass nicht überall um meinen Mund verschmierter Lippenstift zu sehen ist – das wäre schwer zu erklären –, und dann entriegele ich die Verbindungstür von meiner Seite und klopfe an Amandas Tür. Auch sie muss zuerst den Riegel an ihrer Seite aufschieben, um mich hereinzulassen. Und ich hoffe, sie dazu zu bringen, ist eine leichtere Aufgabe als vom Flur aus auf sie einzureden.

			»Ich bin’s«, sage ich. »Ich bin allein. Die Tür zum Flur ist zu, und niemand anders hat eine Zimmerkarte.«

			Nach einer ganzen Weile höre ich, wie der Türriegel auf ihrer Seite zurückgeschoben wird. Amanda öffnet die Tür einen Spaltbreit. Ihr Haar ist jetzt zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, aus dem feuchte Strähnen heraushängen und sich seitlich an ihrem Gesicht kräuseln, so als hätte sie sich gerade Wasser ins Gesicht gespritzt. Ihre Augen sind verquollen und rot und lassen keinen Zweifel daran, dass sie geweint hat. 

			»Außer einer erlesenen Zahl meiner Groupies, aber ich versichere dir, die sind sorgfältig ausgewählt«, füge ich hinzu, um Amanda zum Lachen zu bringen. Obwohl, was ich sage, für vergangene Zeiten gar nicht mal gelogen ist.

			Vorsichtig lächelt sie mich an und öffnet die Tür etwas weiter. »Ich weiß nicht, ob du wirklich nur scherzt.«

			»Immer«, sage ich. Mit einer dramatischen Geste strecke ich ihr das Tablett entgegen. »Das Abendessen ist angerichtet.« 

			Sie blickt das Tablett gleichermaßen sehnsüchtig wie widerstrebend an.

			»Ich wollte ja die Tür öffnen, weißt du«, sagt sie leidenschaftlich, macht aber keine Anstalten, das Essen zu nehmen. »Dem Zimmerservice, meine ich.«

			Dann fällt bei mir der Groschen. Sie will zwar den Burger, aber sie erlaubt ihn sich nicht, weil ein Teil von ihr sie dafür bestrafen will, nicht mehr dafür getan zu haben.

			Mein Magen, der den Duft von frisch zubereitetem Fleisch in der Nähe registriert, ist nicht so zurückhaltend wie Amanda und knurrt peinlich laut. »Na ja, nun ist es ja da, also iss es«, sage ich mit Nachdruck und halte ihr wieder das Tablett hin.

			Amanda tritt einen Schritt zurück und macht mir den Weg frei, damit ich in ihr Zimmer kommen kann. Auf der Türschwelle zögere ich.

			»Komm rein.« Sie winkt mich herein. »Klingt, als bräuchtest du auch was zu essen.«

			»Ich kann ohne Proteinriegel leben, danke.«

			Sie lächelt schief. »Das ist gut. Denn ich habe nämlich auch gar keine.«

			Mit meiner freien Hand zeige ich auf sie. »Ich wusste es.«

			Schulterzuckend ignoriert sie meinen vorwurfsvollen Ton. »Ich teile mit dir. Du kannst die meisten Pommes haben, aber die Hälfte des Burgers gehört mir.«

			Ich gehe an ihr vorbei und bleibe dann mitten im Zimmer stehen, das weitgehend dem Schlafzimmer meiner Suite gleicht, nur dass es hier zwei Doppelbetten gibt statt einem Kingsize wie bei mir. In einer Ecke steht einsam ein Ledersessel mit Rollen, der dazugehörige runde Tisch ist fest vor der Zimmertür verkantet, die sich an der gegenüberliegenden Seite befindet.

			Es muss richtig anstrengend gewesen sein, ihn da hinzubringen. Heftige Anstrengung oder heftige Panik.

			Und fördert jetzt ein Problem zutage, denn ich habe keine Ahnung, wo ich mit dem Tablett hinsoll. Amandas Tasche liegt oben auf der Kommode, und alle anderen waagrechten Oberflächen im Raum sind bloß die Betten.

			Amanda nimmt mir das Tablett ab, stellt es auf die Ecke des zweiten Betts und setzt sich, ohne zu zögern. Nachdem sie die Cloche entfernt hat, teilt sie den Hamburger sofort in zwei unordentliche, aber beinahe gleich große Teile.

			Einen Moment später schaut sie mit erwartungsvoller Miene zu mir auf, also setze ich mich ihr gegenüber auf die andere Seite des Tabletts

			Sie nimmt die obere Seite des Brötchens von ihrer Burgerhälfte und platziert sehr ordentlich eine Reihe von Pommes auf dem Ketchupklecks innen.

			»Was machst du da?«, frage ich teils fasziniert, teils angewidert.

			Fragend hebt sie die Augenbrauen. »Essen?«

			»Nein, ich meine diese Pommes-… Konstruktion.«

			»Ich mag den Geschmack«, erklärt sie achselzuckend. »Landet doch sowieso alles an der gleichen Stelle.«

			Ich setze ein übertrieben angeekeltes Gesicht auf. »Ja, wenn du das so herunterbringst.«

			Amanda rollt mit den Augen und ihr Mund verzieht sich zu einem kleinen Lächeln.

			Ich nehme meinen Burger in die Hand, unterstreiche meine Meinung, indem ich beherzt hineinbeiße und mir dann eine Pommes schnappe.

			Kopfschüttelnd legt Amanda ihren Brötchendeckel wieder auf den Burger, drückt ihn zusammen und haut dann auch rein.

			Für eine Weile ist es still, und wahrscheinlich ist das der entspannteste Moment des Tages für uns beide.

			Aber ich muss trotzdem fragen. »Warum hast du gelogen?«

			Sie hält in ihrer Bewegung inne. »Was?«

			»Warum hast du mir nicht einfach erzählt, was mit dem Zimmerservice los war?«

			Amanda legt ihren Burger auf den Teller und spielt mit einer Ecke der Plastikabdeckung ihres Wasserglases, bevor sie antwortet. »Ich will nicht, dass das mein ganzes Leben bestimmt, weißt du?« Sie schaut zu mir. »Je mehr Menschen meinen, mich verhätscheln zu müssen, desto mehr fühlt es sich an, als würde das für immer so bleiben. Ich werde irgendwann neunzig sein und immer noch nicht klarkommen.« Deprimiert atmet sie aus. »Und ich tue alles, was mir möglich ist, sogar verrücktes Zeug«, sagt sie eindringlich und deutet mit dem Kopf im Zimmer herum. »Aber das fühlt sich an, als sei es niemals genug. Und darüber reden, Leuten erklären, was genau nicht stimmt, das tue ich buchstäblich seit Jahren. Aber es nützt nichts. Denn es sind nur … Worte.«

			Die wütende Verzweiflung in ihrer Stimme bringt in mir eine Saite zum Klingen.

			Manchmal ist es das Schwerste, mit der Erkenntnis leben zu müssen, dass man überhaupt nichts tun kann. Man kann nur so weit wie möglich das Steuerrad drehen, man kann öfter mal den Kurs ändern, aber volle Kontrolle liegt absolut nicht in den eigenen Händen.

			An diesem Punkt ist wirklich alles, was man tun kann, alles daranzusetzen, nicht wahnsinnig zu werden. Ich verstehe das sehr gut, vielleicht sogar zu gut.

			Ich schlucke einen Bissen des Hamburgers herunter und räuspere mich. »Weißt du, wie man einen Punch landet?«

			In aller Ruhe betrachtet sie mich einen Augenblick. Ihre Augen wirken in ihrem blassen Gesicht noch dunkler. Rote Haare mit braunen Augen sind eine Kombination, die ich noch nicht oft gesehen habe.

			Dann sagt sie: »Therapeut Nummer drei«, und fährt dann fort, ihre ungewöhnliche Burger-Zusammenstellung zu essen.

			»Was?«

			»Das war sein Vorschlag. Selbstverteidigungsunterricht«, erklärt sie ein klein wenig höhnisch.

			»Na ja. Was ist falsch daran?«, frage ich.

			Mit einer Ecke der Serviette putzt sie sich den Mund ab. »Nichts. Wenn man nicht jemand ist, der bei jeder Berührung von einem Fremden zu Staub zerfällt«, erklärt sie.

			Ich lege den Rest meiner Burgerhälfte auf den Teller. »Ich spreche nicht von Judo oder davon, dass ein maskierter Typ dich zu Trainingszwecken volle Pulle in einem dunklen Gang überfällt.«

			Amanda erschauert.

			»Ich rede von einem ehrlichen Punch, ohne dass du dir die Finger brichst.« Wenn sie den Eindruck gewinnt, sie hat einen guten Schlag drauf, um sich in einer üblen Situation zu verteidigen, könnte es vielleicht hilfreich sein. Außerdem, auf etwas zu schlagen – oder auf jemanden wie in meinem Fall –, hilft normalerweise, um etwas Druck abzulassen.

			»Sorry, aber das bringen sie einem im Sportunterricht nicht bei.« Sie macht eine Pause. »Oder doch, aber ich war in dem Jahr nicht da«, meint sie trocken und grinst mit einem Mundwinkel.

			Dieses Lächeln lässt mich sofort eine Entscheidung treffen. Sie arbeitet so hart daran, trotz all der negativen Auswirkungen kein Opfer zu sein, aber von außen betrachtet wirkt es wie einer dieser von vornherein verlorenen Kämpfe. Ich kenne das Gefühl. Es ist wie endlos Whac-a-mole zu spielen, wo man versucht, diese frechen Maulwürfe, die in unberechenbarer Reihenfolge aus ihren Löchern schauen, mit einem Gummihammer zu erwischen.

			Immerhin, trotz allem hat Amanda ihren Humor nicht verloren. Okay, tiefschwarzen Humor, aber trotzdem.

			Ich wische mir die Hände an der Hose ab und erhebe mich vom Bett. »Komm. Steh auf.«

			Amanda blickt mich finster an.

			»Ich werde dich nicht anfassen oder dir zu nahe kommen, versprochen.« Ich hebe meine Hand, die Handfläche nach außen, als würde ich schwören, die Wahrheit zu sagen, die Wahrheit und nichts als die Wahrheit.

			Nach einer langen Sekunde nickt sie und legt ihre Burger-Pommes-Kombi hin.

			Während sie vom Bett rutscht und sich hinstellt, ziehe ich meine Jacke aus und werfe sie auf das andere Bett. Amanda verfolgt ihren Flug mit den Augen, ihr Gesicht und Hals erröten ganz leicht, was ich nicht verstehe. Schließlich bin ich immer noch vollständig angezogen.

			»Schau mich an«, weise ich sie an.

			Sie tut es, und wir stehen ungefähr einen halben Meter voneinander entfernt, als würde uns eine unsichtbare Linie trennen.

			»Mach mit deinem rechten Bein einen Schritt rückwärts«, sage ich und mache das gleiche.

			»Das andere rechte«, füge ich hinzu, als sie ihr linkes Bein bewegt.

			Mich böse anblitzend folgt sie.

			»Nun dreh deinen Oberkörper um fünfundvierzig Grad, aber sieh weiterhin zu mir«, sage ich.

			Fragend runzelt sie die Stirn.

			»Neunzig Grad würde bedeuten, dass du zur Wand schaust, also die Hälfte davon«, schlage ich vor, um zu helfen.

			»Danke, ich besitze Grundkenntnisse in Mathe«, sagt sie. »Ich versuche herauszufinden, wie ich mich gleichzeitig von dir abwenden und dich dennoch ansehen kann.«

			Ich beobachte ihre Schwierigkeiten, meine Körperhaltung nachzumachen. Es gelingt ihr nicht ganz.

			»Darf ich dir helfen?«, frage ich schließlich.

			Nach einem sehr kurzen Zögern nickt sie.

			Sie schwankt etwas, als ich die unsichtbare Grenze zu ihrer Seite überschreite, aber sie weicht nicht zurück. Ich stehe hinter ihr und achte darauf, einige Zentimeter Abstand zu wahren. Der Nektarinenduft ihres Haars ist nun viel stärker, so nah wie ich ihr bin.

			»Fünfundvierzig Grad, richte deine Zehen und deine Hüfte nach da aus.« Ich deute auf die Zimmerecke, die diagonal zu uns ist.

			Amanda bewegt sich in die richtige Richtung. Aber es ist immer noch nicht genug.

			»Darf ich dich anfassen?«, frage ich mit dem forschesten Tonfall, den ich habe. Es klingt eigentlich irrsinnig intim, so etwas zu fragen, und das ist überhaupt nicht das, was ich beabsichtige, aber ich bin wild entschlossen, sie in diesem Moment nicht wieder davonspringen zu lassen.

			Das Rosa auf ihrem Gesicht wird dunkler, aber sie nickt.

			»Ich berühre deine Taille«, erkläre ich zuerst und warte dann, bis sie erneut nickt, bevor ich meine Hände zu ihr bewege.

			Ihr Atem geht hörbar schneller, als ich sie anfasse, aber sie weicht immer noch nicht zurück.

			Bewusst ist mein Griff schwach, ich führe ihre Hüfte eher, als dass ich sie festhalte. Durch den Stoff ihrer Kleidung spüre ich ihre warme Haut, und ich kann die Rundungen ihrer Beckenknochen an meinen Fingern fühlen. Sie ist wirklich zu dünn. Sie atmet ungleichmäßig aus, und etwas von der Anspannung verlässt ihren Körper.

			»Jetzt deine Schultern.« Ich warte, bis sie wieder nickt. Dann lege ich meine Hände vorsichtig auf die runden Flügel ihrer Arme und drehe sie in die Richtung, wo ich gleich wieder stehen werde.

			Dann gehe ich zurück auf meine Position auf der anderen Seite der unsichtbaren Linie.

			»So bildest du nur ein kleines Ziel für deinen Gegner«, erkläre ich und deute auf ihre Körperhaltung. »Auf diese Art ist es schwerer, einen direkten Schlag zu landen, weil du so weniger Angriffsfläche in Reichweite bietest. Und indem du nach vorne siehst, kannst du beide Augen auf deinen Gegner konzentrieren.«

			Neugierig legt sie ihren Kopf schräg. »Woher weißt du das alles?«

			»Für diese Kickboxer-Szene in der zweiten Staffel von Starlight haben sie einen Trainer für mich engagiert«, gebe ich zu.

			Verblüfft starrt sie mich an.

			»Die Szene ohne Shirt, von der Tausende GIFs verbreitet wurden?« Allein schon bei dem Begriff »Szene ohne Shirt« zucke ich sofort innerlich zusammen. Ich habe sie so nicht genannt. Aber offensichtlich ist sie leider als solche bekannt.

			»Nach Staffel eins habe ich aufgehört zuzuschauen«, antwortet Amanda.

			»Autsch.« Gespielt getroffen fasse ich mir ans Herz. »Also, immerhin hast du die Zombies verpasst. Ich wünschte, ich könnte dasselbe von mir behaupten.«

			»Ich mag Anfänge«, sagt sie achselzuckend. »Das erste Buch, den ersten Film, die erste Staffel. Alles ist möglich, weißt du? Sobald sie anfangen, Entscheidungen zu treffen und die Geschichte auf einen bestimmten Handlungsstrang einzuengen, ist es nicht mehr so spannend.«

			So hatte ich noch nie darüber nachgedacht, aber ja, ich konnte ihren Standpunkt nachvollziehen.

			»Jedenfalls schleppten sie diesen Kerl, Jason, auf dem Set an, damit er mich unterrichtete, und ich fand es gut, also bin ich eine Weile dabeigeblieben.« Bis ich festgenommen wurde, weil ich ein Idiot war. »Ich überlegte mir, dass Brody schon ungefähr einhundert Jahre im Einsatz sein sollte, sodass er wahrscheinlich ziemlich gut Boxen können musste, wenn das doch sein Ding war.«

			»Du nimmst das echt ernst«, sagt sie leicht überrascht. »Deine Figur zu begreifen.« Sie hält inne. »Das Schauspielern.«

			Ich beiße die Zähne zusammen, um mich nicht wie sonst automatisch meinem Frust zu überlassen. Ich weiß, Amanda meint es nicht so wie alle anderen, als wäre es dermaßen erstaunlich, dass ich etwas sehr gut können will. Sie kennt mich nicht, ahnt nicht, wie oft ich mit dieser Einstellung mir gegenüber konfrontiert werde. Und um fair zu sein, kann ich weder ihr noch jemand anderem einen Vorwurf machen. Für eine Weile hatte mein Benehmen garantiert dazu geführt, dass alle mir das Übelste zutrauten. Oberflächlich, selbstzerstörerisch, dumm.

			Auch wenn ich manchmal das Gefühl habe, es ist egal, wie weit ich mich von meiner früheren Art entferne, es ist niemals wirklich weit genug.

			Doch alles, was ich Amanda antworte, ist: »Ja, tue ich.«

			Dann mache ich eine lockende Geste. »Okay, form eine Faust.«

			Sie ballt die Hände und hält sie hoch, um sie zu präsentieren. Ich umfasse ihre Handgelenke, mit jeder Hand eines, und ich kann Amandas hämmernden Puls mit den Fingern spüren. »Leg deinen Daumen immer außen an die Faust. Sonst brichst du ihn dir beim Zuschlagen.«

			Ich korrigiere ihre Handhaltung, bewege ihre Finger enger zusammen, eine Faust nach der anderen. »Wenn du jetzt zuschlägst, dann mit den Knöcheln voran.« Ich berühre ganz leicht die Knochen oben auf ihrer Faust. »Du wirst deinen Arm ausfahren, aber nicht deinen Ellenbogen überstrecken. So.«

			Ich ziehe vorsichtig an ihrer linken Faust, als würde sie einen Punch auf mir landen wollen. Bei der Bewegung rutscht der Ärmel ihres Shirts ein Stück nach oben, und da spüre ich ein Stück ihrer rauen und unebenen Haut an meinen Fingerspitzen. Es handelt sich um eine ungefähr anderthalb Zentimeter breite Narbe, ein perfekter Kreis, rund um ihr gesamtes Handgelenk, da wo die Hand in den Arm übergeht.

			Bevor ich mich bremsen kann, wandert mein fragender Blick zu Amanda.

			»Die Fessel«, sagt sie sachlich. Aber ihr gleichgültiger Tonfall wird von einem nervösen Schlucken entlarvt. »Er hatte mich an die Wand gekettet.«

			Meine Reaktion ist instinktiv, intuitiv und dumm – ich lasse augenblicklich ihre Hand los, als würde sie in Flammen stehen, und weiche einen Schritt zurück.

			Amanda erstarrt, ein Mix von Gefühlen huscht über ihr Gesicht, bevor sie alle hinter einer glatten, ausdruckslosen Maske verschwinden. Es ist, als würde ich zusehen, wie alles Leben aus jemandem weicht, und Amanda wird zu einer Marmorstatue ihrer selbst.

			Ich fühle mich wie ein absolutes Arschloch. Mein Mund arbeitet einige Augenblicke still, bevor ich etwas sagen kann. »Sorry. Es tut mich leid, Amanda. Das war beschissen. Ich … Ich war bloß nicht darauf gefasst.«

			»Ist schon okay«, sagt sie ausdruckslos und vermittelt den Eindruck, dass ihr eine solche Reaktion wie meine nicht zum ersten Mal passiert ist.

			Abgesehen davon bin ich mir ziemlich sicher, dass ich nicht nur Schmerz in ihrem Gesicht gesehen habe, sondern auch Enttäuschung. So, als hätte sie mehr von mir erwartet.

			Das nagt heftiger an mir als alles andere. Ich werde dem Chase Henry in ihrem Kopf nicht gerecht. Ich werde überhaupt niemands Vorstellung von mir gerecht, meine eigene eingeschlossen.

			Amanda schaut mich trotzig an. »Blaue Flecken heilen schneller. Aber diese Narbe an meiner Hand, gebrochene Wangenknochen, ein paar gebrochene Rippen sind erst im Laufe der Jahre von allein geheilt, und ein Mund voller ausgeschlagener Zähne. Er wollte mir nicht zu viele ernsthafte Verletzungen zufügen. Dann wäre ich vielleicht gestorben, bevor er mit mir fertig gewesen wäre.«

			Es kommt mir vor, als wolle sie mich herausfordern, doch wegzulaufen. Aber sie musste das damals alles durchstehen, also bin ich entschlossen, zumindest meinen Mann zu stehen, indem ich ihr zuhöre. Alles darunter würde aus mir die mieseste Form eines Feiglings machen, und diese Rolle habe ich schon zu oft gespielt.

			»Und dann ist da natürlich noch die ganze Wagenladung von psychischen Schäden.« Mit einer vagen Geste deutet sie auf den Tisch, der gegen die Tür geschoben ist. »Das ist offensichtlich.«

			Ich weiß nicht, was ich sagen soll, also halte ich den Mund.

			»Ein Zahnarzt hat mir die Arbeitszeit, um meine Zähne zu richten, geschenkt. Seither sind sie sogar besser und gerader als vorher«, erklärt sie schwach lächelnd, und ihr Blick ist mit irgendeinem Punkt hinter meiner Schulter fest verbunden. »Auch ein Plastischer Chirurg hat seine Beratung bezüglich meines Handgelenks angeboten. Aber das ist eine Erinnerung, die ich behalten will.«

			»Warum?« Ohne nachzudenken springt diese Frage aus meinem Mund. Warum sollte jemand ein permanentes Souvenir an eine so schreckliche Zeit im Leben behalten wollen?

			Amandas Augen richten sich wieder auf mein Gesicht, stellen sich aber gewissermaßen auf null, bis ich fühle, dass sie durch mich hindurchsehen kann. »Weil es mir mitten in einer Panikattacke hilft, wieder zu mir zu kommen. Die Narbe beweist, dass ich von dort habe fliehen können. Und sie erinnert mich daran, dass ich überlebt habe.«

			Ich nehme alles zurück, was ich jemals hinsichtlich ihres fix und fertigen Zustands oder ihrer Schwäche gedacht habe.

			Sie ist eine verdammte Kämpferin.

			»Also.« Amanda legt ihre Hände auf die Hüfte. »Bringst du mir jetzt bei, wie man zuschlägt, oder was?«

			Wenn es jemals eine echte Herausforderung für mich gegeben hat, dann diese, und ich bin bereit, sie anzunehmen, jawohl.

			Ich räuspere mich. »Also, beim Boxen verwendest du Kombinationen. Links, rechts, links, wie auch immer. Die Grundschläge heißen Hook und Cross. Aber fürs Erste lass uns einfach mit dem Cross beginnen.« Ich führe es ihr ein paarmal vor, dann macht sie es nach.

			»Fühlt sich merkwürdig an, mit der linken Hand zu führen«, sagt sie, nachdenklich die Stirn in Falten gelegt.

			»Es kommt einem wie rückwärts vor, aber eigentlich holst du so das Beste aus deiner starken rechten Hand heraus. Du bekommst mehr Kraft hinter den Punch deiner Rechten, weil du mehr Wucht aus der sich verfolgenden Bewegung beider Fäuste gewinnen kannst«, erkläre ich.

			Ich bringe sie dazu, ein paar Schläge in die Luft auszuführen, um sicherzugehen, dass sie der Sache schon ziemlich nahe ist. Dann schnappe ich mir ein Kissen vom Bett.

			Ich hole tief Luft. »Okay, mir ist bewusst, dass das jetzt das Lascheste ist, was man überhaupt sagen kann, aber bitte schlag mir nicht ins Gesicht. Ich brauche den Job wirklich, und die bringen mich um, wenn ich da morgen mit einem blauen Auge erscheine. Echte Blutergüsse sind höllisch schwer zu überschminken.«

			»Ich weiß«, antwortet sie schlicht.

			Es braucht nicht mehr als ein paar Versuche, bis sie einige solide Schläge ins Kissen drischt. Nichts, was jemand umhaut, der sich vorgenommen hat, ihr wirklich wehzutun, aber genug, um ihn noch mal darüber nachdenken zu lassen. Doch noch viel wichtiger, Amanda wirkt, als ginge es ihr dabei richtig gut. Vor lauter Konzentration runzelt sie die Stirn, ihre Wangen leuchten rot vor Anstrengung, und irgendwie scheint sie mehr in der Gegenwart zu sein und weniger verfolgt.

			»Sehr schön«, sage ich, als sie so fest zuschlägt, dass es mir fast das Kissen aus der Hand haut.

			Von dem Kraftakt erschöpft, beugt sie sich keuchend nach vorne, um nach Luft zu ringen.

			»Bist du okay?«, frage ich grinsend und lasse das Kopfkissen sinken.

			Sie nickt, ohne aufzuschauen. »Ja«, sagt sie. »Das war klasse. Dinner und eine Lektion in Boxen. Nicht genau das, was ich im Kopf hatte, als ich dich bat, mitkommen zu können.«

			Ich grinse noch breiter und werfe das Kissen auf ihr Bett. »Unser Vorhaben beinhaltet einen Rundumservice.«

			Dann richtet sie sich auf und lächelt mich an. »Danke schön.«

			Ihr ganzes Gesicht hat einen klaren und unverfälschten Ausdruck, der sie förmlich leuchten lässt, ihr Lächeln, das zerstört schien, ist jetzt wieder intakt und ungetrübt.

			Amanda Grace ist wunderschön. Diese Erkenntnis trifft mich mit unangenehm gewaltiger Kraft. Sie blickt mich an, als verdiene ich all die Dankbarkeit, die sie so strahlend zum Ausdruck bringt. Aber das tue ich nicht. So was von nicht.

			Ich senke den Kopf, meine Hand fährt zu meinem Nacken und massiert ihn. Alles wie immer. Chase fällt aus seiner Rolle. Schon mein erster Schauspiellehrer gab sein Bestes, mir ein für alle Mal einzuhämmern, es nicht zu tun und mir abzugewöhnen, aber er war nicht komplett erfolgreich.

			»Klar, ja. Gern geschehen«, murmele ich.

			Ihr Lächeln wird kleiner und sie neigt verwirrt den Kopf zur Seite.

			Ich spüre sozusagen die folgende Frage kommen, und ich kann nicht hier sein und versuchen, sie zu beantworten. Ich bin Schauspieler, ein professioneller Lügner. Aber ich will sie nicht noch mehr anlügen, als ich es schon tue. Sie verdient etwas Besseres als das.

			»Ich sollte jetzt gehen«, sage ich. »Morgen geht es früh los.«

			»Okay.« Amanda zieht das Wort künstlich in die Länge, um zu verdeutlichen, dass sie mir meine Ausrede nicht abkauft.

			Doch sie sagt nichts mehr, als ich mir meine Jacke vom Bett schnappe und zur Verbindungstür eile.

			Auf der anderen Seite der beiden Türen sicher angekommen, schließe ich die zu meinem Zimmer ab, lehne mich mit dem Rücken dagegen und meine Schultern hängen herab unter der Last der Situation und meiner Entscheidungen.

			Dieser »einfache« Plan wird immer komplizierter, und wenn ich ganz ehrlich bin, ist das überhaupt nicht Elises Schuld.

		

	
		
			

			Kapitel 9

			Amanda

			Ich muss betrunken gewesen sein, als ich gestern gepackt habe.

			Das ist die einzig vernünftige Erklärung für die katastrophalen Klamotten, die heute Morgen vor mir auf dem Bett liegen und die sich daraus für mich ergebenden Möglichkeiten.

			Aus meinem nassen Haar tropft es mir auf den Rücken, und ich wickele das Hotelhandtuch – zu klein und zu dünn – enger um meinen Körper, um in meinen Shirts zu wühlen, als wäre in den vergangenen Minuten, seitdem ich sie allein gelassen habe, um erst mal zu duschen, vielleicht ein akzeptables aus zwei weniger guten Optionen entstanden.

			U-Boot-Ausschnitt, rot gestreift mit dreiviertellangen Armen, nein. Pink mit Schleifen, NEIN. Das gemütliche Violette mit V-Ausschnitt und Blümchenmuster, definitiv nein. Zu großes Flanellhemd, das mal meinem Dad gehört hat, nein. Ein drei Jahre altes, verwaschenes, langärmeliges T-Shirt von Lizas College mit der Werbeaufschrift »3 KM Popcorn Festival Fun Run«, nein. Die transparente, weiße Bluse mit Spitzeneinsatz und kurzen Ärmeln – noch schlimmer mit kurzen Puffärmelchen. Nein, nein, NEIN.

			Ich reibe mir das Gesicht, meine Augen sind müde, weil ich zu wenig geschlafen habe. Vergangene Nacht war eine der schlechteren, und heute Morgen aufgewacht zu sein und dieses Klamottenproblem zu entdecken, macht die Sache nicht leichter.

			Was ich mitgebracht habe, ist ein Mischmasch aus neuen, etwas gewagteren Stücken, die meine Mutter in der Hoffnung auf bessere Zeiten für mich gekauft hat, und meinen absolut schlimmsten »Angezogen, um Rumzuhängen«-Schlabberklamotten. Was zur Hölle war denn gestern bloß los mit mir?

			Das muss der Adrenalinrausch gewesen sein. Mit meinem in der Brust heftig klopfenden Herzen, nur fünf Minuten Zeit, um zu packen, und Chase Henry, der unten auf mich wartete, fühlte ich mich offenbar unbesiegbar, entschlossen und so aktiv, dass ich meiner Angst einen Schritt voraus war, aber immer noch umsichtig genug, meine »Rühr mich nicht an«-Lieblinge einzupacken.

			Und jetzt, heute Morgen, hat mich meine Angst wieder eingeholt, wirft mir im vollen Lauf Stöcke zwischen die Beine, und mein Packen unter Extrembedingungen lässt mich nun ohne etwas zum Anziehen dastehen. Auf jeden Fall nichts, in dem ich fotografiert werden will.

			Ich nage an meiner Unterlippe. Ich will das hier nicht versauen. Ich verlange viel von Chase, und diese Fotos sind das Einzige, wovon er in der Sache profitiert. Und er ist so … fürsorglich gewesen. Gestern Abend hat tatsächlich Spaß gemacht. Bis ich ihn irgendwie erschreckt habe und er in sein sicheres Zimmer geflohen ist. Mir ist immer noch nicht klar, was ich eigentlich getan habe. In der einen Minute haben wir noch gelacht und gingen total entspannt miteinander um, und in der nächsten Minute hat er sich zurückgezogen und versucht, ein Minimum an Sicherheitsabstand zu gewinnen.

			Seufzend widme ich meine Aufmerksamkeit wieder meiner Kleiderwahl. Das karierte Flanellhemd von gestern ist die beste Möglichkeit. Es ist nicht wirklich schmutzig. Aber ich bin darin den ganzen Weg nach Hause gerannt, in schweißtreibender Panik – igitt – und im Laden sind bereits Fotos aufgenommen worden, sodass klar sein wird, dass ich dasselbe Teil an zwei aufeinanderfolgenden Tagen trage.

			Irgendwer wird das merken und es wird Kommentare dazu geben, Spekulationen, und das wird dann sicher eher als Zeichen einer psychischen Störung gedeutet als ein Problem gegrenzter Kleiderauswahl. (Die Ironie, dass ich gestern eine Menge Zeit in meinem Kleiderschrank verbracht habe und trotzdem mit diesem Dilemma abgereist bin, bleibt mir nicht verborgen.)

			Aber mit hängendem Kopf und hängenden Schultern vor die Tür zu gehen, und das in einem schäbigen Hemd meines Dads, das lang genug ist, um ein Kleid zu sein, ist nicht das Bild, das andere von mir haben sollen oder das ich selbst von mir haben will.

			Ich will stärker rüberkommen als so.

			Also nehme ich das Pinkfarbene, die am wenigsten auffällige Option. Früher mochte ich die Farbe. Dann habe ich zwei Jahre in einem Raum verbracht, in dem alles, sogar ich selbst, in einen unerträglichen rosa »Bubble Gum«-Farbton gekleidet war, eben Jakes’ Vorstellung von »Mädchentraum«-Deko.

			Unfreiwillig erschauere ich.

			Aber dieses Pink ist so blass, dass es kaum den Namen verdient, und das ist gut so. Außerdem ist es eine klare Farbe, was bei Filmkameras besser wirkt, wie ich mich vage von meinen Fernsehinterviews erinnern kann. Keine Ahnung, ob das für Fotos auch gilt.

			Dieses spezielle Shirt mit seinen an den Bündchen in passendem Ton aufgenähten Schleifchen scheint allerdings blöderweise Fröhlichkeit und unberührte Unschuld zu rufen. Hallo, falsches Werbeversprechen. Oder, was meine Mom betrifft, eher: Hallo, Wunschdenken.

			Doch in Ermangelung einer besseren Möglichkeit lege ich es auf den Stapel mit meiner Jeans, Slip, BH, um das Ganze ins Bad zu tragen.

			Vom Zimmer nebenan sind die eindeutigen Piepgeräusche des gerade geöffneten Türschlosses zu hören, und als ich zu unserer Verbindungstür blicke, schlägt mein Herz besonders heftig. Die Türen zwischen unseren Zimmern sind nicht gerade dick. Und Geräusche wandern.

			Vor ungefähr einer Dreiviertelstunde hat er sein Zimmer verlassen, so früh, dass es draußen noch dunkel war. Das hat mich heute geweckt. Ich habe aber auch keinen tiefen Schlaf.

			Meine Unruhe, zum ersten Mal seit Jahren die Nacht an einem fremden Platz zu verbringen, hat sich mit den unvermuteten Gefühlen vermischt, die Chase in mir ausgelöst hat.

			Als ich da in meinem Bett lag, spielte mein Kopf noch einmal die Szenen durch, in denen er mich vorsichtig angefasst, meine Finger so sanft berührt, und dabei permanent diesen konzentrierten Gesichtsausdruck hatte. Er nahm wirklich an, Boxen zu lernen, würde mir helfen, und er wollte, dass ich mich besser fühlte.

			Aber weil meine Seele ein beschissenes Labyrinth ist, in dem sich in jeder Ecke Monster herumtreiben, und aus dem es keine Wegweiser heraus gibt, wurde in dem Moment, als ich einschlief, aus Chase Jakes und aus jeder zarten Berührung ein unerwünschter, gieriger und schmerzhafter Körperkontakt.

			Und das bedeutete für mich stundenlanges Hin-und-Her-Wälzen in verschwitzten Laken und quälendem Halbschlaf.

			Als ich dann heute Morgen hörte, wie Chases Tür sich öffnete und schloss, klappten sofort meine Augenlider auf. Wir hatten überhaupt nicht über einen Terminplan oder eine Zeit, zu der wir uns treffen wollten, gesprochen.

			Ich setzte mich kerzengerade im Bett auf und wartete auf das Klopfen an meiner Zimmertür, obwohl es eigentlich mehr Sinn ergeben hätte, wenn er an unserer Verbindungstür geklopft hätte.

			Es folgte aber gar kein Klopfen.

			Jetzt jedoch ist er zurück. Die Zimmertür fällt mit einem dumpfen Rums ins Schloss, und dann höre ich leise Geräusche, wie er sich in seinem Zimmer bewegt. Schritte. Das Öffnen der Minibar. Den Aufprall von etwas, das schwungvoll auf dem Tisch oder der Kommode landet.

			Ich zerre an einem Zipfel meines Handtuchs. Frühe Besprechung? Frühstück? Training? Ein Mädchen? Ich habe keine Ahnung. Und es ist mir ein bisschen unangenehm, wie wenig mir die letzte Möglichkeit gefällt.

			Chase Henry schuldet mir gar nichts, vor allem keine Rechenschaft.

			Ich schnappe mir meine Klamotten und gehe ins Badezimmer, um mich fertig zu machen. Als ich an der Verbindungstür vorbeigehe, schießt mir ein schrecklicher Gedanke in den Sinn. Was, wenn er diese … Gefühle in meinem Gesichtsausdruck erkannt hat und das der Grund ist, warum er so schnell geflohen ist?

			Das Bild, wie ich ihn anstrahle, mitleiderregend wie eine Fünfzehnjährige ihren Schwarm, sein völliges Unbehagen ignorierend, blitzt vor meinen Augen und in meinem Hirn auf, und heiße Beschämung strömt durch meinen Körper.

			Ich versuche krampfhaft, mich daran zu erinnern, was genau ich gesagt und getan habe und wie weit ich gegangen sein mag, als ich Bewegung in der Nähe der Verbindungstür wahrnehme.

			Als näherte sich jemand und würde gleich anklopfen.

			Ich flüchte schnell ins Badezimmer.

			* * *

			Zwanzig Minuten später bin ich etwas gelassener, beruhigt durch normale Routine. Ich bin angezogen – trage ein Shirt, das ich nicht mag –, und meine Haare sind fast trocken. Außerdem habe ich Mascara und Abdeckstift aufgetragen, was schon das Äußerste meiner Erfahrung mit Make-up darstellt.

			Ich schlucke trocken und zwinge mich, das Badezimmer zu verlassen. Nachdem ich den Tisch von der Zimmertür weg und an seinen angestammten Platz gerückt habe, schnappe ich mir mein Handy vom Aufladegerät und meine Zimmerkarte aus meiner Jacke. Dann trete ich widerwillig an die Verbindungstür. Das hier ist deine einzige Möglichkeit, es sei denn, du willst abhauen und nach Hause fahren.

			Ich entriegele die Tür an meiner Seite und öffne sie. Chases Tür steht bereits einen Spalt von ein, zwei Zentimetern offen.

			Meine Nerven melden sich und ich klopfe so laut wie ich kann an die Tür, ohne sie weiter aufzudrücken.

			»Ja. Komm rein.« Chase klingt beschäftigt und abgelenkt.

			Ich schiebe die Tür auf und sehe, dass sein Zimmer ein bisschen größer ist als meins. Rechts stehen ein Sofa und ein Tisch vor einem großen Flachbildfernseher, außerdem gibt es eine Minibar in einem Home-Entertainment-Schrank. Links von mir steht ein Tisch mit vier Stühlen.

			Geradeaus befindet sich eine halbhohe Wand, die das Wohnzimmer vom Schlafzimmer trennt.

			Chase hängt im Schlafzimmer am Telefon, er hat den schwarzen Hörer zwischen Ohr und Schulter eingeklemmt, gleichzeitig zieht er ein cremeweißes T-Shirt über seinen Kopf nach unten.

			Oder er versucht es zumindest.

			Sein Haar ist dunkler als gewöhnlich, feucht vom Duschen, klebt an seinem Kopf und Wasser tropft auf seinen Hals.

			Offenbar kümmern ihn die Hotelhandtücher und ihre unpassende Größe nicht, denn seine Haut ist eindeutig noch nass, weshalb der Stoff des T-Shirts an ihm kleben bleibt und Chase sich abmühen muss bei seinen Versuchen, es ordentlich herunterzuziehen.

			Was mir ein wenig Zeit gibt, genauer hinzuschauen. Das Haar unter seinem Arm ist dunkler als das Blond auf seinem Kopf, und die Haut dort ist heller, aber was meine Aufmerksamkeit magnetisch anzieht, ist viel mehr der Kurvenverlauf seiner Muskeln seitlich seines Bauchs. Ich weiß nicht, wie man das nennt, aber es gefällt mir.

			Chase hat nicht diese lächerlichen, künstlich wirkenden, aufgeblähten Bauchmuskeln, solche, worauf die Typen in der Werbung für »Lerne den perfekten Push-up« stolz sind.

			Stattdessen ist Chases Bauch flach, hat aber diese attraktiven unbekannten Muskeln seitlich, die die Aufmerksamkeit auf seinen Bauchnabel lenken, den ich niemals zuvor als anziehendes Merkmal eines Mannes in Betracht gezogen habe, und auf den obersten Knopf seiner Jeans, der, leider, oder … auch nicht, unter seinem Gürtel ordentlich verschlossen ist.

			Zu Chases Beruf gehört es, gut auszusehen. Das weiß ich. Und doch erlebe ich den Effekt, den das auf mich hat, tatsächlich wie einen Hieb, der mir zwar die Luft raubt, aber keine unangenehme Empfindung ist.

			Was ist los mit mir?

			»Hallo«, begrüßt mich Chase distanziert nickend. »Ich bin in der Warteschleife. Hab schon an deine Tür geklopft, aber ich glaube, der Föhn …«

			Ich drehe mich seitwärts und wende meinen Blick von ihm ab, um stattdessen zur Couch zu starren. Mein Gesicht glüht auf eine völlig unbekannte, neue Art. »Du hast ja gar kein Tattoo.« Die Worte kommen in einem erschreckenden Fiepton über meine Lippen, bevor ich es verhindern kann, und ich wünsche mir, die dunklen Stellen im gemusterten Teppich unter meinen Füßen würden sich auftun und mich verschlucken.

			Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass Chase stirnrunzelnd und verwirrt zu mir schaut. Dann blickt er an sich herab. Seine Miene hellt sich auf, und ein schelmisches Grinsen umspielt seine Mundwinkel.

			»Hast du nicht gesagt, dass du nach Staffel eins nicht mehr zugeschaut hast?«, fragt er.

			»Hab ich auch nicht«, sage ich und schaffe es, kurz in seine Richtung zu gucken. Wegen seines reizvollen Anblicks muss ich mich zusammennehmen. »Aber ich erkenne das Foto, das meine Schwester als Bildschirmhintergrund hat, wenn ich es sehe.«

			Auf diesem Bild ist die Hälfte seines Bauchs mit schwarzen Linien überdeckt, als hätte eine gigantisch große Hand nach ihm geschlagen, ihn aber verpasst und ihn doch von der linken Unterseite seines Brustkastens quer herüber bis zur rechten Seite seines Unterleibs gezeichnet.

			Chase lacht. »Die Teufelskralle war ein Fake. Teil von Brodys Vorgeschichte. Ich habe keine Tattoos.«

			»Echt?«

			»Ich will nicht, dass mir das im Weg steht, eine Rolle zu bekommen. Die Maskenbildner können es zwar überschminken, aber es sieht nie ganz echt aus.« Er dreht mir seinen Kopf seitlich zu und grinst amüsiert. »Wieso? Willst du lieber mal nachsehen?«

			Oh Gott. Ich will gleichzeitig zu einer Pfütze schmelzen und weglaufen. Aber ich zwinge mich, ruhig zu bleiben. »Schon gut, Danke«, sage ich und versuche, möglichst unbeeindruckt und nüchtern zu klingen. Einfacher ist es, als er es endlich hinkriegt, sein T-Shirt ganz anzuziehen – ein Henley, bei dem die obersten beiden Knöpfe offen stehen.

			Er lächelt, ein echtes, volles Lächeln, das Falten bis zu seinen Augen wirft, nicht dieses Brody-Halblächeln, an das ich in meinem Kopf gewöhnt bin. Und ich grinse zurück, weil ich unfähig bin, dem hervorlugenden echten Chase zu widerstehen.

			Doch dann, als hätte jemand in ihm einen Knopf gedrückt, verblasst sein Lächeln und er wendet seinen Blick ab. »In ein paar Minuten bin ich startklar«, sagt er, und es ist auf einmal wieder genau wie gestern Abend. Nur dass er sich diesmal nicht körperlich entfernt. Wahrscheinlich, weil er nicht noch weiter von mir weg und gleichzeitig in seinem Zimmer sein kann.

			Die angenehme Wärme der vergangenen Minuten verschwindet einfach so. Was ist gerade passiert? Wenn es das Halb-Flirtende war – und das war es doch, oder? –, dann ist er selbst schuld, denn er hat ja damit angefangen.

			Bevor ich allerdings auch nur ein Wort dazu sagen kann, hebt er ruckartig den Kopf.

			»Nein, ja, ich bin dran«, sagt er in das Telefon und wendet mir den Rücken zu.

			Keine Ahnung, ob ich gehen oder bleiben soll, aber ich nehme an, wenn Chase mich nicht hier haben wollte, hätte er das schon gesagt, als ich geklopft habe. Außerdem bin ich momentan sauer genug auf ihn, um sowieso trotzdem zu bleiben.

			»Aha, aha, ja. Genau darum geht es«, meint Chase, und sollte er etwas unterkühlt mir gegenüber aufgetreten sein, so ist er geradezu eiskalt zu wem auch immer am anderen Ende der Leitung.

			Jemand ist in Schwierigkeiten. Ich frage mich, ob es die Presseagentin ist, obwohl mir nicht klar ist, warum sie auf dem Zimmertelefon anruft, wenn sie doch seine Handynummer hat. 

			»Es ist bedauerlich«, sagt er und spuckt die Wörter förmlich aus. »Wissen Sie, was noch extrem bedauerlich wäre? Wenn ich das bei jedem Interview von jetzt an bis zur Premiere im nächsten Jahr erwähne.«

			Die Person am anderen Telefon kann ich zwar nicht hören, aber ich ahne hektisches Zurückrudern.

			»Ich danke Ihnen«, sagt Chase einen Moment später und klingt eher frustriert als dankbar. »Ich begrüße es sehr, dass Sie sich darum kümmern.«

			Heftig knallt er den Hörer auf, atmet hörbar aus und fährt sich mit der Hand durch sein feuchtes Haar, sodass es noch struppiger von seinem Kopf absteht.

			»Bist du bereit zum Aufbruch?«, fragt er und schaut kaum in meine Richtung. Er kommt zu dem Tisch in meiner Nähe, greift sich einen Stapel verknickter und gefalteter Seiten – vielleicht das Drehbuch –, seine Zimmerkarte und, nachdem er die Kopfhörer davon entfernt hat, noch sein Handy. Er will damit sagen: Lass uns rausgehen, die Fotografen finden und die Fotos machen.

			Fremde. Weites, offenes Feld. Kein Zufluchtsort. Leute, die starren. Jetzt.

			Irgendwie schaffe ich es, diesen Gedanken aus meinem Kopf zu drängen, stattdessen beschäftigte ich mich damit, mir Sorgen zu machen, was Chase von mir dachte oder auch nicht. Aber nun … kommen meine Ängste brüllend zurück und übertönen meine Stimmung.

			Auf der Schwelle unserer Verbindungstür bleibe ich stehen und trete von einem Fuß auf den anderen. »Äh, ja?«

			Das Ganze ist Teil unserer Abmachung, und ich kann da nicht aussteigen. Aber mein Hotelzimmer ist in den vergangenen etwa zwölf Stunden für mich zu so etwas wie einem sicheren Raum geworden. Und jetzt, wo wir losgehen wollen, zerplatzt die Blase.

			Plötzlich komme ich mir lächerlich vor. Die Schleifchen auf meinem Shirt wirken so übertrieben, als wäre es ein Faschingskostüm oder eine Verkleidung. Und so weit geschnitten es auch sein mag, ist es immer noch figurbetonter als alles, was ich in den vergangenen Jahren getragen habe. Trotzig will ich die Arme vor der Brust verschränken, damit mich niemand mit seinen Blicken auszieht.

			»Weißt du, vielleicht sollte ich mich noch mal umziehen«, sage ich mit viel zu heller Stimme zu Chase, während er sein Handy und die Zimmerkarte in unterschiedliche Hosentaschen schiebt. »Ich habe ja dieses karierte Hemd, das ich gestern anhatte, und von dem ich weiß, dass es nicht die perfekte Lösung ist. Aber dieses Shirt ist pink und irgendwie … eng.«

			Chase dreht sich um und starrt mich an.

			Ich zerre am Saum des Shirts herum und spüre, wie mir vor lauter Nervosität der Schweiß sogar in den Armbeugen und in den Kniekehlen ausbricht. »Kurze Ärmel kommen einfach nicht infrage, weil die Narbe die Leute erschreckt. Und grelle Farben ziehen zu viel Aufmerksamkeit auf mich …«

			Ich kann selbst die irrationale Panik in meinen Worten hören, aber ich kann sie nicht mehr aufhalten, genauso wenig, wie ich die völlig unlogische Überzeugung nicht stoppen kann, dass, wenn ich nur das richtige Shirt hätte, alles in Ordnung wäre.

			Ungefähr so wie die Menschen, die siebenmal das Licht an- und ausschalten, weil sie davon überzeugt sind, dass sie nur dann sichergehen können, dass es wirklich ausgeschaltet ist. Ich war in genug Therapien, um zu merken, was vor sich geht – mein Versuch zu kontrollieren, was unkontrollierbar ist.

			Aber das Schlimmste daran ist, zu wissen, dass es lächerlich ist, und zu wissen, dass es egal ist, was ich anhabe (in gewissem Rahmen). Aber zu wissen, dass es nur mein Hirn ist, das einen neurochemischen Cocktail ausschüttet, der mich so empfinden lässt, ändert ja nichts daran.

			Verdammt. »Kümmer dich gar nicht drum«, sage ich, werde rot und Tränen brennen in meinen Augen. »Es ist idiotisch.«

			Chase zögert. »Du musst dich nicht –«

			»Ich weiß«, schnauze ich. »Aber ich werde es trotzdem tun. Es ist nur … Ich habe echt beschissen gepackt.« Lahm, aber wahr. Die eigentliche Wahrheit ist jedoch, dass egal, was ich an Klamotten mitgebracht hätte, ich mich in diesem Moment in jedem Fall schlecht fühlen würde. Denn mich so auf die Kleiderfrage zu konzentrieren, ist bloß eine Ausflucht, eine Ersatzhandlung für das, was mich wirklich umtreibt.

			Setze bewusst deinen Verstand ein, würde Dr. Knaussen sagen. Wie wahrscheinlich ist es, dass du vor Zeugen und gar vor Chase Henry, einem Prominenten, entführt oder verletzt wirst?

			Ziemlich unwahrscheinlich.

			Aber mein Problem an dieser Übung ist, dass die Wahrscheinlichkeit, entführt zu werden, auch beim ersten Mal schon ziemlich gering war. Dass sie jetzt noch geringer ist, überzeugt mich deshalb überhaupt nicht.

			»Okay«, Chase nickt langsam und beobachtet mich.

			Ich winde mich förmlich unter seinem prüfenden Blick. »Lass uns gehen. Es geht mir gut.« Ich wusste ja, Chase ist nicht die magische Lösung, aber ich glaube, ein Teil von mir hoffte zumindest, dass es mit ihm leichter würde.

			Er runzelt die Stirn und ich mache mich auf eine höfliche, aber kühle Abfuhr gefasst.

			Vielleicht wäre es das Beste, wenn du nach Hause fährst.

			»Warte«, sagt er stattdessen. Er macht auf dem Absatz kehrt, geht mit langen Schritten durch das Zimmer zu seinem Kleiderschrank. Die hölzernen Kleiderbügel klappern aneinander, und dann steht Chase wieder vor mir. In seinen Händen ein weißes Button-down-Hemd.

			»Hier.« Er reicht es mir. »Krempel die Manschetten etwas auf und mach diese Sache mit den Enden … das, was Mädchen eben so tun.« Mit schrägen Gesten tut er so, als würde er in Höhe seiner Taille einen Knoten binden, sodass ich trotz allem in Gelächter ausbreche.

			»Brauchst du es denn nicht?«, frage ich und nehme das Hemd. Es ist weich, schon oft getragen, und aus Baumwolle. Kein Hemd für einen Anzug, aber wahrscheinlich eins, das er zu Jeans trägt.

			Er zuckt die Schultern. »Nicht heute, außerdem gibt es hier im Hotel einen Wäscheservice, und ich habe sowieso schon ein paar Sachen dafür zusammen.« Er hebt den Daumen und deutet hinter sich auf den Boden und auf einen Kunststoffsack mit Tunnelzug voller getragener Sportsachen – die Ecke eines T-Shirts und ein Bein von Sport-Shorts mit weißen Streifen hängen heraus.

			Ich gleite mit den Armen in sein Hemd und werfe dann meine Haare nach hinten, damit sie nicht im Kragen verschwinden. Sein Hemd riecht gut, aber was ich am meisten mag, sind die abgenutzten Stellen an den Manschetten und am Saum, ein paar lose Fäden, die zeigen, dass es Dutzende und Aberdutzende von Malen gewaschen, getrocknet und getragen worden sein muss. Es hat Geschichte.

			Das Hemd sitzt locker, verschluckt mich aber nicht, und ich fühle mich sofort wohler darin. Nachdem ich die Manschetten aufgekrempelt habe, schließe ich die meisten Knöpfe und binde die vorderen Enden zu einem lockeren Knoten in der Taille.

			Chase nickt. »Ja, genau so.« Er tritt einen Schritt zurück und betrachtet mich mit professionellem Blick von Kopf bis Fuß. »Das Pink ist nicht mehr zu sehen und es ist definitiv nicht zu eng.« Die kleine Spur von Spott in seiner Stimme wie vorhin taucht kurz wieder auf, und ich nicke wie eine zufriedene Idiotin.

			»Gib mir dein Hemd von gestern.« Er streckt die Hand aus. Ich gehe zu dem Stapel Klamotten auf meinem Bett und ziehe es heraus.

			Als ich es ihm gebe, stopft er es in den Wäschesack zu seinen Sportsachen, zieht den Tunnelzug zu und wirft den Sack auf den Tisch.

			»Morgen wird es wieder sauber sein, in Ordnung?«, fragt er.

			Mein Kopf nickt wie von selbst. »Danke.« Ich hasse es, wenn ich derart verhätschelt werde, aber ich bin dankbar, dass er die Sache so behandelt, als wäre sie fast normal, statt mich zwanzigmal zu fragen, ob es mir gut geht.

			Natürlich geht es mir nicht gut. Eine Ecke meines Kopfes ist überzeugt davon, dass mich die Wahl des richtigen Shirts beschützt. Aber genauso das Gegenteil: Die Wahl des falschen Shirts bedeutet, das Schicksal herauszufordern, wie ein Blitz, der zweimal in die gleiche Stelle einschlägt. Wenn das nicht verrückt ist, dann ist es zumindest nah dran.

			Aber Chase zuckt bloß mit den Schultern. »Kein Problem. Wollen wir hier rausgehen?« Er deutet auf seine Zimmertür.

			»Gern.« Als wir an der verspiegelten Tür seines Kleiderschranks vorbeikommen, werfe ich einen schnellen Blick in den Spiegel. Chase hat recht. Das Pink bildet nur noch ein schmales V an meinem Dekolleté und der weiße Stoff des Hemds umspielt locker meine Schultern und wölbt sich ein wenig nach außen bis zu meiner Taille, wo ich ihn zusammengebunden habe.

			Ganz klar ist das nicht mein Hemd.

			Aber ich mag, wie es aussieht. In meinem Spiegelbild sehe ich nicht das unschuldige Kind, das meine Mom verzweifelt versucht, in mir wiederzubeleben, oder das Mädchen, das sich unter meterweise Flanell versteckt oder in alten T-Shirts von Schulen, die es nicht mal besucht hat.

			Diese Person, die da im Spiegel zu sehen ist, die dieses Hemd trägt, wirkt wie jemand, der mit einer anderen Person verbunden ist. Eine Verbindung, die vielleicht intim ist oder auch nur freundschaftlich, aber auf alle Fälle persönlich. Ich mag so etwas vielleicht noch nicht haben, aber es fühlt sich gut an, mich selbst als jemanden zu betrachten, der so sein könnte. Wie ein verstohlener Blick in eine erhoffte Zukunft.

			Behutsam berühre ich den Kragen, ertaste die im Laufe der Zeit weicher und runder gewordenen Knöpfe an den ehemals scharfen Kragenecken.

			Aber ich muss Chase warnen, denn das Bild im Spiegel ruft auch noch etwas anderes hervor.

			»Das führt vielleicht zu Gerüchten«, sage ich und deute auf mich, während er die Zimmertür öffnet.

			Er bleibt so abrupt stehen, dass ich fast mit seinem Rücken zusammengestoßen wäre. Dann dreht er sich stirnrunzelnd zu mir um und betrachtet mich von oben bis unten. Einen Augenblick später spannen sich seine Kiefermuskeln an und bewegen sich so, als würde er die Zähne aufeinanderbeißen.

			Oh-oh. Mein Herz rutscht eine Etage tiefer und ich bin mir nicht sicher, ob ich überhaupt analysieren will, warum. Schnell mache ich einen Schritt rückwärts.

			Bevor ich etwas sagen kann, wird sein Stirnrunzeln von einem weichen und leeren Gesichtsausdruck abgelöst. »Mich stört’s nicht, wenn es dich nicht stört.« Sein Tonfall ist bewusst neutral, vielleicht ein kleines bisschen zu sehr.

			Keine Ahnung, was ich erwartet habe, dass er sagen würde, aber seine Antwort hält jedenfalls die Woge der Enttäuschung in mir nicht auf.

			»Nein«, sage ich. Weil es mich ehrlich nicht stört. Nicht so, wie er meint. 

		

	
		
			

			Kapitel 10

			Chase

			Amanda steht still in einer Ecke des Aufzugs und betrachtet ihre verschränkten Hände, die aus den Ärmeln meines Hemdes herausragen, oder sie blickt auf den gefliesten Boden. Mir ist nicht ganz klar, wohin.

			Ich nehme meinen Blick von ihr und betrachte stattdessen ihr Spiegelbild in den glänzend goldfarbenen Türen des Aufzugs.

			Dass sie mein Hemd trägt, gefällt mir. Es steht ihr gut. Und löst in mir dieses habgierige ALLES MEINS aus.

			Klingt nach Steinzeitmensch, dabei geht es mir mehr um Stolz. Schaut alle her, dieses Mädchen, das so stark ist und so schwer kämpft: Sie vertraut mir.

			Als ich eben gesehen habe, wie die Verspannung aus ihren Schultern gewichen ist, als sie mein Hemd angezogen hat, fühlte ich mich irrsinnigerweise wie ein Held.

			Doch es ist gefährlich, mir dieses Gefühl zuzugestehen, genauso wie jenes, dass ich ihr offenes Lächeln gestern Abend verdient haben könnte. Ich bewege mich auf dem schmalen Grat zwischen Wahrheit und mir willkommener Fiktion, und mein Gewissen droht über Bord zu gehen.

			Elise wird es gefallen, dass Amanda eins meiner Hemden trägt. Das heißt, spätestens als Amanda auf die möglichen Schlussfolgerungen anderer hingewiesen hat, hätte ich das Hemd eigentlich von ihr zurückverlangen sollen, aber ich konnte nicht.

			Ich wollte, dass sie es trägt. Ich wollte ihr helfen.

			Sogar jetzt, wo ich mich eigentlich auf die heutige Szene und Smitty und die Vorbereitungen des ersten Drehtags konzentrieren sollte, der nie reibungslos verläuft, kann ich mit jedem Stockwerk, das wir hinunterfahren, Amandas wachsende Nervosität fühlen, und ich will sie abstellen, aber ich weiß nicht, wie.

			Sie zu fragen, ob sie das hier wirklich durchziehen will, bringt nichts, denn Amanda hat das bereits ziemlich deutlich gemacht. Trotzdem kann ich das Bedürfnis nicht unterdrücken, irgendetwas zu tun.

			Ich räuspere mich, und Amanda schaut zu mir hoch. »Also, es sollte eigentlich ganz problemlos laufen«, sage ich und mein Mund fühlt sich absurd trocken an.

			Sie nickt, aber ich weiß nicht, ob sie damit zustimmen oder mich nur ermuntern will, weiterzureden.

			»Wir werden zum Drehort gebracht. Mit einem Van.« Die Angaben habe ich vom Fahrer, einem Typen namens Ron, per E-Mail auf mein Handy bekommen.

			»Wahrscheinlich werden eine Handvoll Fotografen vor dem Hotel warten oder wenn wir ans Set kommen«, fahre ich fort. »Also werden wir kurz stehenbleiben, sie ein paar Fotos machen lassen und dann weitergehen. Maximal fünf Minuten. Einfach und ohne Druck. In Ordnung?«

			Verzweifelt versuche ich, das Mädchen wiederzufinden, das heute Morgen in meiner Zimmertür aufgetaucht ist, das sechs Stufen rot und röter geworden ist, aber sich dennoch so weit im Griff hatte, um schlagfertig auf mich zu reagieren.

			Dummerweise kann ich im echten Leben mit so einer Situation wie jetzt nicht gut umgehen. »Scheint, als sei ich jetzt dran mit Fragenstellen, oder?«, frage ich.

			Stirnrunzelnd sieht sie mich an.

			»Im Auto, gestern«, erkläre ich. »Du hast mir immer noch nicht deine Lieblingsfarbe verraten.«

			Amüsiert hebt sie die Augenbrauen. »Und du weißt immer noch, dass das die lahmste Frage ist, die du stellen kannst, oder?«, fragt sie.

			Ich grinse. So ist es besser. »Ich versuche, daran zu arbeiten«, sage ich.

			Die Türen des Aufzugs öffnen sich und zu sehen ist eine Hotellobby, in der jede Menge Trubel herrscht. An der Rezeption drängt sich eine Gruppe von Geschäftsmännern in Anzügen, und ihre Rollkoffer mit herausgezogenen Griffen bilden einen engen Kreis, wie ein improvisierter Käfig.

			Ich trete aus dem Aufzug und wende mich in Richtung Ausgang und Hotelauffahrt, wo der Van auf uns warten soll. Amanda geht dicht hinter mir.

			»Mr …, äh, Dean? Mr Dean?« Als uns hinter der Rezeption ein kahlköpfiger Mann in einem dunkelblauen Jackett – mutmaßlich der Hotelmanager – entdeckt, ruft er nach uns.

			Meine Nackenmuskeln verspannen sich und senden Schmerz an meine Schultern und hinauf in meinen Kopf. Ich ignoriere den Manager-Typen und gehe weiter auf den Ausgang und die Glastür zu.

			»Meinst du nicht, du solltest …«, beginnt Amanda.

			»Nein«, sage ich. »Er will sich bloß noch einmal entschuldigen.«

			Amanda blickt zu mir hoch und wartet auf eine Erklärung.

			Ich seufze. »Für den Kerl vom Zimmerservice.«

			»Weil er an die Tür gehämmert hat?«, fragt Amanda. »Das war doch meine Schuld, ich habe nicht …«

			»Nein, weil er die Unterschrift auf der Quittung gefälscht hat. Mit einem falschen Namen«, füge ich hinzu, als ich den Mund öffne, um auf das Offensichtliche hinzuweisen. »Und er hat sich selbst ein Trinkgeld gegeben, weil er dachte, wir würden es nicht merken, weil wir sowieso mit Geld nur so um uns schmeißen.« Ich halte kurz inne. »Und ja, weil er dich erschreckt hat.« Vor allen Dingen deshalb.

			Amanda schweigt.

			Während ich mich abrege, sage ich: »Ich weiß, es klingt wie so eine Art Starallüre oder so, aber Menschen, die einen nicht als normalen Menschen betrachten, aus welchen Gründen auch immer, die sind immer gefährlich.« Vor allem, wenn sie relativ leicht in dein Hotelzimmer eindringen können.

			»Haben sie ihn gefeuert?«, fragt Amanda leise und bleibt neben mir stehen.

			»Ja.« Theoretisch. Man hat es mir jedenfalls versichert.

			»Mr Dean?« Der Manager-Typ klingt jetzt atemlos, und seine eiligen Schritte hallen hinter uns. Er hat die Rezeption verlassen, um uns nachzulaufen.

			Ich beschleunige erneut meinen Schritt. Nicht jetzt. Es hätte mir nicht so viel ausmachen sollen, dass ich alles daransetzte, damit der Manager sich einschaltete, und ich will keine weiteren Entschuldigungen mehr hören.

			»Gut«, sagt Amanda neben mir so überraschend, dass ich zu ihr hinabblicke.

			Sie lächelt mich kurz an. »Das macht aus mir einen schlechten Menschen, nicht wahr? Zuzugeben, dass ich mir gewünscht habe, er würde gefeuert.« Sie zuckt mit den Schultern. »Schätze, ich bin nicht mehr das brave, selbstlose Opfer, das jeder aus mir macht.« Ihr Tonfall ist hell und fröhlich, aber darunter verbirgt sich eine dicke Schicht schlechtes Gewissen.

			»Nein«, sage ich. »Es macht dich schlicht menschlich.« Ich stupse sie leicht mit dem Ellenbogen in die Seite. »Nächste Woche können sie ihn ja wieder einstellen.«

			Sie nickt, Erleichterung macht sich auf ihrem Gesicht breit, und dann, als wir die getönte Glastür erreichen, hakt sie ihren Arm bei mir unter, und ihre Hand liegt in meiner Armbeuge.

			Es ist eine freundschaftliche, vielleicht auch spielerische Geste, aber eine Schockwelle durchströmt meinen Körper.

			Ihre Hand ist klein und leicht auf meinem Arm, und ich kann nicht fassen, dass sie da liegt.

			Der Schreck, dass sie mich freiwillig anfasst, wird schnell von dem gleichen Anfall von Stolz abgelöst wie vorhin und von dem bedrückenden und widerstreitenden Gefühl, Vertrauen gewonnen zu haben, das ich nicht verdiene.

			Aber ich habe keine Gelegenheit, mich allzu schuldig zu fühlen. Denn als sich die Hoteltür öffnet und wir hinaustreten, explodiert um uns herum ein Blitzlichtgewitter von Dutzenden Fotografen. Ich bin geblendet und verliere die Orientierung.

			Um mich vor dem grellen Licht zu schützen, strecke ich instinktiv einen Arm aus, auch wenn diese Geste die meisten Fotos unverkäuflich machen wird.

			Was zur Hölle ist hier los? Das sind viel mehr als einer oder vielleicht zwei Fotografen, von denen Elise gesprochen hat. Das hier ist ein verdammter Massenansturm.

			Von überall sind Rufe zu hören und das zischende Auslösen der Objektive digitaler Kameras.

			»Amanda! Amanda, hierher schauen!«

			»Chase, schenk uns ein Lächeln. Seid ihr beiden ein Paar?«

			»Chase, irgendwelche Kommentare zu dem Gerücht, dass du das Filmgeschäft verlässt?«

			»Amanda, Süße, du bist wunderschön, bitte ein Lächeln für die Kamera. Zeig allen, wie gut es dir geht.«

			Amandas Hand auf meinem Arm verwandelt sich in eine Kralle, und mein Herz klopft so heftig, als wollte es ohne mich davonlaufen. Ich hatte diese Szenerie komplett verdrängt. Wie schnell aus der Freude über Aufmerksamkeit Panik werden kann, vor allem, wenn man so einen Wahnsinn überhaupt nicht erwartet.

			Ähnlich wie nach dem zweiten Versuch eines dreißigtägigen Alkoholentzugs, wenn man rauskommt und die Kameras lauern schon, um einen in der schlechtesten Verfassung überhaupt zu erwischen.

			Ähnlich wie wenn die ehemalige Filmpartnerin wegen Drogenbesitzes festgenommen wird und einem die Paparazzi vor dem Fitness-Studio auflauern, um sich zu versichern, dass man davon gewusst hat.

			Plötzlich will ich einen Drink. Ich kann das typische Brennen tief in meiner Kehle spüren, genau wie das angenehme Selbstvertrauen, das darauf folgt. Ein Drink würde die Situation sehr viel leichter machen, so wie es immer funktioniert hat. Ich wüsste dann das Richtige zu sagen, rotzfrech zu grinsen oder es wäre mir total egal, wenn dem nicht so wäre.

			Momentan aber ist das keine Option. Ich bemerke Amandas Zittern neben mir. Ein Blick zu ihr, und ich erkenne sofort ihre vor Panik glasigen dunklen Augen, denen von gestern Morgen im Lebensmittelladen nicht unähnlich.

			Shit. Ich lege meinen Arm um Amanda und drehe uns beide zurück in Richtung Hoteleingang. Mit einer Hand hält sie sich am Rücken meines Shirts fest und krallt sich regelrecht in den Stoff.

			Als wir dem Irrsinn entkommen und zurück in der Lobby sind, schließt sich hinter uns die Glastür und sperrt auch den Lärm von draußen aus.

			Amanda lockert den Griff von meinem Shirt und geht langsam auf eine nahe Säule zu, lehnt ihren Rücken so dagegen, dass man sie von vor der Tür aus nicht sehen kann. Dann sinkt sie zu Boden.

			»Alles in Ordnung?«, frage ich.

			Sie nickt mit gesenktem Kopf. »Ja.« Aber ihr Atem, künstlich ruhig und regelmäßig gehalten, sagt etwas ganz anderes. Auf eine sehr kontrollierte Art holt sie durch die Nase Luft und atmet durch den Mund aus. Sie ist blass und ihre Hand zittert, als sie sich das Haar aus dem Gesicht streicht.

			Ich bin unruhig, will helfen, aber hier gibt es einfach niemanden, dem ich die Faust ins Gesicht schlagen kann. Oder zu viele davon, kommt ganz auf den Standpunkt an.

			»Sicher?«, frage ich barsch und balle eine Hand zur Faust.

			»Das Ganze hat mich bloß sehr überrascht«, sagt Amanda. »So viele Fotografen habe ich nicht erwartet«, erklärt sie und schaut mich an. »Ich bin wie erstarrt. Sorry.« Bedauernd verzieht sie das Gesicht.

			»Nichts, wofür du dich entschuldigen musst. Ich habe das auch nicht erwartet.«

			Verdammt, Elise. Sie steckt dahinter, dessen bin ich mir sicher.

			Aus dem hinteren Teil der Lobby nähern sich Schritte, und ich baue mich vor Amanda auf, die immer noch auf dem Boden hockt, um sie vor Blicken zu schützen.

			Aber es ist bloß der Manager in dem blauen Anzug. »Es tut mir leid, Mr Dean«, sagt er, sieht kurz zu Amanda hinüber und dann schnell wieder zu mir. »Ich habe probiert, Sie noch zu erwischen, ich wollte Sie warnen. Die Fotografen sind vor ein paar Minuten angekommen und unsere Securi…«

			»Ist schon gut«, sage ich und kämpfe dagegen an, ihn anzubrüllen. Man ist in Am-Ende-der-Welt-Wescott an so etwas genauso wenig gewöhnt, wie man es in Tillman wäre, und er hat ja versucht, mich zu warnen. »Können Sie uns einfach woanders aus dem Haus bringen?«, frage ich. »Ich kann unseren Chauffeur anrufen, sodass er uns dort abholt.«

			»Selbstverständlich.« Der Manager nickt so heftig, dass sein Doppelkinn bei jeder Bewegung mitschwingt. »Wenn Sie mir bitte folgen wollen …«

			»Nein«, sagt Amanda.

			Ich drehe mich um und sehe sie an. »Was?«

			»Nein.« Amanda stemmt sich vom Boden hoch, kommt auf die Füße und hält sich an der Säule fest, um mehr Halt zu haben. »Deshalb sind wir doch …« Ihre Augen wandern zu mir, und sie schaut mich eindringlich an.

			Deshalb sind wir doch hier. Das versucht sie zu sagen. Und sie hat recht, gewissermaßen.

			Aber ich hätte nie gedacht, dass es solche Ausmaße annehmen würde. Und außerdem scheint mir, den Plan weiterzuverfolgen, nicht mehr so lebensnotwenig wie gestern.

			Ich schüttle den Kopf. »Amanda …«

			»Es ist wichtig«, schneidet sie mir das Wort ab und reckt ihr Kinn. »Ich lasse nicht zu, dass diese Arschlöcher ihre Version von mir rumerzählen und Bilder davon verkaufen, wie ich weglaufe. Nein.« Trotzig verschränkt sie die Arme vor der Brust.

			Amanda fühlt sich vielleicht stark genug, aber ich nicht. Ich bin verantwortlich. Für sie, für die Situation und für alle Folgen, die die Kombination von beidem auch immer haben wird. Die Last von alldem versetzt mich in leichte Panik.

			Frustriert atme ich hörbar aus und massiere mir mit einer Hand den Nacken. »So haben wir das nicht abgesprochen, und du musst nichts beweisen«, sage ich und bin mir absolut bewusst, dass der Manager in der Nähe steht und wartet.

			Doch Amanda lacht nur und wirft mir einen Blick zu, der älter und weiser ist als der einer Zwanzigjährigen, ein wenig bitter und sehr müde. »Doch, das muss ich.«

			Und das weißt du auch. Der Satz hängt unausgesprochen zwischen uns in der Luft, aber ich höre ihn trotzdem.

			Selbst wenn sie es nicht den Paparazzi und der allgemeinen Öffentlichkeit beweist, so muss sie es sich selbst beweisen, was den wahren Kern dieser Angelegenheit für sie ausmacht.

			Verdammt.

			Ich gebe mich geschlagen, und um ihr das zu signalisieren, hebe ich die Hände. »In Ordnung.« Ich blicke zu dem Manager. »Ich denke, wir gehen lieber hier vorne raus«, erkläre ich zögernd.

			Er nickt. »Selbstverständlich. Bei Ihrer Rückkehr werden wir mehr Sicherheitspersonal hier haben.« Er reicht mir seine Karte. »Wenn Sie uns bitte anrufen und den Zeitpunkt Ihrer Rückkehr …«

			Ich nehme die Karte und schiebe sie in meine hintere Hosentasche zu der Zimmerkarte.

			Während er zur Rezeption zurückgeht, taucht in der Auffahrt zum Hotel ein weißer Van auf, und das leise Gemurmel der Fotografen draußen wird lauter.

			Mir dreht sich der Magen um. »Bereit?« Selbst wenn es das ist, was Elise beabsichtigt hat, selbst wenn es das ist, was ich an Publicity brauche, hasse ich es. Viel heftiger, als ich es erwartet habe.

			Amanda nickt und tritt näher zu mir. Ohne ein Wort und zu meiner großen Verblüffung duckt sie sich unter meinen Arm, legt ihre Hand auf meinen Rücken und krallt sich erneut in mein Shirt.

			»Ich will nicht, dass sie wissen, wie erschrocken ich eben war«, sagt sie trotzig. »Ich bin sicher, die haben das eben fotografiert. Ich will, dass die glauben, ich hätte mich freiwillig an dich geschmiegt.«

			Ich habe es überhaupt nicht verdient, auch nur irgendwo in der Nähe dieses Mädchens zu sein.

			Vorsichtig lege ich ihr den Arm um die Schulter, so wie vorhin, dennoch fühlt es sich jetzt anders an. Ich weiß nicht, wo ich meine Hand lassen soll. Näher an ihrem Hals? Oder weiter unten auf ihrer Schulter? Als ich ihr eben vor ein paar Minuten den Arm umgelegt habe, war es purer Beschützerinstinkt, ohne weiterzudenken, als sie nur von dort wegzubringen.

			Nun bin ich mir ihrer Körperwärme unter den beiden Schichten Stoff bewusst und der unmittelbaren Nähe ihrer Haut an meinen Fingerspitzen, als ich meine Hand in die Mitte zwischen ihrem Hals und ihrer Schulter lege. »So, okay?« 

			»Ja.« Sie drückt sich enger an mich, schiebt ihre Schulter nach hinten, sodass wir seitlich aneinandergeschmiegt sind, und eine Erkenntnis lodert in mir auf. Die Erinnerung an heute Morgen drängt unerwartet an die Oberfläche. Daran, wie sie immer röter geworden ist, als sie mir beim Anziehen zugesehen hat. Und das Verlangen, davon mehr zu sehen, pocht in mir. Dafür zu sorgen, mehr davon zu sehen.

			Shit. Ich sollte an so etwas gar nicht denken. Das geht zu schnell. Und sie ist Amanda Grace.

			Wir gehen auf die Tür zu, und sie öffnet sich. »Vergiss nicht, sie dürfen dich nicht anfassen«, sage ich und spüre, wie Amanda nickt. »Halt deine Augen fest auf den Van gerichtet und versuch zu lächeln«, raune ich durch mein eigenes, erzwungenes und schmales Lächeln. »Wir sind hier in weniger als einer Minute weg.«

			Wir sind noch nicht ganz aus dem Hotel, da beginnt sofort wieder das Blitzlichtgewitter und das Fotografieren. Und natürlich das Geschrei.

			Wie vorhin werden wir geblendet und die Situation ist irgendwie überwältigend, vielleicht sogar noch überwältigender als eben, weil die Fotografen meinen, sie hätten beim ersten Mal ihre Gelegenheit verpasst.

			Aber diesmal ist es keine Überraschung für uns. Amanda, das muss man ihr lassen, reißt sich zusammen und starrt mit einem grimmigen, förmlich in ihr Gesicht betonierten Lächeln geradeaus.

			Als ihr ein Kerl zu nahe kommt, wendet sie sich schüchtern ab, schmiegt sich enger an mich und ich fahre meine Hand aus, um sie auf sein Objektiv zu legen.

			»Mach Platz, Arschloch«, sage ich auf die noch freundlichste Art, die ich unter diesen Umständen hinkriege. Denn wenn ich den Kerl wegstoße, bekomme ich nur Ärger mit Max, und davon habe ich bereits genug an der Backe.

			Dieser Fotograf blickt mir direkt in die Augen und zeigt mir den Mittelfinger, während er weiterfotografiert, aber Amanda und ich lassen ihn einfach stehen, und er hat seine Chance verpasst, ihr Gesicht in Nahaufnahme zu bekommen.

			Als wir endlich unseren Van erreichen, springt ein Mädchen vom Beifahrersitz aus dem Wagen, dann aber erstarrt sie auf der Stelle und macht ein merkwürdiges Gesicht. Das Walkie-Talkie in ihrer Hand – das sie für den Moment scheinbar vergessen hat – verrät mir, dass sie eine Produktionsassistentin ist, die geschickt wurde, um mich abzuholen. Ihr Stutzen bedeutet, sie ist wahrscheinlich aus der Gegend, eine Collegestudentin vielleicht. Oder sie ist eine von Max’ Cousinen. Mit Sicherheit ist sie so etwas wie hier nicht gewöhnt.

			Ich fange ihren Blick auf und deute mit dem Kinn auf den Van. Einen Augenblick später hat sie schließlich begriffen, steigt wieder ein und schließt die Beifahrertür.

			Auf den letzten Metern habe ich unser Tempo noch mal erhöht, beuge mich nun vor, ohne Amanda loszulassen, und reiße die hintere Wagentür auf.

			Ohne zu zögern klettert Amanda hinein, aber sie greift nach meiner Hand, als ich sie von ihrer Schulter nehmen muss, und so zieht sie mich mit ins Wageninnere. Sie setzt sich erst, als auch ich in Sicherheit bin.

			Keine Ahnung, ob sie diese vertraulichen Gesten weiterhin nur für die Kameras macht, oder ob sie irgendwie ahnt, dass ich diese Unterstützung von ihr brauche. Mit Letzterem hätte sie wahrscheinlich recht. Es ist nämlich Jahre her, dass ich diese Bullshit-Parade wie eben nüchtern durchgestanden habe und nie zuvor so gelassen. Beziehungsweise auf diesem hohen Niveau von Schwindelei.

			Ich werfe die Tür hinter mir zu und lasse mich auf den Sitz neben Amanda fallen. Mein Mund fühlt sich an, als hätte ich Sand gefressen, meine Zunge ist völlig ausgetrocknet und klebt am Gaumen.

			Zu alten Zeiten hätte in meinem Set-Trailer eine dort versteckte Flasche auf mich gewartet. Aber das hier sind nicht die alten Zeiten, und aus sehr vielen Gründen kann ich nicht mehr so sein.

			Der ältere Typ hinter dem Steuer, wahrscheinlich Ron, der die E-Mail geschickt hat, dreht sich zu uns um. »Geht’s allen gut?«

			»Ja«, sagt Amanda und sie klingt verblüfft, aber ruhiger als eben.

			Obwohl im Wagen genug Platz ist, lehnt ihr Körper nach wie vor an mir, wir beide sitzen in der Mitte der Rückbank dicht aneinandergeschmiegt. Ihre Hand liegt immer noch in meiner, und sie drückt sie, um sich rückzuversichern. Meiner oder ihrer selbst, das kann ich nicht genau sagen.

			Dann lässt sie meine Hand los, aber das macht nichts. Denn das schlechte Gewissen tobt jetzt schon in mir wie der schlimmste Kater aller Zeiten.

			Und ich wünsche mir sehnlichst einen Drink.

		

	
		
			

			Kapitel 11

			Amanda

			Neben mir lässt Chase den Kopf hängen und fährt sich mit den Händen durch die Haare. Sein Körper ist angespannt wie ein Drahtseil und wirkt ganz so, als könne eine plötzliche Bewegung von ihm oder mir ihn in Stücke reißen.

			Ich bin mir nicht sicher, ob es helfen oder schaden würde, ihn zu berühren, deshalb verharre ich reglos.

			Der Fahrer, ein Typ mit weißen Haaren und einer schwarzen Baseballcap mit dem Schriftzug Coal City Nights, murmelt irgendwas in sich hinein und schafft es schließlich aus der Zufahrt heraus, ohne jemand zu überfahren.

			Sobald wir wieder auf der Straße sind, entspannt sich mein Körper ein wenig, doch dann meldet sich fast sofort das Unbehagen zurück. Jetzt, wo wir das Hotel hinter uns gelassen haben, weiß ich weder, was als Nächstes passieren wird, noch, wohin wir überhaupt fahren.

			Mein Puls beschleunigt sich, und ich kämpfe gegen das Bedürfnis, in dem Van einfach immer tiefer zu rutschen.

			»Also, äh, hi, ich bin Emily«, sagt das Mädchen auf dem Beifahrersitz unsicher und dreht sich nach hinten, um uns anzusehen. Sie ist ungefähr in meinem Alter, vielleicht etwas älter. An einem Schlüsselband trägt sie einen Ausweis um den Hals. Auf ihrem schwarzen T-Shirt steht in kursiver, verschnörkelter Schrift auch Coal City Night. Ihre Haut hat diesen gesunden Schimmer von jemandem, der viel im Freien ist, und ihre blonden Haare sind zu einem flotten Pferdeschwanz frisiert, der ihr bis an die Schultern reicht.

			Ihr Blick gleitet ohne merkliches Erkennen über mich hinweg und bleibt erst bei Chase hängen.

			Sie betrachtet ihn mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Sorge. »Geht es Ihnen gut, Mr Henry?« Die zuckersüße Beflissenheit in ihrer Stimme lässt mich zusammenzucken.

			»Chase.« Er hebt den Kopf und lächelt sie an, doch dabei bilden sich keine Fältchen um seine Augen und es wirkt ein wenig angestrengt.

			Doch das spielt keine Rolle. Das Verlangen, ihr mit einem Laserblick »Lass das!« zu verstehen zu geben, pulsiert durch meinen ganzen Körper.

			»Okay, Chase«, sagt Emily mit breitem Lächeln und flatternden Wimpern.

			Da beiße ich die Zähne so fest zusammen, dass ich höre, wie meine neuen, perfekten Zähne aus Protest knirschen. Mit den Wimpern klimpern? Mal im Ernst, wer macht denn so was noch außer Comicfiguren?

			»Mir geht’s gut, Emily«, sagt Chase mit einem weiteren angespannten Lächeln.

			Ihr Gesicht leuchtet auf, als sie ihren Namen hört. Sollte ich überhaupt hier sein und dieses Fest der Liebe stören?

			»Hab nur Durst«, fügt er hinzu, reibt sich die Augen mit einem rauen Lacher, obwohl nichts, was er gesagt hat, lustig ist. 

			Ich runzle die Stirn.

			Emily scheint es nicht zu bemerken. »Ich habe Wasser!« Sie dreht sich nach vorn, wühlt im Fußraum und holt eine kleine Flasche, die mit Kondenswasser beschlagen ist, hervor, während ihr Gesicht vor Stolz strahlt.

			Plötzlich wird mir klar, dass Liza gestern in Chases Gegenwart vielleicht genauso gewesen wäre, wenn ich nicht mit meinem Zirkus dazwischengefunkt hätte.

			Und wenn Lizas Vorstellung von Flirt nicht harsche, missglückte Komplimente und Kritik an grammatikalischen Fehlern umfassen würde. Ich habe das schon miterlebt. Es ist ziemlich hässlich. Die Entsprechung von An-den-Zöpfen-Ziehen bei kleinen Mädchen.

			Aus dem Augenwinkel beobachte ich, wie Chase das Wasser mit einem höflichen Nicken nimmt. Er öffnet den Verschluss, nimmt einen Schluck, doch sein Blick drückt eher Freudlosigkeit als Erleichterung aus.

			Dann kapiere ich es.

			Er ist ein ehemaliger Alkoholiker. Viel weiß ich nicht über diese Krankheit; in meiner Familie gibt es zwar jede Menge Probleme, aber dieses nicht. Ich kann mir vorstellen, dass eine unerwartete Begegnung mit Paparazzi, während sich eine ausgewiesene Irre an deinen Arm klammert, die Sache für jemand, der sich echt Mühe gibt, Versuchungen aus dem Weg zu gehen, nicht gerade leichter macht.

			Emily strahlt ihn an und holt dann von irgendwoher ein Klemmbrett.

			»Du hast etwa zwanzig Minuten, um dich in deinem Trailer umzuziehen, bevor du in der Maske sein solltest«, sagt sie mit einem ängstlichen Blick auf Chase.

			Er nickt, ohne dass man ihm irgendeine Verunsicherung anmerken würde. Ich habe keine Ahnung, ob diese Zeitspanne tatsächlich ein Problem darstellt oder ob sie nur wieder lächerlich servil ist.

			Während die beiden beschäftigt sind, hole ich mein Handy aus der Hosentasche und mache eine Internetsuche. Eine gute Sache daran, für längere Zeit im Krankenhaus oder daheim festzusitzen, besteht darin, dass man ziemlich schnell lernt, alles Nötige quasi auf Kommando aus dem Netz holen.

			Ich brauche nicht lange, um zu finden, wonach ich suche. 

			Während Emily Zeitpläne, Locations und andere Dinge durchspricht, auf die ich wahrscheinlich auch achten sollte, lade ich mir die App herunter und gebe ein, was ich für die Postleitzahl von Wescott halte.

			Als ich die Ergebnisse eingegrenzt habe, stupse ich Chase mit dem Ellbogen an.

			Sofort richtet er seine Aufmerksamkeit auf mich, und ich spüre sie wie ein echtes Gewicht. Als sei ich der einzige Mensch auf der Welt, für den er sich interessiert.

			Mein Gesicht wird unter der Intensität seines Blicks wärmer, und eine Sekunde lang verstehe ich genau, was Emily fühlt, wenn er sie anlächelt, selbst wenn es ein gezwungenes Lächeln ist.

			Dann ermahne ich mich selbst und schüttle es ab, bevor ich ihm mein Handydisplay hinhalte.

			Es blinzelt, bis ich es etwas anhebe.

			TREFFEN SUCHEN: Anonyme Alkoholiker in Wescott, PA, Großraum

			Erleichterung und Dankbarkeit mischen sich in seinem Gesicht mit Verlegenheit, und er nickt.

			Ich klicke auf eines, das mit 18.30 Uhr angegeben ist, im Untergeschoss des Amtsgerichts.

			»Da wird noch gedreht«, sagt Chase leise zu mir, während er mir über die Schulter schaut.

			Ich wusste, dass ich besser zugehört hätte, als Emily den Zeitplan herunterleierte. 

			Ich suche noch mal und finde ein Treffen, das später anfängt: 21.30 Uhr in der lutherischen St.-Paul’s-Kirche. Keine Ahnung, wie weit das von dort weg ist, wo wir sein werden, aber Wescott ist nicht allzu groß.

			»Ja«, sagt Chase. »Das könnte klappen.« Sein Lächeln ist brüchig und müde, aber echt, soweit ich das beurteilen kann.

			Ich markiere die Info, um sie ihm zu schicken, doch dann fällt mir ein, dass das gar nicht geht.

			Bevor ich etwas sagen kann, nimmt er mir mein Telefon aus der Hand, tippt kurz etwas ein und gibt es mir zurück.

			Das Verzeichnis der Kontakte ist geöffnet, und ich habe einen neuen: Chase Mroczek. Dazu eine Mobilnummer mit der regionalen Vorwahl 323.

			Liza würde das sicher wissen, aber ich kann nur vermuten, dass es sein echter Nachname und kein weiterer Künstlername ist.

			Irgendwas daran, dass er mir nicht nur seine Nummer anvertraut, sondern sich auch noch mit seinem wahren Namen in meine Kontakte einträgt, erzeugt eine Wärme in mir, die mich fast schmelzen lässt.

			Ich schicke ihm die Information, weil er mich erwartungsvoll ansieht. Dann spüre ich das Handy in seiner Hosentasche an meiner Hüfte vibrieren.

			Mir stockt kurz der Atem, und er beobachtet mich immer noch.

			Wir sitzen so dicht nebeneinander und … es macht mir nichts aus. Es ist sogar das Gegenteil von störend.

			Emily gibt ein unangenehmes Räuspern von sich und zerschneidet damit den zarten Faden dieses Augenblicks, sodass wir sie beide überrascht ansehen.

			»Sorry«, sagt sie, vor allem an Chase gerichtet. »Ich muss das aber eben unbedingt durchgehen.« Dazu wackelt sie mit dem Klemmbrett, sodass es gekränkt und schnippisch zugleich wirkt.

			»Nein, das war mein Fehler«, sagt Chase lässig und hebt eine Hand, wie um seine Aufrichtigkeit zu beschwören. »Tut mir leid. Mach weiter.« Dazu nickt er ihr aufmunternd zu.

			Und dann sieht es aus wie bei einer Videoaufnahme im Zeitraffer: Emily erblüht im Schein seiner Aufmerksamkeit wie ein lange vernachlässigtes Usambaraveilchen unter einer künstlichen Sonne. Und das, obwohl er doch erst vor – wie lange? – drei Minuten mit ihr gesprochen hat?

			Meine Güte.

			Errötend und mit noch mehr Wimperngeklimper trägt Emily weiter von ihrem Klemmbrett vor. Chase schenkt ihr seine volle Aufmerksamkeit, stellt Fragen, klärt Details, sodass sie gar nicht anders kann, als sich eingebunden zu fühlen. Oder sogar bezaubert.

			Ich lehne mich im Sitz zurück und beobachte ihre Interaktion. Teilweise ist das gespielt, denke ich. Nicht unaufrichtig, aber er arbeitet daran, dass sie sich wohlfühlt.

			Er macht das gut. Sehr gut sogar. Er gibt ihr etwas von sich.

			Und mir.

			Das bringt mich auf die Frage, ob ihm dann noch etwas von sich für sich selbst bleibt. Und ob das alles echt ist.

			* * *

			Wir brauchen nicht lange bis zum Drehort.

			Drei muskulöse Security-Männer stehen vor orange gestrichenen Sägeböcken, die sie entweder von der Polizei von Wescott geliehen oder im Baumarkt besorgt haben. Diese Barrikade sperrt die Straße und hält eine Horde Fotografen fern, die uns im Vorbeifahren fotografieren.

			Nachdem wir hinter der Sperre ausgestiegen sind, lotst Emily uns zu einer Reihe von Wohnwagen, die an einer Straße in einem ziemlich verwaisten Industriegebiet geparkt stehen. 

			Leere – oder fast leere – Lagerhäuser mit zerbrochenen Fensterscheiben dominieren die Kulisse, allerdings stehen etwa einen Block entfernt auch kleine quadratische Häuser mit zugewachsenen Gärten.

			Ich erschauere. Es könnte noch unheimlicher sein, aber die ganze Gegend summt vor Aktivität. Leute in schwarzen Shirts und mit Caps der Coal City-Crew hetzen zielgerichtet herum. Manche haben Walkie-Talkies und Klemmbretter wie Emily. Andere tragen irgendwelche Requisiten: einfache Decken, zwei Pflanzen in Terrakottatöpfen, eine glänzende Metallplatte, ein Mikro an einer langen Stange.

			Zwischen den Wohnwagen sind schwarze Schnüre auf den Boden geklebt, und irgendwo in der Nähe brummt ein Generator durchdringend.

			Über eine freie Fläche, die vielleicht mal ein Parkplatz war, kann ich hinter eines der verlassenen Lagerhäuser blicken, wo die größte Betriebsamkeit herrscht. Da sind Scheinwerfer an hohen Metallständern befestigt, auf dem Boden verlaufen schmale Schienen, und ich sehe ein paar große Kameras. So viel ist auf die Entfernung zu erkennen.

			Wie es scheint, wird dort schon gefilmt. Oder vielleicht testet man nur etwas? Ich habe keine Ahnung.

			Hier bin ich definitiv nicht in meinem Element.

			»Da wären wir!« Emily bleibt vor dem vorletzten Trailer stehen. Er hat an der Seite horizontale orangefarbene und braune Streifen. An der Tür steht Chases Namen mit schwarzem Filzer auf ein abgerissenes Stück weißes Klebeband gekritzelt.

			Das totale Fehlen von Glamour ist schockierend. Und das betrifft nicht nur den Trailer, sondern das ganze Set. Es sieht weniger nach Filmset aus, mehr nach einem etwas besseren Trailerpark. Ich frage mich, ob Mia das weiß und ob es ihre Ambitionen und Ziele ändern würde.

			Wahrscheinlich nicht. Mia bringt Glamour – und Drama – selbst mit.

			Emily steigt die beiden Metallstufen hinauf, öffnet die Tür und springt dann wieder herunter, um Chase eintreten zu lassen.

			»Nicht vergessen, zwanzig Minuten«, sagt sie in strengem Ton zu Chase, der jedoch durch ein Kichern wieder zunichtegemacht wird.

			Ich eile ihm nach, bevor sie die Tür vor mir zumachen kann. Dabei starrt sie mich an, als wüsste sie nicht, was ich eigentlich hier mache.

			Ehrlich gesagt bin ich mir da auch nicht so sicher. Ich habe keine bestimmte Aufgabe. Die war erledigt, sobald wir das Hotel und die Fotografen hinter uns gelassen haben.

			Hinter mir fällt die Tür ins Schloss, und ich blinzle in dem Zwielicht, um irgendwas zu erkennen.

			Chase geht einen Schritt weiter und tastet nach dem Lichtschalter.

			Eine Sekunde später haben meine Augen sich gewöhnt und … wow.

			»Es ist echt, äh, apricot hier drin«, sage ich und berühre den Saum eines Vorhangs. Er hat ein für den amerikanischen Südwesten typisches Muster in den Farben verwaschenes Apricot mit blauen und grünen Akzenten. Der ganze Trailer – Polster der Couch, Wände, Ablageflächen – ist in diesem Motiv gehalten. So hässlich, dass man erblinden könnte.

			Chase schnaubt. »Stimmt.«

			»Ich wusste gar nicht, dass es Holzverkleidungen in dem Ton gibt«, sage ich.

			»Ich glaube nicht, dass das Holz ist«, sagt er.

			Ich bin mir nicht sicher, was ich erwartet hatte. Etwa einen herzförmigen Jacuzzi im Boden? Stroboskoplicht in der Decke? Eine spezielle Kokainschublade mit einem handgemachten sternförmigen Griff aus 24-karätigem Gold?

			Dabei ist es, abgesehen von der erstaunlichen Farbgebung, ein stinknormales Wohnmobil, sogar kleiner als das, mit dem meine Großeltern immer nach Arizona reisten. Rechts gibt es eine kleine Sitzecke mit Couch und einem Tisch, den man einklappen kann. Links stehen ein winziger Herd und ein Waschbecken, daneben sind zwei schmale Holztüren, die, wenn es so ist wie bei meinen Großeltern, in eine Vorratskammer und das Bad führen.

			Ein Durchgang gegenüber der Küche gibt den Blick auf ein Doppelbett frei, dessen Überdecke das gleiche südwestliche Muster aufweist, nur dass hier Blau dominiert.

			Wenig erstaunlich, sieht es trotzdem nicht viel besser aus.

			Es riecht hier drin modrig und ein bisschen nach Putzmittel. Als hätte jemand die Tür aufgerissen, ein bisschen Raumspray verteilt und sei dann rasch wieder davongelaufen.

			Als Chase an mir vorbei zum Tisch geht, gerät die Luft stärker in Bewegung und der feuchte Schimmelgeruch nimmt zu. Einen Augenblick lang bin ich wieder in Jakes’ Kellerverlies. Der Gestank des dicken schwarzen Schimmels in der undichten Dusche und der kaum funktionierenden Toilette durchziehen den schummrigen Raum; die zugenagelten Fenster lassen nur schmale Streifen von Licht herein.

			Ich strecke einen Arm aus und klammere mich an die Küchenanrichte, wobei sich die scharfe Ecke in meine Handfläche bohrt und mich in die Realität zurückholt.

			Dabei muss ich ein Geräusch von mir gegeben haben, denn Chase, der gerade den Inhalt seiner Taschen auf den Tisch legt, hält inne und dreht sich zu mir um, das Handy und ein paar Seiten des Drehbuchs noch in der Hand. »Alles in Ordnung?«, fragt er mit sorgenvoll gerunzelter Stirn.

			Ich nicke und konzentriere mich auf meine Atmung, bis es vorübergeht. Das tut es immer, aber mich daran zu erinnern, fällt mir im akuten Zustand schwer.

			»Was ist mit dir?«, bringe ich heraus.

			Er blinzelt, und dann löst sich sein Blick von mir. »Es kommt und geht«, sagt er schließlich und legt Telefon und Papiere sorgsamer als eigentlich nötig neben die Schlüsselkarte des Hotels. »Elf Monate nüchtern. Das ist … Ich bin noch in Arbeit, schätze ich.«

			»Das Gefühl kenne ich«, sage ich.

			Er schenkt mir ein klägliches Grinsen. »Klar.«

			Nach einem schnellen Rundumblick entdeckt er den Kleidersack, der an der Schlafzimmertür hängt.

			Er macht sich nicht die Mühe, zum Umziehen die Tür zu schließen, und hat sein Hemd schon ausgezogen, bevor mein Verstand überhaupt verarbeiten kann, was passiert.

			Rasch wende ich mich ab, aber es ist ein Sekundenbruchteil zu spät. Dann schließe ich auch noch kurz die Augen. Das verwandelt meine dunklen Augenlider jedoch nur in eine Leinwand, auf der Chase beim Ausziehen zu sehen ist. Wieder und wieder … in Zeitlupe.

			Nachdem er die Schuhe abgestreift hat, greift er zwischen seine Schulterblätter und zieht sich das T-Shirt über den Kopf. Dabei kommen seine Bauchmuskeln zum Vorschein, die mich heute Morgen schon so in ihren Bann geschlagen haben. Bei jeder Bewegung zeichnen sie sich unter seiner Haut ab.

			Ihm beim Ausziehen zuzusehen ist so viel besser, als ihn beim Anziehen zu beobachten.

			Wie heißen diese Muskeln eigentlich? Es sollte Denkmäler für sie geben. Statuen in Museen. Gemälde großer Meister.

			Aber um sie wirklich wertschätzen zu können, möchte ich sie am liebsten berühren.

			Allein schon der Gedanke lässt mich erschauern, auch wenn ich nicht weiß, ob ich es aus Erregung oder Furcht tue. Wie schnell könnte eine solche Situation außer Kontrolle geraten, wenn er nicht ohnehin schon allein bei der Idee schreiend davonliefe. Angesichts meiner Geschichte und Blockaden bin ich ein komplizierter Fall, mit dem sich wohl die meisten Typen gar nicht erst abgeben würden.

			Nach dieser kalten Ohrfeige der Wirklichkeit schlucke ich heftig und versuche, mich auf etwas, auf irgendetwas anderes zu konzentrieren.

			»Es ist sicher, Amanda«, sagt Chase nach einer Weile, und man hört ihm deutlich an, dass es ihn amüsiert. Offenbar stört es ihn nicht, sich vor Fremden an- und auszuziehen. Wahrscheinlich gehört das zu seinem Job.

			Trotzdem denke ich, dass er und ich vielleicht unterschiedliche Vorstellungen von »sicher« in diesem Kontext haben, also warte ich, bis ich höre, wie ein Reißverschluss zugeht und ein Gürtel geschlossen wird, bevor ich es wage, über meine Schulter zu spähen.

			Er ist tatsächlich wieder angezogen, aber …

			Ich schaue ihn skeptisch an. »Kaufen die diese Sachen gebraucht?« Er trägt ein schmuddeliges weißes Unterhemd, das eng anliegt und ihm auch gut steht, aber aussieht, als hätte es jemand ein paar Stunden durch den Dreck geschleift.

			»Genau. Oder sie verpassen ihnen eine künstliche Patina.« Chase schlüpft in einen dunkelblauen Hoodie und zieht die Kapuze heraus. »Reiben sie mit Schleifpapier ab oder wie auch immer man das macht.«

			»Die Ärmel sind eklig.« Auf einem sind eingetrocknete Spuren von etwas, das aussieht wie Blut und Rotz, zu sehen. Auf dem anderen befinden sich ausgeblichene Flecken, verkrusteter Lehm und das Bündchen ist eingerissen und hängt lose.

			»Wir filmen ja nicht in chronologischer Reihenfolge«, meint er grinsend.

			Das weiß ich natürlich. Ich habe nur nie über die praktischen Folgen nachgedacht. Dann müssen die Klamotten natürlich schon vor dem Vorfall, der sie dreckig macht, dreckig sein. Es muss irgendwo eine Riesentabelle geben, in die das alles eingetragen ist.

			Die würde Liza bestimmt für einen Abend mit nach Hause nehmen und streicheln wollen.

			Schlagartig wird mir bewusst, dass ich in den letzten zehn Minuten schon zwei- oder dreimal an meine Schwestern gedacht habe.

			Als ich »weg« war, konnte ich mir nicht gestatten, sie zu vermissen. Sonst hätte ich den Verstand verloren. Aber sobald ich zurück war, fiel es mir fast noch schwerer, wertzuschätzen, dass ich sie wiederhatte. Mein Zustand, oder wie ich das nennen soll, bestimmte ja alles. Er zwang uns zusammen, sorgte dafür, dass wir uns permanent in die Quere kamen und ich zum Stolperstein für alle anderen wurde, der sie noch dazu alle herunterzog.

			Als Chase in ramponierte Arbeitsstiefel schlüpft, ist sein Gesicht eine Maske aus distanzierter Konzentration. Vielleicht bereitet er sich so auf den vor ihm liegenden Tag vor. Ich überlege, ob ich mein Handy rausholen und eine Nachricht an Mia oder Liza schicken soll.

			Aber das würde nur eine Reihe von wütenden und besorgten SMS nach sich ziehen – oder Gott behüte, sogar Anrufe. Sie würden nachfragen, ob alles in Ordnung sei oder ob ich meine Lektion gelernt habe und nun bereit sei, wieder nach Hause zu kommen.

			Äh, nein.

			Übrigens hat mein Telefon heute bislang verdächtig geschwiegen. Was mich befürchten lässt, dass meine Familie irgendetwas im Schilde führt. Das möchte ich dann lieber nicht auslösen, egal, was es sein mag.

			Ein plötzliches lautes Klopfen an der Trailertür hinter mir lässt mich zusammenzucken und herumfahren. Erschrocken habe ich eine Hand vor die Brust geschlagen.

			»Herein«, ruft Chase ungerührt.

			Die Tür schwingt auf und Emilys Kopf erscheint, bevor sie im nächsten Moment ganz drinnen steht. »Tut mir so leid«, sagt sie atemlos. »Der Zeitplan … es ist was passiert. Sie brauchen dich sofort in der Maske.« Sie beißt sich heftig auf die Lippe, als würde sie die Nachricht einer absoluten Katastrophe überbringen und dafür gleich geprügelt werden.

			»Ist schon gut«, sagt Chase beruhigend, und ihre Schultern entspannen sich sofort. »Ich bin sowieso fertig.«

			Er bückt sich und hebt seine Klamotten vom Boden auf, was unübersehbar macht, dass er sich direkt hier und bei offener Tür umgezogen hat.

			Ich merke, wie mein Gesicht warm wird.

			Zum ersten Mal streift mich Emilys Blick mit echtem, wenn auch feindseligem Interesse. Ich sehe, wie sie registriert, dass ich ein Männerhemd trage. Chases wahrscheinlich, wenn man die Umstände bedenkt.

			Zwischen ihren Brauen wird eine winzige Falte sichtbar. Oh, das macht sie nicht glücklich.

			»Bleibt deine … Freundin hier?«, fragt Emily in einem munteren Ton, der aber gleichzeitig doch schon die »richtige« Antwort vorgibt.

			Chase schaut mich fragend an, während er seine Sache über eine Stuhllehne wirft.

			Mir gefällt zwar die Vorstellung, den ganzen Tag im Freien und unter Fremden, die mich anstarren, zu verbringen, nicht besonders, aber wenn ich das mit der Alternative vergleiche, allein stundenlang in diesem dämmrigen, modrig riechenden Trailer zu bleiben …

			»Ich würde lieber mitkommen«, sage ich. »Wenn das geht.«

			»Nun ja …«, sagt Emily zögernd, während Chase gleichzeitig »Sicher« antwortet.

			Damit ist das geklärt. Ein winziger, gemeiner Teil von mir verspürt einen kleinen Triumph angesichts von Emilys enttäuschter Miene.

			Nachdem Chase sich Handy und Schlüsselkarte wieder in die Hosentasche gesteckt und seine Papiere gegriffen hat, führt eine schmollende Emily uns aus dem Trailer über eine schlaglochreiche Straße auf den ehemaligen Parkplatz. Sie bleibt vor einem Trailer stehen, der deutlich näher bei den Scheinwerfern und der Action steht.

			Wie bei Chases ist außen auf ein Stück Klebeband »Maske« gekritzelt. Von außen wirkt das Ding aber neuer.

			»Ich komme dann wieder, um dich abzuholen«, sagt Emily verschnupft.

			»Danke, Emily«, sagt Chase, der schon die Stufen hinaufsteigt und die Tür öffnet, aber selbst die Nennung ihres Namens genügt diesmal nicht, um sie freundlicher zu stimmen.

			Auf dem Absatz macht sie kehrt und marschiert davon.

			»Sorry«, murmele ich. »Ich glaube, das war meine Schuld.«

			Er schüttelt im Weitergehen den Kopf. »Nein. Sie ist nur –«

			Chase bleibt wie angewurzelt stehen, den Blick auf irgendjemand oder irgendetwas gerichtet, das ich nicht sehen kann.

			»Was ist denn …«, setze ich an.

			Aber anstatt zu antworten, dreht er sich mit dem traurigsten Ausdruck, den ich je gesehen habe, zu mir um. Leise sagt er nur: »Es tut mir so leid, Amanda.«

		

	
		
			

			Kapitel 12

			Chase

			»Hallo, Karen«, sage ich, und meine Stimme krächzt derart, wie ich es zuletzt mit verdammten dreizehn Jahren erlebt habe. Ich stopfe die Hände in die Hosentaschen, weil ich nicht weiß, was ich sonst mit ihnen anfangen soll. »Ich habe deinen Namen gar nicht auf der Crew-Liste gesehen.«

			Karen schaut von ihren Schminkutensilien auf, einige Haarbürsten in der Hand, und auf ihrem Gesicht ist deutlich Missfallen zu lesen. Ein paar Jahre habe ich sie nicht gesehen, aber sie hat sich nicht verändert. Sie ist einige Jahre älter als ich, klein, drahtig, und jede ihrer Bewegungen strahlt Energie und Entschlossenheit aus. Ihr schwarzes Haar hat sie zu zwei Zöpfen geflochten, die sie wie ein kleines Mädchen wirken lassen sollen, aber trotzdem irgendwie doch unterstreichen, dass sie knallhart ist, sich nicht dafür interessiert, was irgendwer denkt, und dass man sich nicht mit ihr anlegen sollte.

			Für mich eine zu späte Erkenntnis, denke ich.

			»Max hat mich gebeten, für Keelie einzuspringen, also kümmere ich mich um beides, Haare und Make-up«, erklärt Karen nach einer Weile, als hätte sie zunächst überlegt, mich vollständig zu ignorieren, sich dann aber, wenn auch nur ungern, doch dagegen entschieden.

			Hinter mir höre ich, wie Amanda die Stufen hinaufsteigt, und ein feiger Teil von mir will sie, bevor es zu spät ist, gleich wieder zurück in meinen Trailer schicken. Ich glaube, Amanda mag mich. Und ich mag, dass sie mich mag. Das tun zurzeit nicht viele, und ziemlich selbstsüchtig will ich weiterhin ihre Bewunderung genießen. Ich habe keine Lust zu sehen, wie Enttäuschung und Abscheu sich langsam in ihrem Gesichtsausdruck breitmachen, weil Karen jede noch so winzige Kleinigkeit meines ganzen Verbockens und meines Versagens ausplaudert, wozu sie sich definitiv berufen fühlt. Karen ist nicht der Typ Frau, der irgendetwas für sich behält.

			Doch die Wahrheit zu verstecken – oder ihr aus dem Weg zu gehen –, hat mich ursprünglich erst in dieses Schlamassel gebracht. Ich kann da nicht wieder hin. Also halte ich den Mund.

			»Ihr Kind hat die Masern, ist das zu glauben?« Karens leuchtende Tattoos, die ihr knappes Tanktop offenbart und die von ihrem Dekolleté bis zu ihren Armen reichen, wirken wie Aquarellmalerei. Die Abbildungen bewegen sich bei jeder ihrer Bewegungen mit, während sie ihren Arbeitsplatz mit den entsprechenden Werkzeugen und der Ausstattung einrichtet. Karen ist ein wandelndes Kunstwerk. Etwas und jemand, der meiner Mom gefallen hätte.

			Einmal habe ich Karen gegenüber etwas in der Art erwähnt, ist so aus mir rausgeplatzt, an einem extrem späten Abend beim Dreh der ersten Staffel. Damals waren wir beide noch neu beim Film, nervöse Neulinge an einem Set voller erfahrener Profis. Sie lachte mich aus. Erzählte mir, dass ihre Familie das völlig anders sah. Seitdem waren wir ziemlich gut miteinander befreundet. Bis ich es versaut habe.

			Hinter Amanda fällt die Tür des Trailers zu, und sie drängelt sich vorsichtig um die Ecke, bis sie neben mir steht. Hier drinnen gibt es nicht viel Platz, um sich zu bewegen. »Hallo«, begrüßt Amanda Karen.

			Karens Augen wandern von mir zu Amanda. Karen wirkt äußerst verwirrt und sie versucht, Amanda irgendwo einzuordnen.

			Die Szene hat großes Potenzial für eine komplette Katastrophe.

			Ich räuspere mich. »Amanda, das ist Karen Vega. Sie war eine der Maskenbildnerinnen bei Starlight. Tatsächlich war sie es, die das Tattoo geschaffen hat.«

			Amanda lächelt Karen an. »Großartige Arbeit«, sagt sie und lacht selbstironisch. »Ich dachte wirklich, es sei echt.«

			Als Zeichen, dass sie das Kompliment gelten lässt, nickt Karen kurz mit dem Kopf. »Danke.«

			»Karen, das ist Amanda Grace. Sie ist für ein paar Tage zu Besuch am Set.« Ich höre selbst meinen distanzierten, berufsmäßigen Tonfall, als würde er dabei helfen, die wahre Situation zu verschleiern und gleichzeitig zu kontrollieren. Wie eine dieser Kisten, die Bombenentschärfungsteams bei der Sprengung verdächtiger Gepäckstücke am Flughafen in Los Angeles einsetzen.

			Trotzdem bringt es nichts.

			Karen durchfährt ein Ruck, mit weit aufgerissenen Augen starrt sie Amanda an und ganz klar vergleicht sie sie mit was auch immer für einem Bild aus der Presse.

			Dann schaut sie zu mir und schüttelt sehr kurz, aber angewidert den Kopf.

			Ich erstarre und warte auf ihre Standpauke.

			Aber sie ignoriert mich, blickt einfach an mir vorbei, als würde ich gar nicht existieren. Auf gewisse Weise ist das übler als von ihr angebrüllt zu werden.

			»Komm näher, Süße«, sagt sie zu Amanda. »Du kannst dich hier hinsetzen, wenn du möchtest.« Sie deutet auf den freien Drehstuhl vor dem zweiten Spiegel.

			In diesem Trailer befinden sich nur zwei Plätze für die Maske. Und dazwischen ist nicht viel Raum. Alles viel kleiner, als ich es aus meinen Starlight-Zeiten gewohnt bin. Aber so ist nun mal alles bei Coal City Nights, und es ist mir egal. Ich bin einfach nur dankbar, hier zu sein.

			Haare und Make-up sind an jedem Drehtag die erste Station, also sehen einen die Maskenbildner normalerweise genau so, wie man eben aussieht. In meinem Fall hieß das: oft verkatert, müde und ein bisschen spät dran. Zumindest bei der zweiten Staffel von Starlight. Gegen Ende der dritten Staffel sah das dann eher so aus: immer noch betrunken, aggressiv und wirklich viel zu spät.

			Zu spät ans Set zu kommen, ist von großer Bedeutung. Es ist respektlos, ein Schlag ins Gesicht von allen anderen und nicht zu vergessen: kostspielig. Zeit ist Geld, wortwörtlich, denn die Ausstattung ist geliehen, die Uhr läuft, und alle anderen müssen bezahlt werden, ob man als Schauspieler da ist oder nicht.

			Doch niemand wagt dem Star ans Bein zu pinkeln, weil er zu spät ist, jedenfalls nicht beim ersten Mal, stattdessen wird die Crew zusammengestaucht. Sie sind diejenigen, die den Druck abbekommen, schneller zu arbeiten, um die Zeit wieder aufzuholen und dennoch hochwertig zu produzieren.

			Ich wusste das, aber es hat mich nicht gekümmert. Damals nicht.

			Ja. Ich war ein riesiger Arsch. Da gibt es nichts zu diskutieren oder zu entschuldigen. Nichts zu tun, außer die Verantwortung zu übernehmen. Wozu ich bereit bin, aber das heißt nicht, dass es leicht werden würde.

			Es ist immer schwieriger mit jemandem, der einen von früher kennt, bevor alles in die Brüche ging. Der hat oder hatte die Erwartung, dass man in der Lage ist, andere auf jede erdenkliche Art zu enttäuschen.

			Schmallippig betrachtet mich Karen von Kopf bis Fuß, beäugt mich mit Profiblick und ebenfalls mit einem ermatteten persönlichen Gesichtsausdruck.

			»Du bist pünktlich. Sogar früh dran. Zum ersten Mal«, sagt sie. »Bist du tatsächlich mal nüchtern oder kriegst du es nur gut hin, so zu tun?«

			Ich zucke zusammen, obwohl sie vollkommen das Recht hat, mich das zu fragen.

			»Ich bin nüchtern«, sage ich zu Karen und bleibe wie angewurzelt stehen. Es ist das Einzige, was ich gerade kann. Und mich zu entschuldigen, was ich auch auf dem Zettel habe. Eine Wiedergutmachung.

			»Alle am Set sind bereit«, fügt Karen hinzu, und es klingt wie eine Anklage, obwohl ich nichts falsch gemacht habe. Diesmal. 

			Amanda wirft mir einen schüchternen Blick zu, schweigt aber, während sie sich auf den angebotenen Stuhl setzt. Sie weiß, irgendetwas stimmt hier nicht.

			Karen macht eine ungeduldige Worauf-wartest-du-denn-noch-Geste in meine Richtung.

			Ich schäle mich aus Smittys aufwendig und exakt verschmutztem Hoodie, hänge ihn an einen Haken an der Wand hinter mir und setze mich auf den Stuhl vor Karens Spiegel.

			Sie legt mir einen Umhang um, bevor sie mir einen Tiegel mit Feuchtigkeitscreme für besonders trockene Haut reicht, damit ich sie mir selbst auftrage. Es kommt mir fast so vor, als würde ich eine Zeitreise zu meinen ersten Tagen bei Starlight machen.

			»Du siehst nicht danach aus, als hättest du eine harte Zeit auf der Straße hinter dir«, meint Karen und betrachtet mich kritisch, während sie eine Handvoll irgendeines Haarprodukts in meine Frisur arbeitet.

			»Ich geb mir Mühe«, antworte ich und zucke gleich zusammen. Weil ich weiß, dass ich das schon früher zu ihr gesagt habe. So viele Male im Verlauf der Jahre.

			Karens Antwort ist ein Grunzen, was mehr als genug ist, um ihre Skepsis zu verdeutlichen. Sie arbeitet unterkühlt, schnell und professionell an mir.

			Ich schlucke trocken. »Hör zu, Karen«, beginne ich leise. »Ich will mich … Ich muss mich entschuldigen …«

			»Also, was hast du vor, dass du dich auf diesen Zirkus hier einlässt«, fragt sie, hebt ihre Stimme und richtet die Frage direkt an Amanda. Offensichtlich ist sie an meiner Entschuldigung nicht interessiert – etwas, das sie mir schon mehr als einmal gesagt hatte.

			»Amanda ist hier, um …«, sage ich.

			Karens strafender Blick trifft mich im Spiegel.

			Ich halte den Mund.

			Aus einem Meter Entfernung beobachtet Amanda stirnrunzelnd unser Kräftemessen.

			»Ich bin ein Starlight-Fan«, sagt sie schlicht nach einer Weile.

			Für einen kleinen, intimen Moment treffen sich unsere Blicke im Spiegel, und ein winziges Lächeln umspielt ihren Mund.

			Ich wollte auflachen. Ja, was für ein Fan.

			»Du bist ein Fan. Von ihm?«, fragt Karen. »Aha.« Ihr Tonfall drückt sowohl Skepsis als auch ernsthaftes Missfallen aus.

			»Ja«, sagt Amanda und hebt trotzig ihr Kinn. Ich kenne sie bereits gut genug, um das Rebellische in ihrer Stimme wahrzunehmen. Sie mag es nicht, infrage gestellt zu werden. Zu viele Leute versuchen, sie auszufragen und sie so in eine bestimmte Vorstellung von ihr selbst zu drängen.

			»Über Geschmack lässt sich nicht streiten, glaube ich«, murmelt Karen.

			»He«, sage ich warnend. Es ist in Ordnung, wenn sie schlecht von mir denkt, das habe ich verdient. Aber nicht von Amanda, selbst wenn ihr Fan-Dasein nur gespielt ist.

			Karen zuckt leicht die Schultern und wechselt das Thema. »Seit wann bist du hier?«

			»Erst seit gestern«, antwortet Amanda argwöhnisch.

			»Was hast du gestern Abend gemacht?«, fragt Karen.

			Sie bohrt nach, versucht herauszufinden, was vor sich geht, was ich vorhabe. Fuck. Elises Plan und mein Beitrag dazu werden bloß Karens Einstellung bestätigen, dass man bei mir mit dem Schlimmsten zu rechnen hat.

			Mir ist mulmiger denn je bei dem, was ich angezettelt habe.

			Aber Amanda hat alles wunderbar im Griff. »Zu Abend gegessen«, sagt sie wortkarg, was eine Herausforderung für Karens Neugier darstellt. »Und ins Bett gegangen.«

			Karen hebt die Augenbrauen.

			»Allein«, fügt Amanda trocken hinzu. Ihr Gesicht ist etwas gerötet, aber sie hat sich unter Kontrolle. Ist es seltsam oder falsch, dass ich stolz auf sie bin? Keine Ahnung, aber so ist es.

			Während Karen arbeitet, die Grundierung auf mein Gesicht aufträgt und dann mit den Einzelheiten meiner Maske beginnt, fährt sie fort, Amanda mit Fragen zu löchern.

			Amanda beobachtet währenddessen, wie der Bluterguss an meinem linken Auge entsteht. Und die Narbe auf meinem Nasenrücken. Die Rötung auf meinen Augenlidern und an meiner Nasenspitze. Alles Zeichen eines Losers, eines Drogensüchtigen an einem schlechten Tag in einem harten Leben. Was genauso gut ich in der Realität hätte sein können, wie jetzt Smitty in seiner Welt.

			»Wow«, meint Amanda. »Du siehst fürchterlich aus.« Aber ihre Augen leuchten amüsiert.

			Bevor ich antworten kann, mischt sich Karen ein. »Wenn du glaubst, das hier sei krass, hättest du ihn sehen sollen, als er betrunken war und am Set über einen Stuhl gefallen ist.«

			Ein Gefühl der Demütigung kriecht meinen Hals hinauf und in mein Gesicht, und ich will wegschauen, mich vor dem Urteil verkriechen, aber ich bekomme kein Wort heraus. Es ist ja genau so gewesen, so ist es mir passiert. Ich kann die Vergangenheit nicht ändern.

			Eric und ich waren am Abend zuvor lange unterwegs. Und die Nacht zuvor hatte bis zum Morgen gedauert. Das Ende von der dritten Staffel Starlight, und ich konnte sehen, wie sich die Serie von Woche zu Woche auflöste und meine Karriere gleich mit.

			Vorher hatte ich versucht, die Sache aufzuhalten, versucht, die Dinge besser zu schauspielern, zu zeigen, dass Brody nicht länger nur Brody war, und nicht nur als Weiterentwicklung der Rolle, aber das alles kam nicht richtig an. Doch es war schließlich mein Job, oder? Auf Brody achtzugeben. Der bestmögliche Brody zu sein. Zu der Zeit spielte ich ihn bereits für einige Jahre, also empfand ich wie er und sorgte mich um ihn, als sei er ein Teil von mir.

			Aber überhaupt nicht überraschend, war mein Einsatz in der Rolle nicht erwünscht. Mir war das schon bekannt – Schauspieler sind Schauspieler und keine Drehbuchschreiber –, aber mir war danach, es zu versuchen, selbst wenn es das Letzte war.

			Was dann vollkommen misslang.

			Und, hey, wenn das Leben außer Kontrolle gerät und man sich hilflos und nutzlos fühlt, was kann da besser sein, um klarzukommen, als sich zu betrinken und alle Sorgen zu betäuben?

			Das einzige Problem dieser Methode ist, unausweichlich wieder nüchtern werden zu müssen, wenn auch manchmal nicht rechtzeitig, und die Sorgen und Ängste kommen zurückgerauscht, rächen sich und mischen sich mit was auch immer man in der Zwischenzeit für einen dummen oder beschämenden Mist angestellt hat.

			Wie zur Arbeit zu stolpern und dort vor allen anderen über einen Stuhl zu fallen.

			»Sie mussten in die nächste Folge eine Kampfszene hineinschreiben, um mit den Folgen des Sturzes zurechtzukommen«, fügt Karen bitter amüsiert und eine Spur wütend hinzu, um mich für meine Dummheit abzustrafen.

			Amanda wirft mir einen schnellen Blick zu. »Echte Blutergüsse«, murmelt sie.

			Ich schaue im Spiegel konzentriert auf meine rechte Schulter und vermeide es, Amanda anzusehen. Ich bin nicht stolz auf mich.

			»Oder wie war das noch, als ihr alle das Flugzeug von Erics Dad genommen habt, um nach Cabo San Lucas zu fliegen und dann Marcus dort vergessen habt, der allein irgendwie zurückkommen musste?«, fragt Karen. »Lustige Zeiten, nicht wahr, Chase?« Der Hohn in ihrer Stimme ist messerscharf, und es ist schwer, nicht wenigstens zu versuchen, mich zu verteidigen, auch wenn es nichts zu meiner Verteidigung zu sagen gibt. Denn sie hat recht.

			»Ich habe mich bei Marcus entschuldigt«, sage ich leise. »Und bei Calista auch«, füge ich hinzu, bevor sie das Thema auch noch anschneiden kann. Allerdings reichen alle Entschuldigungen der Welt nicht für das, was ich in dem Fall angerichtet habe.

			Verblüfft hebt Karen die Augenbrauen. »Sie haben dich in die Klinik gelassen? Ist das eine Vergünstigung für besonders privilegierte Patienten?«

			»Ich habe ihr geschrieben«, sage ich und spiele nervös mit einem losen Fetzen an der Armlehne des Kunstledersessels.

			Das erstaunt Karen anscheinend so, dass sie erst einmal schweigt. Sie starrt mich lange an, als würde sie überlegen, ob sie mir glauben soll oder nicht.

			Dann schüttelt sie den Kopf und geht zu ihrem Tisch, um etwas im Drehbuch und ihren Notizen nachzusehen.

			»In der Szene heute bleiben die Ärmel unten, also können wir uns die Einstichnarben der Spritzen für morgen aufheben.« Sie hält inne. »Es sei denn, du hast sowieso deine eigenen.« Demonstrativ schaut sie rechts und links auf meine Unterarme.

			Überrascht gibt Amanda einen zischenden Ton von sich.

			Ich schließe die Augen. »Nein.«

			Es klopft fest und autoritär an der Tür.

			Gerade rechtzeitig öffne ich die Augen, um zu sehen, wie Karen hinter meinem Stuhl einen Schritt zurück macht, als hätte sie die Störung geradezu erhofft.

			Max steckt seinen Kopf in den Trailer. Sein dunkles, lockiges Haar ist zerzaust, weil er permanent mit den Händen hindurchfährt – die klassische Frustgeste bei Max. Bei den paar Starlight-Folgen, bei denen er Regie führte, hatte ich so oft gesehen, wie er das macht, es ist wirklich erstaunlich, dass er nicht kahl ist. Und seine Brille, dieses dicke, von J. J. Abrams inspirierte Gestell sitzt leicht schief auf seiner Nase, und die Gläser sind ganz trüb vor lauter gut sichtbarer Flecken.

			Max hat keinen guten Tag. Das kann ich schon sagen, bevor er auch nur seinen Mund geöffnet hat.

			»Ich muss mit dir sprechen«, sagt er ohne Umschweife, und sein Blick bohrt sich in mich. Er scheint weder Karen noch Amanda zu bemerken, oder es interessiert ihn nicht.

			Wenn es nicht sowieso seine mangelnde Höflichkeit und fehlende Begrüßung verraten hätte, sein derber Tonfall verdeutlicht alles, was ich wissen muss. Ich bin in Schwierigkeiten. Was auch immer für ein Mist auf Max’ Tag geregnet ist, er hat die Ursache des Ganzen bereits bei mir gefunden.

			Ich balle die Fäuste, spanne die Armmuskeln an, und mein Herzschlag geht schneller, bereit für einen Kampf. Jede Menge Einwände wabern durch meinen Kopf, einer lauter und wütender als der andere.

			Ich habe nichts falsch gemacht.

			Ich bin hier und bereit zu arbeiten. Das ist doch, was du wolltest, oder?

			Du hast gesagt, du wolltest mir eine neue Chance geben. Das nennst du eine Chance?

			Kämpfen, ob mit Fäusten oder Worten, ist meine automatische Reaktion auf jede Form von Autorität. Bei meinem zweiten Versuch, einen Entzug zu schaffen, erklärte mir mal ein Therapeut, dass Wut nach außen gekehrte Angst ist. Und dass ich wohl befürchtet habe, dass mich Menschen verlassen oder mir wegnehmen, was mir am meisten bedeutet, darum brachte ich mich lieber selbst zu Fall. Den Schaden selbst zu verursachen, förderte die Illusion, mich selbst unter Kontrolle zu haben.

			Und obwohl ich all das weiß, kostet es mich jetzt viel Mühe, wie angewurzelt auf dem Stuhl sitzen zu bleiben und meinen Mund zu halten.

			Wenn ich anfange, mit Max zu streiten, bin ich geliefert. Ein Streit ändert seine Meinung nicht, worum auch immer es geht. Und schlimmer noch, er würde meine Reaktion als Bestätigung dafür ansehen, dass er mit seinen Anschuldigungen recht und ich mich überhaupt nicht geändert hätte, egal, was ich sage.

			Mal abgesehen davon, dass er wahrscheinlich absolut im Recht ist, wenn er mich diesmal beschuldigt. Das Süppchen, das Elise aufgesetzt hat, ist bereits fern jeder Kontrolle, und wenn jemand aus dem Hotel bei Max angerufen hat …

			Ich atme tief aus und zwinge meine Hände, sich zu entspannen.

			»Klar«, sage ich, und es klingt beinahe normal.

			Bevor das Wort auch nur vollständig zu hören ist, dreht sich Max um, verschwindet und knallt die Tür hinter sich zu.

			»Ich gehe mal davon aus, er erwartet mich draußen«, sage ich zu Amanda und zwinge mich zu lächeln.

			Nachdenklich legt sie die Stirn in Falten und nickt, wachsam und vorsichtig.

			Vor lauter Furcht zieht sich mein Magen zusammen. Max feuert mich vielleicht. Ich werde vielleicht gefeuert.

			Diese Vorstellung sorgt für einen Kloß in meiner Kehle, der es mir unmöglich macht, zu schlucken.

			Ich bin noch nie gefeuert worden. Noch nicht mal bei Starlight, als ich es eigentlich verdient hatte.

			Doch die Wahrheit ist, wenn es denn sein muss, wäre jetzt der richtige Zeitpunkt. Die Neubesetzung meiner Rolle wäre zwar ein riesiges Theater, aber bislang haben wir ja noch nichts gedreht. Und wenn Max sich solche Gedanken macht, dass ich das hier wahrscheinlich nicht erfolgreich durchziehe, hat er vielleicht längst jemanden im Kopf, der mich ersetzen kann.

			Panik macht sich in meiner Brust breit. Was werde ich tun, wenn er mich feuert? Das war’s dann wohl mit dem Vorsprechen für den Besson-Film. Und mit allem anderen, das eventuell in der Pipeline ist. Mein angeschlagener Ruf wird völlig ruiniert sein. Ich werde am Ende sein, für immer.

			Plötzlich verursachen die vertrauten Gerüche hier im Trailer – die Grundierung, das Haarspray, die verschiedenen beißenden Gerüche der Entferner und Kleber, die noch lange nach ihrem Gebrauch in der Luft hängen – ein nostalgisches Gefühl, fast wie Heimweh. Genauso habe ich mich vor der letzten Vorstellung von Twelve Angry Men in meinem letzten Jahr an der Highschool gefühlt. Als würde ich etwas verlieren, von dem es mir nicht gelingen konnte, es irgendwie zurückzubekommen. Es schloss sich nicht einfach nur eine Tür, sondern ein ganzer Fluchtweg in ein anderes Leben wurde direkt vor mir in die Luft gejagt.

			Ich will hier sein. Ich will dieses Leben. Ich brauche es. Für das hier wurde ich geboren.

			Es ist das Einzige, das ich jemals gut oder richtig gemacht habe. Ich musste hier bleiben, um Smitty zu spielen.

			Die Entschlossenheit brennt förmlich in meinen Adern. Und ich stehe auf und schnappe mir Smittys Hoodie. Wenn ich eine letzte Gelegenheit benötige, um Max davon zu überzeugen, dass ich der Richtige bin für diese Rolle und dass er richtig liegt, mir zu vertrauen, dann sollte ich jeden erdenklichen Vorteil nutzen, und bereits so auszusehen wie Smitty, kann da nicht schaden.

			Ein Blick in den Spiegel, und ich sehe Karen, die mich mit einer Miene aus Bedauern und fester Entschlossenheit beobachtet.

			Ich schaue zu Amanda.

			»Bin gleich wieder da«, sage ich und versuche, beruhigend zu klingen, um unser beider willen.

			Und dann verfluche ich mich selbst dafür, genau den Satz gesagt zu haben, der zumindest in einem Horrorfilm exakt das Gegenteil bedeutet.

		

	
		
			

			Kapitel 13

			Amanda

			Die Trailertür knallt hinter Chase zu und ich beuge mich in meinem Stuhl vor, um ihm durch das Fenster in der Tür nachzublicken.

			Er sah so grimmig aus, sein Gesicht so angespannt.

			Doch das Fenster ist aus Milchglas, deshalb kann ich nur zwei Silhouetten erkennen: die kleinere gestikuliert wild, während die andere reglos dasteht.

			Ich bin mir nicht sicher, weil keiner seinen Namen genannt hat, aber ich wette, dass der kleinere Schatten Max, der Regisseur, ist.

			Der Kummer in Chases Gesicht verriet mir, dass dieser Typ – Max oder wer auch immer – ihm in irgendeiner Weise schaden kann.

			»… eine Vorstellung davon, was das für Ärger nach sich zieht?« Die scharfe Stimme klingt leicht gedämpft herein.

			Der Schatten in Chase-Gestalt senkt den Kopf und murmelt etwas, das ich nicht verstehen kann.

			»Anruf vom Hotel … muss für extra Security zahlen … mehr Sperren, ganz zu schweigen von den Überstunden … das Budget sprengen, zum Teufel noch mal!« Die kleinere Silhouette rauft sich die Haare, bis sie wie ein wilder Heiligenschein abstehen.

			Extra Security. Mist. Ist das wegen der Fotografen? Wegen mir? Der Plan stammte nicht von mir, aber ich habe mitgespielt, ihn sogar ermutigt, weil ich kein schlechtes Gewissen wollte, wenn ich etwas kriege und dafür nichts tue.

			»Das ist hier nicht Starlight, okay? Das ist nicht fürs Fernsehen. Wir können es uns nicht leisten, Scheiße zu bauen, Chase. Ich habe nur eine begrenzte Summe zur Verfügung. Keiner zahlt mir …«

			»Du weißt, dass er dich benutzt, oder?«, sagt Karen.

			Ich schaue zu ihr und merke, dass sie mich kühl mustert, als würde sie mich mit ihrem üblichen Standard vergleichen.

			Für einen Moment bin ich irritiert. Keine Ahnung, ob sie mich daran misst, was sie über Amanda Grace, das Wunder-Mädchen, den Medienliebling, das unschuldige Opfer, weiß, oder an den anderen Mädchen, die sie als Chases Begleiterinnen kennengelernt hat.

			Ich befürchte Ersteres und verachte Letzteres, aber wie auch immer – sie kennt mich nicht. Ich habe sie nicht um ihre Meinung gebeten. Und ihre ungefragte, abschätzige Haltung, dieses »Lass mich dir mal einen guten Rat geben, Süße«, das mir oft genug begegnet, kotzt mich an.

			Ich ignoriere sie und richte meine Aufmerksamkeit wieder auf die Tür und die Unterhaltung davor.

			»… einen Besucher angekündigt, aber sie hat nichts davon gesagt, dass das die Amanda Grace ist.« Der Mann, den ich für den Regisseur halte, wirft die Arme in die Luft. »Mein Gott, Chase, willst du absichtlich Ärger machen?«

			Ich zucke zusammen.

			»Ich bin mir nicht sicher, wer aktuell die Fäden in der Hand hat, also kann man nicht wissen, was er im Schilde führt. Vielleicht sucht er nach Publicity, indem er dich in seiner Nähe hat«, sagt Karen. »Oder vielleicht will er einfach selbst besser dastehen. Sein schlechtes Gewissen besänftigen oder denen, die ihn hassen, anderen Gesprächsstoff liefern.« Aus dem Augenwinkel registriere ich ihr achtloses Schulterzucken. »Keine Ahnung, aber jedenfalls führt er etwas im Schilde. Das musst du wissen.«

			Verärgert drehe ich mich auf meinem Stuhl um, damit ich ihr ins Gesicht sehen kann. Genau genommen hat sie ja recht, aber die Motive, die sie Chase unterstellt, sind die am wenigsten schmeichelhafte Interpretation.

			»Wie kommst du dazu, so etwas zu sagen?«, frage ich schließlich. Ich werde ihr nicht widersprechen, denn dann wird sie nur ihre Zeit damit vergeuden, mich überzeugen zu wollen. Mich interessiert aber, warum sie das sagt.

			»Weil Chase nie etwas macht, wovon Chase nicht profitiert«, sagt sie, sammelt ihre Bürstchen und Schwämmchen ein und räumt sie auf.

			Das passt überhaupt nicht zu meinem Eindruck von ihm. Vielleicht war er früher mal so, aber jetzt und meinem Eindruck nach nimmt er Rücksicht auf meine Gefühle – manchmal vielleicht sogar zu viel davon.

			Dann ist er eben inzwischen ein anderer, jemand, der aus seinen Fehlern gelernt hat. Oder vielleicht hatte sie auch einfach nie einen richtigen Eindruck von ihm.

			Allerdings lässt irgendetwas an Karens Art auf bittere Erfahrung schließen.

			Erfahrung, die sie anscheinend unbedingt mit mir teilen will.

			Nach einem letzten zögernden Blick auf die Tür, vor der die Auseinandersetzung draußen weitergeht, drehe ich meinen Stuhl zu ihr.

			»Okay«, sage ich, »wenn das stimmt –«

			Sie runzelt die Stirn. »Natürlich stimmt das.«

			»Warum ist es dir denn so wichtig?« Denn hier liegt irgendwie eindeutig Verärgerung in der Luft. Und die schmeckt nach Verrat, Misstrauen, Enttäuschung. Fast wie von … einer Exfreundin?

			Nein, das trifft es nicht ganz. Die Vibration ist eine andere. Aber gleichzeitig beschränkt sich meine Erfahrung mit Exfreundinnen in der wirklichen Welt auf das, was ich in The Vampire Diaries und alten Folgen von One Tree Hill gesehen habe. Also, was weiß ich schon?

			Karen scheint meine Gedanken zu lesen und lacht. »Ich habe nicht mit ihm geschlafen. So einfach kannst du mich nicht abhaken.« Sie schüttelt den Kopf. »Verrückte Exfreundinnen kommen nie in den zweifelhaften Genuss, am Ende doch recht zu behalten«, sagt sie mit einem bitteren Zug um den Mund.

			»Ich habe ja nicht behauptet, du wärst das«, stelle ich klar.

			Karen seufzt. »Es ist komplizierter.« Sie wirft ihre geflochtenen Zöpfe über die Schultern zurück, wo sie nicht bleiben, und kommt um ihren Stuhl herum, bevor sie sich hinsetzt.

			»Bist du schon jemals jemandem begegnet, der wirklich anders ist und geradezu unfair extrem begabt, und bei dem es trotzdem nicht langt?«, fragt sie.

			Ich schüttle den Kopf.

			Sie seufzt. »Tja, also, dann kennst du jetzt so jemanden.«

			»Ich weiß nicht …«

			»Sein erster Tag bei Starlight war auch mein erster. Er ist aus Texas, ich aus Alabama. Flüchtlinge aus den Red States, verstehst du? Wir verbündeten uns. Denn wir hatten beide Schiss, wollten unbedingt dort sein und dort bleiben«, sagt sie mit einem kleinen, erinnerungsseligen Lächeln, das bei mir einen hässlichen Anfall von Eifersucht auslöst. Trotz des aktuellen Status einer Nicht-Beziehung standen die beiden sich mal nahe, und ein Teil von mir ist darauf neidisch.

			Karen hält kurz inne. »Ich weiß nicht, wie viel du über Fernsehproduktionen weißt, aber es ist echt hart. Die Arbeitszeiten sind grausam und das Pensum für eine wöchentliche Sendung ist brutal. Chase arbeitete härter als jeder andere. Sogar härter als ich«, fügte sie mit einer hochgezogenen Augenbraue hinzu, als wäre das eine eigentlich unmögliche Herkulesaufgabe.

			Wer ist dieses Mädchen?

			»Du hast eigentlich keine Zeit für ein Leben außerhalb der Arbeit, also siehst du besser zu, dass du eins im Rahmen der Arbeit hast.« Sie zuckt mit den Achseln. »Deine Kollegen werden deine Freunde, deine Familie am Set. Und die meiste Zeit über funktioniert das auch gut. So war das auch bei uns, am Anfang. Wir hatten Spaß.« Das liebevolle Lächeln kehrt zurück, aber dazu auch Traurigkeit. »Als meine Freundin mich hängenließ und die Miete nicht zahlte, pennte ich drei Wochen lang auf Chases Sofa. Er … er war ein guter Kerl.«

			»Ich höre da ein Aber raus«, sage ich.

			Sie lehnt sich zurück und zögert zum ersten Mal. »Ich weiß nicht, wie viel er dir von seiner Familie erzählt hat.«

			Ich runzele die Stirn. Mit dieser Wendung hatte ich nicht gerechnet. »Nicht viel«, gebe ich vorsichtig zu. »Ich weiß, dass er einen Bruder hat. Aidan. Und dass er auf einer Ranch aufgewachsen ist.« Dank dem Frage-und-Antwort-Spiel.

			Karen sieht mich erstaunt an. »Davon hat er dir erzählt?«

			Ich hasse es, dass sie anscheinend die paar Details, die ich über Chases Privatleben weiß, schon kennt. Und ich würde wetten, sie kennt seinen richtigen Nachnamen, ohne ihn zu googeln. »Ja«, sage ich.

			Karen macht sich an ihrem Pony zu schaffen und bringt ein paar widerspenstige Strähnen in Ordnung, bis alle gleichmäßig fallen, und zwar ohne in den Spiegel zu schauen. »Hör zu, ich kenne sie nicht, bin ihnen nie begegnet, lege auch gar keinen Wert darauf, aber da war irgendwas …« Sie schüttelt den Kopf. »Keine Ahnung. Ich kann nur sagen, dass nichts, was er machte, gut genug war.«

			Ich mache den Mund auf, um zu protestieren.

			»Ich meine nicht für mich oder die Filme, ich meine für ihn. Er machte sich immer solchen Druck. Er war getrieben, und nicht bloß von Ehrgeiz, sondern bis zur Selbstzerstörung. Er brauchte irgendwas, das er nicht finden konnte. Nichts war jemals gut genug, und das hinterließ eben dieses riesige … Loch in ihm.«

			Sie hebt ihre Hände, sodass ein verziertes, wunderschönes Rautenmuster an den Innenseiten ihrer Arme sichtbar wird. Es sieht fast aus wie kostbare Fischschuppen, als wäre sie insgeheim eine Meerjungfrau. »Ich habe versucht, ihm zu helfen, als das mit dem Trinken, Spielen und anderem Blödsinn anfing. Aber Eric war einfach lauter als ich.« Verächtlich verzieht sie den Mund, als ekele sie es schon an, diesen Namen auszusprechen. »Du weißt ja, wie das ist, oder?«

			Ich nicke, weil ich weiß, was sie meint, obwohl ich mir überhaupt nicht sicher bin, wer Eric eigentlich ist. Entweder der, der Skyes überbeschützenden Bruder spielte, oder der superbrave Boyfriend. Ich kann aber nicht danach fragen, ohne meine Lüge von vorhin, dass ich ein Fan bin, aufzudecken.

			»Eric gab Chase das Gefühl, er brauche Erics Anerkennung«, sagt Karen. »Erics Dad ist Produzent. Rawley Stone. Schon ewig im Geschäft. Kennst du diese bekannte TV-Sendung von Mitte der 2000er-Jahre über Models, die gleichzeitig internationale Spionage-Expertinnen waren –«

			»Spy Wear?« Vage erinnere ich mich an Wiederholungen auf irgendwelchen kleineren Kabelsendern.

			Sie nickt. »Das war Erics Dad. Und er hat auch noch einen Haufen anderer Sachen gemacht. Eric musste sich noch an keinem einzigen Tag seines Lebens um irgendeine einzige verdammte Sache Sorgen machen.« Ihre Stimme trieft vor Verachtung. »Ich denke, Chase glaubte, wenn er Erics Stempel hätte, würde das reichen. Er würde dazugehören. Und das würde füllen, was … was auch immer da zu füllen war.« Sie deutet mit der Hand vage auf ihre Körpermitte, als sei ungefähr dort dieses Loch zu finden, von dem sie schon gesprochen hatte.

			Dann beugt sie sich mit angespannter Miene vor. »Aber ich kann dir sagen, dass Eric Stone Chase nicht mal das Wasser reichen kann. Er gleitet so dahin, noch ein, zwei schlechte Filme davon entfernt, ein auf ewig Abgehalfterter zu sein. Bekannt für nichts anderes als der Sohn von Rawley zu sein. Aber Chase hat echt was drauf.« Sie kneift die Lippen zusammen. »Oder hatte er zumindest, bis er es vermasselt hat.«

			Zum ersten Mal kann ich einen Blick auf die Furcht und Traurigkeit unter ihrer harten Schale werfen. Auf einmal wirkt sie kleiner, verletzlicher. Wie jemand, dem ein Freund fehlt.

			»Er ist verloren«, sagt sie und schaut dabei auf ihre Hände hinunter. »Er weiß nicht, wie er mit sich allein zurechtkommen soll, und jagt deshalb ständig irgendeiner schnellen Lösung oder einer besseren Tarnung hinterher. Das habe ich auch schon bei anderen gesehen. Bei Chase ging es in Zeitlupe über fünf Jahre.« Grimmig schaut sie wieder hoch. »Mir ist egal, was er sagt oder wie leid es ihm tut, wie viel besser er sich jetzt nach eigener Aussage fühlt. Er ist noch nicht fertig mit Scheißebauen, aber ich bin fertig damit zu versuchen, ihm zu helfen.«

			Und auf einmal sind die Verbitterung und Wut wieder da.

			»Also warum erzählst du mir das, wenn es dich nicht mehr interessiert?«, frage ich. Ich kapiere nicht, ob sie versucht, Chase zu bestrafen, mich abzuschrecken oder sich selbst in Erinnerung zu rufen, warum sie nicht mehr befreundet sind.

			»Ich hab nie gesagt, dass es mich nicht interessiert«, sagt sie gekränkt und vielleicht ein bisschen verletzt. »Ich glaube ihm nur einfach nicht. Ich kann es nicht. Und was das Warum angeht, wegen dir.«

			»Mir?« Ich schlage mir mit der Hand vor meine eigene Brust.

			»Er nutzt dich aus, ob du das nun merkst oder nicht. Vielleicht geht es ihm nur um Gesellschaft oder Trost oder irgendwas Größeres, wer weiß? Ich will nur nicht, dass noch jemand in Mitleidenschaft gezogen wird.« Sie schenkt mir einen wissenden Blick. »Du hast in deinem Leben schon genug durchgemacht. Du brauchst das hier nicht. Glaub mir.«

			In der kurzen Pause unseres Gesprächs dringen Satzfetzen von draußen herein.

			»… willst, dass ich dir noch eine Chance gebe, aber ich habe für so was keine Zeit, Chase. Wenn das der Anfang von noch mehr Ärger ist …«

			»Ist es nicht, versprochen.« Chase spricht mit stärkerem texanischen Akzent, wenn er aufgebracht ist, kommt es mir vor. »Tut mir leid, Max. Ich wollte nicht, dass …«

			»Du willst es nie, das genau ist dein Problem!«

			Als ich durch das Fenster schaue, wirkt Chases Gestalt wie geschrumpft. Als würde er sich in sich selbst zurückziehen. Vor lauter Mitgefühl zieht sich auch mein Herz zusammen.

			Vielleicht verdient er diese Behandlung wegen seiner früheren Verfehlungen, vielleicht auch nicht. Aber mir gegenüber hat er verdammt noch mal nicht das Geringste falsch gemacht, und ich kann sehen, was für eine außerordentliche Mühe er sich gibt. Warum können die anderen das nicht? Wie soll denn irgendwer noch mal von vorn anfangen, wenn er keine Chance dazu kriegt?

			Plötzlich bin ich für ihn und mich wütend. Werden wir für immer Gefangene unserer eigenen Geschichten bleiben? Wird Chase ewig der Typ sein, der alles verbockt hat? Und ich das entführte Mädchen, die befleckte Unschuld? Oder noch schlimmer: das dermaßen geschädigte und ruinierte Mädchen, das danach nie mehr ein normales Leben führen kann? Über das man nur im Flüsterton sprechen kann.

			Zum Teufel damit.

			Ich stehe auf und steuere auf die Tür zu.

			Karen schüttelt den Kopf und verzieht den Mund. »Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt«, murmelt sie.

			»Danke, ich hab’s verstanden«, sage ich, stoße die Tür des Trailers auf und steige die Stufen runter.

			Als die Tür hinter mir zuschlägt, bleibe ich stehen.

			Vor mir, aber ein paar Schritte entfernt, streiten Chase und Max immer noch. Wobei hauptsächlich Max redet. Chase steht nur da, die Schultern hochgezogen, den Kopf gesenkt, als wäre er in Lauerstellung und wüsste doch, dass er sich einen Kampf besser verkneift. Wie ein Schüler, der vom Direktor ausgeschimpft wird.

			Mein Zorn lodert sofort auf.

			Chase steht mit dem Rücken zu mir, aber Max hat mich sofort erblickt.

			Er klappt den Mund zu, wird rot und seine Augen wandern hektisch herum, als wüsste er nicht, wo er hinsehen soll.

			Und auf einmal weiß ich genau, was ich zu tun habe.

			Während Chase sich noch umdreht, um zu sehen, was da hinter ihm ist, komme ich mit zügigen entschlossenen Schritten auf die beiden zu. Leute wie Max wissen nicht, wie sie mit jemandem wie mir umgehen sollen, deshalb tun sie so, als würden sie mich gar nicht sehen. Das kann ich für meine Zwecke nutzen.

			Chase runzelt die Stirn. »Was ist los?«, fragt er und begreift anscheinend nicht, was ich auf einmal hier draußen will.

			Ich ignoriere ihn und konzentriere mich ganz auf Max, der kaum noch stillstehen kann. Er vibriert schon fast, so eilig hat er es, hier wegzukommen.

			»Ich wollte mich nur noch rasch herzlich bei Ihnen dafür bedanken, dass ich diesen Besuch am Set machen darf«, sage ich mit einem gezwungenen Lächeln. »Ich kann es kaum erwarten, allen zu berichten, was für ein tolles Erlebnis das war und in den nächsten Tagen noch sein wird.« Dann schweige ich kurz, damit er die Info verarbeiten kann.

			Irritiert runzelt er die Stirn.

			Komm schon, du schaffst das. Zähl eins und eins zusammen. Das hier kann sehr gut oder sehr schlecht für dich ausgehen.

			»Ähm, ja, ich … wir …«, stottert Max. »Also, wir hatten das ja nicht geplant, daher bin ich mir nicht sicher, ob …«

			»Die Leute von der Zeitschrift People haben bereits angefragt, was ich so mache«, fahre ich fort. »Ich weiß, die werden ganz aus dem Häuschen sein, wenn sie von meinem Besuch hier und der tollen Arbeit, die ihr macht, hören.«

			Oder auch nicht. Das liegt ganz bei dir.

			Unwillkürlich richtet sich Max’ Blick auf mich und ich halte ihm stand, ohne zu blinzeln. Dann werde ich Zeuge, wie sich sein Ausdruck blitzschnell von widerwillig zu habgierig ändert.

			Da haben wir’s. Jetzt verstehen wir uns.

			Max nickt mir mit grimmigem Respekt zu. »Natürlich«, sagt er, »freuen wir uns, dich so lange hier zu haben, wie du willst.«

			Nach einem kurzen Moment stummer Befangenheit zwischen uns dreien richtet er seine Aufmerksamkeit wieder auf Chase. »Wann immer du so weit bist«, sagt er in einem geringfügig weniger herrischen Ton.

			Dann wendet er sich ab und stapft davon.

			Chase reibt sich den Nacken und fährt sich durch die Haare, wobei er den absichtlich verstrubbelten Look zunichtemacht, den Karen eben erst geschaffen hat. »Das hättest du nicht tun müssen«, sagt er zu mir, und ich sehe, wie seine Kiefermuskulatur arbeitet. »Du tust sowieso schon mehr als …«

			»Er hat sich mies benommen.« Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Und keiner hat mich zu irgendetwas gedrängt. Ich habe das entschieden.«

			»Ha«, höre ich eine Stimme hinter mir.

			Überrascht drehe ich mich um und sehe Karen auf den Stufen ihres Trailers stehen. Ihre Miene ist eine Mischung aus Staunen und einer gewissen Bewunderung. »Sieht so aus.«

			Ich brauche eine Sekunde, um mich an den letzten Satz unserer Unterhaltung zu erinnern.

			Ich hab’s verstanden.

			Sie sieht Chase eindringlich an und nickt mir noch mal zu, bevor sie wieder reingeht.

			»Wenn die Leute uns schon nach unserer Vergangenheit beurteilen«, sage ich zu Chase, »dann will ich wenigstens die Kontrolle darüber haben, wie das passiert, und Nutzen für uns daraus ziehen. Wir sind weder unsere Fehler noch unsere Tragödien. Wir sind mehr als das. Und er«, ich zeige auf die Stelle, wo Max eben noch stand, »er sollte das wissen.«

			Außerdem überlegt es sich Max jetzt vielleicht zweimal, bevor er meine Anwesenheit Chase zum Vorwurf macht. Jetzt bin ich ein potenzieller Nutzen, keine Last mehr.

			Eigentlich erwarte ich, dass Chase weiter argumentiert, aber er sieht mich nur mit schräg gelegtem Kopf seltsam an.

			»Amanda«, sagt er dann zögernd, »was auch immer Karen dir erzählt hat …«

			Ich erstarre. »Schon gut. Es spielt keine …«

			»Ich bin mir sicher, es stimmt«, führt er seinen Gedanken zu Ende, als hätte ich nichts gesagt. »Du musst mich nicht retten kommen. Ich verdiene, was ich kriege. Und ich bin bereit, auf mich zu nehmen, was immer Max verlangt, um eine zweite Chance zu kriegen. Ich brauche diese Chance«, sagt er und bohrt seinen Blick so eindringlich in meinen, als flehe er um Verständnis.

			Tränen verschleiern meine Augen. Er glaubt wirklich, was er da eben gesagt hat. Er wird sich alles sagen, alles mit sich machen lassen, solange er seine Chance kriegt.

			Ich blinzle die Tränen weg und gehe näher auf ihn zu. »Das Entscheidende an einer zweiten Chance ist doch, dass keiner sie je verdient.«

			Er wankt zurück, als hätte ich ihn mit einem meiner Boxhiebe von gestern Abend getroffen.

			»Alle verbocken was, Chase. Nur das Ausmaß ist verschieden«, sage ich erschöpft. »Und die Perspektive.«

			Niemand außer mir glaubt, ich hätte im Verlauf der Ereignisse, die mir zugestoßen sind, einen Fehler gemacht. Natürlich habe ich das. Ich habe dem Falschen vertraut, ich war nicht so clever, wie ich hätte sein sollen, habe mich im entscheidenden Moment vielleicht nicht heftig genug gewehrt, weil ich nicht glauben konnte, dass die Welt derart schlecht ist. Das heißt zwar nicht, dass es meine Schuld war, aber trotzdem muss ich mit all diesen Dingen leben, den Entscheidungen, die ich nicht, und den Entscheidungen, die ich getroffen habe.

			Chase macht den Mund auf und schließt ihn wieder, ohne etwas zu sagen. Aber in seinem Gesicht stehen Bedauern, Scham, Verzweiflung und Entschlossenheit geschrieben. Jede dieser verdammten Emotionen ist mir nur zu vertraut.

			»Ich muss glauben, dass wir alle gerade unsere zweite, dritte oder vierzehnte Chance kriegen«, sage ich. »Und jeder, der was anderes behauptet und uns ein schlechtes Gewissen zu machen versucht«, ich deute mit dem Kinn in die Richtung, wo Max verschwunden ist, »belügt verdammt noch mal sich und alle anderen.«

			Chase lacht, aber es klingt irgendwie erstickt. »Danke.« Er hebt den Arm und – nachdem er sicher sein kann, dass ich die Geste habe kommen sehen – legt ihn um meine Schultern und zieht mich an sich. »Danke, dass du das gesagt hast.«

			Meine Wange lehnt an seiner Brust und sein Arm fühlt sich warm und tröstlich auf meinem Nacken an. Seine Finger auf meiner Schulter fühlen sich durch das Hemd hindurch heiß an. Außer dem schwachen Geruch nach Schwefel oder hartgekochten Eiern, der aus seinem Hoodie aufsteigt, rieche ich Shampoo und Seife vom Hotel … und seine Haut.

			Mein Herz hämmert wie ein Kaninchen auf Drogen, aber nicht aus Furcht. Ich möchte mich enger an ihn schmiegen, mich am liebsten sogar strecken und meine Lippen an seinen Hals pressen.

			Ich spüre sogar schon, wie meine Zehen sich anspannen, um mich – ob ich will oder nicht – hochzudrücken.

			»Klar«, murmele ich und löse mich von ihm.

			Er lässt mich sofort los. Ich reibe mir die Arme, weil ich einerseits seine Wärme erhalten und meine Gänsehaut kaschieren will.

			Diese Schauer sind ja überhaupt nicht unangenehm, nur neu. Außerdem irritiert mich, was sie bedeuten. Verlangen. Lust. Alles, was ich jetzt nicht haben kann.

			Chase runzelt die Stirn und will schon etwas sagen.

			Aber ich komme ihm zuvor. »Wir sollten los, oder?«, frage ich fröhlich.

			Unwillkürlich dreht er den Kopf in Richtung der Kameras, Scheinwerfer und Aktivitäten. »Genau.«

			»Gut. Du riechst nämlich ziemlich schlimm«, scherze ich. Das ist zwar übertrieben, aber ein effektiver Themenwechsel. Ich rümpfe die Nase. »Findet der Kampf, in den du da verwickelt bist, etwa auf einer Müllhalde statt?«

			Er zieht die Augenbrauen hoch und schnuppert an seinem Ärmel. Die Grimasse, die er unwillkürlich zieht, versucht er zu verbergen. Dann grinst er mich an. »Wir sind hier der Authentizität verpflichtet«, sagt er mit gespielter Feierlichkeit.

			»Großartig. Könntest du vielleicht ein bisschen mehr gegen den Wind authentisch sein?«, frage ich.

			Er lacht, streckt den Arm aus und legt ihn ganz locker um meinen Nacken, während wir losgehen. »Du verstehst einfach die Hingabe an diesen Beruf nicht.«

			Ich verziehe das Gesicht. »Vielleicht meinen wir einfach nicht dasselbe.«

			»Keine Ahnung, aber vielleicht brauchst du einfach noch einen tiefen Zug von mir«, sagt er mit gespielter Nachdenklichkeit.

			Noch eine Umarmung? Noch mal zehn Sekunden Nähe zu ihm? Ja. Ich drehe mich schon in Richtung seiner Brust.

			Doch da hebt er schon mit einem ironischen Grinsen seinen anderen Arm, als wolle er ihn mir unter die Nase halten. Enttäuschung erfasst mich, bevor ich es verhindern kann.

			Ich spiele meine Rolle und halte mir schnell die Nase zu. »Nein danke!«

			»Na schön. Selber schuld«, sagt er achselzuckend, lässt mich los, seine Arme fallen und schiebt die Hände in die Hosentaschen.

			Ja, ja genau. Bedauern erfasst mich wie eine Welle, und ich muss nach Luft schnappen. Ein furchtsamer Impuls rät mir, dieses Gefühl wegzustoßen, es um meiner Sicherheit willen einzupacken und in den entferntesten Winkel meiner Seele zu schicken. Gleichzeitig will ein anderer Teil von mir es gegen das Licht halten und untersuchen, will das Wunder des Verlangens erneut spüren.

			Aber mir bleibt kaum Zeit, diese Optionen zu erwägen, denn kaum haben wir das Set erreicht, lerne ich sehr rasch ein paar Dinge.

			Erstens, dass mich entgegen meiner anfänglichen Befürchtungen und nach ein paar neugierigen Blicken absolut kein Mensch beachtet. Alle sind viel zu beschäftigt und dauernd in hundert verschiedene Richtungen unterwegs. Das Set ist wie ein Ameisenhügel, in den erst jemand getreten hat und der dann auch noch angezündet wurde. Für mich ist das eine Erleichterung, denn wenn ich mich vor so vielen Fremden schon nicht verstecken kann, dann ist unsichtbar zu sein die zweitbeste Option.

			Chase lässt mich auf dem Stuhl mit seinem Namen Platz nehmen und begibt sich anschließend in das relativ ruhige Epizentrum: eine offene Fläche, auf der ein zerbeultes Auto, eine Kühlbox voll mit Eis und Bier sowie zwei zerlumpte Liegestühle stehen und wo die beiden anderen Schauspieler im Scheinwerferlicht und vor den wachsamen Augen der Kameras warten.

			Ich sehe zu, wie Chase und die anderen die Szene durchgehen und unter Max’ Regie verschiedene Versionen mit immer denselben Worten durchprobieren. Es ist faszinierend zu sehen, wie die Nuancen des Charakters zum Vorschein kommen, ohne dass ich irgendetwas über die Story im Hintergrund wüsste. Es geht um das Hin und Her alter Freundschaft und Konkurrenz zwischen Chase und dem anderen Typen und der aufkeimenden Wut und Verbitterung zwischen Chase und dem Mädchen.

			Da lerne ich dann auch schon die zweite Sache: dass Karen recht hatte, mich zu warnen. Chase ist extrem talentiert. So sehr, dass er sich vor meinen Augen in Smitty verwandelt. Der Chase, den ich kannte oder zu kennen meinte, ist verschwunden. An seiner Stelle ist da nun ein launischer Süchtiger mit zitternden Händen und voller Jähzorn. Selbst seine Gesten, die Art, wie er sich bewegt, sind anders. Es kommt mir vor, als würde ich einen Fremden mit Chases Gesicht sehen.

			Das erzeugt einen winzigen Sprung in dem kleinen bisschen Vertrauen, das ich eben erst wiedergewonnen habe. Kälte dringt hindurch. Denn obwohl ich Chase doch vorhin noch so vehement verteidigt habe, kann ich nicht anders als zu erkennen, dass man jemand, der sich so perfekt als ein anderer ausgibt, vielleicht niemals wirklich kennen, niemals trauen kann.

		

	
		
			

			Kapitel 14

			Chase

			Ich hatte vergessen, wie es ist, jemanden an seiner Seite zu haben.

			Mir gefällt nicht, wie Amanda sich auf dem Altar von noch mehr unwillkommener Aufmerksamkeit der Medien opferte, aber allein ihre Bereitschaft dazu bedeutet schon viel. Die Wärme ihres Glaubens, ob verdient oder nicht, bleibt mir, und ich ertappe mich immer mal wieder dabei, wie ich sie anstarre, während wir proben.

			Sie nimmt alles um sie herum auf, die summende Aktivität, das Fremde und Neue, das mir so vertraut ist. Im Sonnenschein wirkt ihr Haar rötlicher, und das pinkfarbene Shirt, das sie hasst und unter meinem trägt, verleiht ihrer blassen Haut mehr Farbe.

			Als ich zu ihr gehe, stellt sie Fragen – zuerst leise, um nicht zu laut zu sein, falls die Kameras schon laufen sollten. Sie will wissen, wozu dieses Stück der Ausstattung da ist, das eher aussieht, als würde es auf eine Baustelle gehören. Oder welche Aufgabe der Mensch mit dem Gurtzeug hat.

			Sie ist aufmerksam, intelligent, witzig … und hübsch.

			Meine verträumten Gedanken lösen einen inneren Alarm aus. Ich weiß besser als jeder andere, wie leicht man Opfer seiner eigenen Phantasien wird, wenn man den Lügen glaubt, die man selbst erfunden hat.

			Ich versuche, sie im Blick zu behalten, aber sobald wir drehen, verliere ich mich komplett in der Rolle von Smitty. Ich hatte auch vergessen, wie das ist, wie gut es sich anfühlt, jemand anders zu sein.

			Smitty ist ein draufgängerischer Chaot, und es ist eine Erleichterung, so einen unerschrockenen Kerl zu geben. Denn so schrecklich es klingen mag, ich finde es anstrengend, ein besserer Mensch zu sein. Für Smitty liegt die Latte deutlich niedriger. Ich kann manchmal auch ein Mistkerl sein, aber Smitty, so wie Max ihn geschrieben hat, macht die reinste Kunstform daraus.

			Als ich in einer Pause dran denke, zu ihr zu schauen, hat jemand Amanda ein Drehbuch gegeben und sie ist ganz in die Lektüre vertieft.

			Bei meinem nächsten Blick zu ihr hat der Art Director sie vor einen der Playback-Bildschirme geholt. Amanda beobachtet uns, mich, mit aufmerksamer Miene und konzentriert gerunzelter Stirn.

			Sie interessiert sich für die Story und dafür, was wir tun. Andere Mädchen, mit denen ich etwas hatte, interessierten sich nur für die Folgen – die Kameras, Artikel in den Medien, Einladungen zu Partys –, aber nicht für die Arbeit selbst.

			Nicht dass ich Amanda zu dieser Kategorie zählen würde. Zu meinen Dates. Mich zu ihr hingezogen zu fühlen, das ist das eine – eine unkontrollierbare, biologische oder chemische Sache, aber danach zu handeln, würde bedeuten, den Knopf zu drücken, der mein Leben in die Luft sprengt.

			Ich habe schon eine Menge Mist gebaut, aber so bescheuert bin ich nicht. Außerdem hat sie was Besseres verdient.

			Immer wenn mein Blick zu Amanda schweift, erinnere ich mich daran und konzentriere mich darauf, so gut zu arbeiten, wie ich kann.

			In der Szene, an der wir heute arbeiten, müssen Smitty und Keller, beste Freunde seit dem Kindergarten, einsehen, dass ihre lang geplante gemeinsame Zukunft als Besitzer der Blue Palace Bar (samt ein bisschen Dealerei nebenbei für Smitty) einfach nur eine kindische Phantasie war. Keller bietet sich die Gelegenheit, aus Westville wegzukommen, zu studieren und Schriftsteller zu werden, wovon er schon immer geträumt hat.

			Aber Smitty kommt damit nicht klar. Er hat nicht solche Möglichkeiten wie Keller, und der Blue Palace war seine strahlende Zukunft mit seinem besten Freund. In einem einzigen schrecklichen Moment verliert er beides.

			Der Tag vergeht zäh und anstrengend. Mit einem angespannten Regisseur und einer Besetzung und einer Crew, die ganz neu zusammenarbeiten.

			Erst als wir eine Pause zum Abendessen einlegen und ich mich mit meinem Pappteller neben Amanda auf den Bordstein setze, wird mir klar, dass sie nicht viel gesagt hat.

			Stirnrunzelnd überlege ich – sie hat sogar seit heute Morgen nicht viel gesagt. Nur formelle Antworten auf direkt an sie gestellte Fragen.

			Kurz ergreift mich Panik.

			»Ist alles okay?«, erkundige ich mich, weil ich vielleicht irgendetwas nicht mitbekommen habe. Sie wirkte bei der Begegnung mit Max angespannt, aber hinterher eigentlich so, als wäre alles in Ordnung. Das dachte ich zumindest. Aber danach war ich mehr als nur ein bisschen abgelenkt.

			»Alles gut«, sagt sie, schaut aber nicht hoch, während sie eine Lage Pommes auf dem Brot ihres Putensandwichs verteilt.

			»Kommen die Blaubeeren da auch noch mit drauf?«, scherze ich und deute mit dem Kopf auf die anderen Sachen auf ihrem Teller. »Nur, damit ich vorbereitet bin.«

			»Nein«, sagt sie mit einem distanzierten höflichen Lächeln, als wäre ich irgendein Fremder, der sie an einem Flughafen anspricht. Überhaupt nicht wie heute Morgen.

			»Amanda, was ist denn los?«, frage ich. Dann dämmert es mir. »Ist es wegen Adam?« Wütend starre ich in seine Richtung, wo er, die anderen Schauspieler und das Drehteam sich zum Essen versammelt haben. Vielleicht zehn Meter von uns entfernt.

			Adam DiLaurentis ist der Typ, der Keller spielt. Am Nachmittag hat er sich direkt auf sie gestürzt und peinliche Sachen gesagt wie: »Es ist so toll, dich jetzt hier zu haben.« Als hätte sie ein paar Jahre lang mit einem gebrochenen Bein zu Hause rumgesessen. Und dann nötigte er sie, mit ihm und ohne mich Abend zu essen, damit, »wir uns besser kennenlernen können, denn du scheinst eine ziemlich beeindruckende Person zu sein«.

			Bis ich mich einmischte, starrte sie ihn nur an, bis er endlich betreten schwieg.

			Schon die Erinnerung daran sorgt dafür, dass ich die Hände balle und meine Plastikgabel verbiege.

			»Nein, nein«, beeilt sich Amanda zu sagen. Sie schweigt kurz. »Du weißt, dass es dabei mehr um dich ging als um mich, oder?«

			Meine Gabel bleibt über dem Salat in der Luft stehen. »Nein.«

			Sich zuckte mit den Achseln. »Adam ist einfach Keller. Selbst wenn er ihn gerade nicht spielt. Verstehst du, was ich meine?«

			Irgendwie schon. Adam fehlt die Erfahrung. So würde mein Schauspiellehrer das formulieren. Er wird immer solche Typen spielen. Freundlich, wie der nette Typ von nebenan, nicht viel anders als er in Wirklichkeit ist. Es gibt eine Menge Schauspieler dieser Sorte.

			Trotzdem bin ich mir nicht sicher, was das mit mir zu tun haben soll.

			Aber Amanda ist fertig mit Reden. Sie nimmt sich ihr Puten-Pommes-Sandwich und beißt vorsichtig davon ab.

			Eine miese und selbstsüchtige Furcht überkommt mich.

			Sie hat das Drehbuch gelesen und zugesehen, wie ein Teil davon heute gespielt wurde. Das ist bestimmt noch nicht die Endfassung, aber es sollte mehr als genug sein, damit sie sich eine Meinung über die Story bilden konnte. Über Smitty. Und über mich.

			Oh mein Gott.

			Habt ihr schon mal jemandem zugesehen, der behauptete, gut in irgendwas zu sein, es aber total offensichtlich nicht war, sodass ihr es kaum mitansehen konntet? Ich habe so etwas schon bei Castings erlebt, wo ich mich unendlich fremdgeschämt habe. Und dann stellt sich diese seltsame Angst ein, die Inkompetenz und Selbstüberschätzung solcher Leute könnte ansteckend sein und sich verbreiten wie Bazillen bei einem Schnupfen.

			Sei nicht bescheuert. Amanda ist nicht so.

			Aber nachdem sich die Vorstellung einmal in meinem Kopf festgesetzt hat, werde ich sie nicht mehr los. »Hat dir gefallen, was du heute gesehen hast?«, frage ich.

			Sie legt ihr Sandwich hin und zieht die Serviette unter dem Teller heraus, um sich den Mund abzuwischen, bevor sie antwortet. »Es war toll«, sagt sie mit einem nichtssagenden Lächeln.

			Das Herz rutscht mir in die Hose.

			Ich lasse die Gabel auf meinen Teller fallen. Mein Appetit ist weg. »Scheiße, Amanda, wenn es nicht … wenn ich nicht …« Ich schüttle den Kopf und versuche, die richtigen Worte zu finden. Schauspielerei ist das Einzige, worin ich gut bin. Ich dachte, Smitty sei mir wie auf den Leib geschrieben, aber man kann seine eigene darstellerische Leistung nur schwer beurteilen. Max war auch nicht gerade überschwänglich mit Lob, aber das ist er nie.

			Amanda schaut erschrocken auf. »Nein, Chase.« Sie streckt eine Hand in meine Richtung aus, wie um mich zu beruhigen, hält aber inne, bevor sie mich berührt. »Nein, das ist es nicht.«

			»Aber irgendetwas ist doch«, beharre ich und spüre, wie heftig mein Herz klopft. Von den anderen wehen Gelächter und Gesprächsfetzen zu uns rüber.

			Amanda lässt seufzend ihre Hand sinken und mustert ihr Sandwich. Sie sieht müde aus, hat dunkle Ringe unter den Augen. Ihre Bluse, mein Hemd, sieht zerknittert aus.

			»Nein, sag’s mir. Bitte.« Ich muss das in Ordnung bringen. Wenn ich dazu in der Lage bin.

			Sie beißt sich auf die Lippe. »Ich habe immer noch ein Problem damit, Leuten zu vertrauen. Oder eigentlich geht es eher darum, meiner eigenen Einschätzung von Leuten zu trauen, verstehst du?«

			Ich nicke. Das ist total verständlich, wenn man bedenkt …

			Da macht es bei mir endlich Klick.

			Sie hat Probleme damit, ihrer eigenen Einschätzung zu trauen, und jetzt hat sie mich dabei beobachtet, wie ich jemand anders war, jemand furchtbares, egoistisches, gewalttätiges. Und das zwölf Stunden lang. Was es noch schlimmer macht: Sie weiß, dass ich eine Vorgeschichte mit genau diesen Eigenschaften habe, im richtigen Leben. Wahrscheinlich weiß sie das dank Karen auch noch im Detail.

			Daher hat sie keine Ahnung, worauf sie vertrauen, ob sie mir überhaupt vertrauen soll.

			Jetzt stelle ich meinen Teller auf den bröckeligen Asphalt und drehe mich zu ihr. »Amanda …«, setze ich an, aber dann weiß ich nicht, was ich ihr sagen soll. Sie hat recht.

			Amanda sieht mich ruhig an, aber in ihren dunklen Augen schimmern Tränen. »Ich weiß, das ist lächerlich. Das hier ist schließlich dein Job, und es ist ja nichts falsch daran, ihn gut zu machen. Das liegt alles nur an … an mir.«

			Unausgesprochene Gefühle schnüren mir die Kehle zu. Ich möchte sie an mich ziehen, die Arme um sie legen, als könnte ich so auf magische Weise ihren Schmerz und ihre Verletzung auf mich übertragen. Aber diesem instinktiven Bedürfnis nachzugeben, das ist das Schlimmste, was ich tun könnte.

			Wäre ich ein guter Mensch, wofür sie mich hält, dann würde ich ihr raten, vor mir zu fliehen. Weit, weit weg. Aber das kann ich nicht. Oder noch schlimmer: Ich will es nicht.

			»Ich verspreche dir, dass ich dir gegenüber immer nur ich selbst bin«, sage ich heiser. Das stimmt zumindest. Ich zögere, entschließe mich aber dann, ihr die Ehrlichkeit, die sie verdient, auf die einzige mir mögliche Weise entgegenzubringen. »Vielleicht eine geringfügig bessere Version von mir.« Ich räuspere mich und spüre, wie mir die Hitze ins Gesicht steigt. »Also eher der Mensch, der ich sein will. Aber das ist auch schon alles.«

			Amanda schweigt lange, mustert mich, während ich dem Verlangen widerstehe, unter ihrem Blick herumzuhampeln. Schließlich stellt sie ihren Teller auf dem Boden ab und beugt sich zu mir, sodass der Abstand zwischen uns immer kleiner wird.

			Als sie den Kopf an meine Schulter lehnt, fühlt sich ihr Körper wie eine kräftige, warme Linie an. Um sie nicht zu verscheuchen, wage ich kaum zu atmen.

			»Danke«, sagt sie, schaut zu mir hoch und hält meinen Blick fest.

			Wie ich sie so ansehe, zieht ihr Mund meine Aufmerksamkeit auf sich. Als sie sich auf die Unterlippe beißt, sie in ihren Mund zieht und dann rötlicher und feucht wieder herauslässt, spüre ich die Anziehung wie einen Stromschlag in mir.

			Die Atmosphäre verändert sich – von nervöser Anspannung zu etwas Weicherem, Schwerem.

			Tu das nicht. Lächle einfach, schau weg, greif wieder nach deinem Teller. Das ist eine schlechte Idee.

			Aber ich bleibe reglos, wie eingefroren.

			Sie neigt den Kopf eine Spur weiter zu mir, bis ihr Mund nur noch ein paar Zentimeter von meinem entfernt ist. Ihr Atem streicht über meine Haut, und wie automatisch komme ich ihr entgegen, um die Lücke zu schließen.

			»Hey, Henry, wird das heut noch was?«, schreit Adam.

			Ich zucke zurück, und auch sie richtet sich auf und lehnt sich wieder zurück. Dabei färben ihre Wangen sich rötlich.

			Bedauern überkommt mich und gleichzeitig das dringende Bedürfnis, Adam eine reinzuhauen. Ich werfe ihm einen wütenden Blick zu und winke zustimmend, obwohl ich ihn am liebsten verscheuchen möchte.

			»Ich sollte dann mal …« Gleichzeitig deute ich in Adams Richtung. »Er will ein paar Textstellen mit mir durchgehen, bevor wir weitermachen.«

			»Na klar.« Sie nickt heftig. Klar.« Sorgsam vermeidet sie es, mich anzusehen, und konzentriert sich stattdessen wieder auf ihr Essen.

			Ich hebe im Weggehen meinen Teller auf und sage mir, dass es so am besten ist. Amanda verdient etwas Besseres. Jemand Besseren als mich. Mit ihr herumzualbern und ein bisschen zu flirten, bis sie rot wird, das ist eine Sache. Aber mehr wäre falsch … für uns beide.

			Fast glaube ich mir das.

		

	
		
			

			Kapitel 15

			Amanda

			»Bist du dir sicher, dass du hier allein zurechtkommst?«, fragt Chase und blockiert mit seinem Arm die Tür des Lastenaufzugs im Hotel, damit ich zuerst aussteigen kann.

			»Das werde ich. Ist ja nur für eine Stunde«, sage ich und drehe ihm das Gesicht zu, sobald wir auf dem Flur stehen. »Außerdem denke ich, dass es nicht so gut ankommen würde, einfach Hinz und Kunz zu den Treffen mitzubringen, oder? Das ist doch quasi nur für Mitglieder, stimmt’s?«

			Er runzelt die Stirn. »Ich muss da nicht hin.«

			»Ich habe nur Spaß gemacht. Du solltest hingehen. Du musst«, sage ich.

			Chase nickt zustimmend, während wir auf unsere Zimmer zugehen, doch er sieht nicht überzeugt aus.

			Seit dem Abendessen, seit diesem … Beinah-Moment beim Abendessen, ist er extrem fürsorglich. Warmherzig, freundlich, kam in jeder Pause der letzten drei Stunden, die noch gedreht wurde, nach mir sehen. Dabei achtete er allerdings penibel auf physische Distanz.

			In dem Wagen auf der Fahrt hierher hielt er auf der Rückbank sehr gewissenhaft einen halben Meter Abstand zu mir. Emily hätte in diese Lücke gepasst. Wahrscheinlich hätte ihr das sogar gefallen.

			Ich bin mir nicht sicher, was ich davon halten soll. Ich gehe diesen Moment beim Abendessen in meinem Kopf wieder und wieder durch und versuche, ihn aus jeder Perspektive zu verstehen.

			Fast hätte ich Chase Henry geküsst. Da bin ich mir ganz sicher.

			Weniger sicher bin ich mir, ob er mich auch küssen wollte.

			Den Kopf an seine Schulter zu lehnen, das fühlte sich vollkommen natürlich und richtig an. Und als er mich dann ansah, da blieb irgendwie die Zeit stehen. Mein Kopf bewegte sich auf ihn zu wie auf Schienen oder von einer Schnur gezogen, ohne dass ich bewusst darüber nachdachte. Ich fühlte mich einfach … zu ihm hingezogen. Aber ging das nur von mir aus? Ich weiß es nicht.

			»Amanda?«, sagt Chase und reißt mich aus meinen Gedanken.

			Mein Gesicht wird ganz heiß. »Ja, bitte?«

			»Ich sagte, ich werde mich noch kurz duschen, bevor ich gehe, das heißt, ich bin noch ein paar Minuten hier. Aber danach nehme ich mein Handy mit zu dem Treffen, falls du etwas brauchen solltest«, sagt er.

			Ich schüttele den Kopf. »Chase. Es ist okay. Ich werde irgendwas Langweiliges im Fernsehen finden und hoffentlich darüber einschlafen. Der History Channel ist dafür meist ziemlich gut geeignet.« Ich zucke mit den Achseln. »Und wenn nicht, dann gibt’s immer noch Home-Shopping-Bingo.«

			Er sieht mich entgeistert an, aber ein Lächeln spielt um seine Mundwinkel, während er seine Schlüsselkarte aus der hinteren Hosentasche zieht. »Was ist denn Home-Shopping-Bingo?«

			»Ausgehend von dem beworbenen Produkt denkst du dir zehn Wörter aus, von denen du meinst, der Moderator wird sie in den ersten fünfzehn Minuten verwenden. Der Name des Produkts zählt dabei nicht mit«, füge ich ernsthaft hinzu.

			»Echt jetzt?«, fragt er amüsiert.

			»Das habe ich im Krankenhaus erfunden, als ich nicht einschlafen konnte«, sage ich. »Manchmal habe ich damit immer noch Probleme.«

			Alle versichern mir, dass Albträume total normal sind. Aber das Seltsame ist, dass sich die schlimmsten, aus denen ich nach Luft schnappend hochfahre, auf der Veranda abspielen, nicht im Keller. Ich stehe dann draußen vor der Vordertür, Sekunden bevor ich die Entscheidung treffe, meinen Fuß über die Schwelle zu setzen, und meine Welt sich für immer ändert. Nur dass ich schon weiß, was passieren wird. Deshalb versuche ich wegzulaufen oder um Hilfe zu schreien. Aber ich kann mich nicht bewegen und kein Laut kommt über meine Lippen. Ich spüre nur den immer gleichen Druck in meiner Kehle und Brust, der mir die Stimme raubt.

			Ich kann nicht mal schreien, als er die Finger in meine Haare krallt und mich in den Keller schleift. Hier stimmen die Träume mit den tatsächlichen Ereignissen überein.

			Ich räuspere mich. »Glaub mir, zwischen drei und vier Uhr morgens läuft einfach nichts Gescheites, egal welches Kabelsenderpaket du hast.«

			»Ja, weiß ich aus eigener Erfahrung«, sagt er, als wir unsere Zimmer erreicht haben. »Als ich noch getrunken habe, und auch jetzt manchmal noch.« Er zuckt mit einer Schulter. »In Hotels schlafe ich nie gut, vor allem nicht in den ersten Nächten.«

			»Okay, dann könnte das Home-Shopping-Bingo bei dir auch funktionieren. Sollte ich noch wach sein, wenn du wiederkommst, kann ich dich in die Feinheiten des Spiels einweihen.« Ich halte den Atem an und warte auf den höflichen, aber panischen Blick, den man von jemandem erwarten würde, der beim letzten Mal in einer fast intimen Situation fast aus Versehen geküsst worden ist.

			Aber er lächelt nur. »Klingt nach einem guten Plan.«

			Als sein Blick meinem begegnet, dauert der Moment einen Herzschlag zu lang, und ich verspüre wieder diese Anziehung. Als könnte ich einen Schritt näher kommen und meine Arme um ihn schlingen.

			»Chase …«, setze ich an.

			Dann ertönt der Titelsong von Starlight und zwar blechern und schrecklich laut auf diesem Flur, sodass wir beide zurückfahren.

			Ich zucke zusammen. »Sorry. Ich muss das ändern.« Als ich mein Handy auspacke und auf das Display schaue, weiß ich schon vorher, wer das ist. Ich leite den Anruf auf die Mailbox weiter.

			»Deine Therapeutin«, sagt Chase.

			»Genau. Sie hat ›besondere Arrangements‹ getroffen, um heute Abend nach der offiziellen Sprechstunde mit mir zu reden«, sage ich und grabe nach meiner Schlüsselkarte.

			»Das wird wahrscheinlich eine ihrer Kapitelüberschriften«, murmelt er. »Besondere Arrangements.«

			Erstaunt halte ich inne.

			Er macht ein schuldbewusstes Gesicht. »Entschuldige, ich wollte nicht …«

			»Nein, nein«, sage ich. »Du hast das falsch verstanden.« Ich zeige erst auf ihn und dann auf mich. »Sie braucht einfach weiteres Material für die Wunder-Mädchen-Story.«

			Er starrt mich fassungslos an.

			»Ich meine«, sage ich achselzuckend, »wenn sie schon aus mir Kapital schlagen will, dann sollte dabei doch mindestens ein Vertrag für zwei Bücher rausspringen.« Ich klinge gespielt gekränkt. »Ich denke, das ist der aktuelle Tarif für Geschichten über das ›Wunderkind‹.«

			Da lacht er kopfschüttelnd. Mir wird ganz warm ums Herz.

			Aber es ändert nichts an der Realität. Dr. Knaussen wartet immer noch. Also schiebe ich meine Karte ins Schloss und drücke die Tür auf.

			»Möchtest du, dass ich mit reinkomme?«, fragt Chase.

			Verwundert schaue ich ihn an.

			»Ich meine, um das Zimmer zu checken, bevor ich gehe«, fügt er rasch hinzu.

			Oh. Ich werfe einen schnellen Blick ins Zimmer, um mich davon zu überzeugen, dass alles so ist, wie ich es zurückgelassen habe – bis auf das inzwischen gemachte Bett. »Nein, ich denke, ich komme klar, aber … danke.«

			»In Ordnung.« Aber er rührt sich nicht, sondern steht einfach da und betrachtet mich mit derselben Intensität, die ich von diesem Moment beim Abendessen noch in Erinnerung habe.

			Bevor ich mich bremsen kann, mache ich einen Schritt auf ihn zu. Wie um ihn zu testen, wie um mich zu testen.

			Etwas, das Verlangen sein könnte, flackert in seinem Blick auf, gleichzeitig aber auch Wachsamkeit. Ich behalte meine Hände – und meinen Mund – bei mir.

			Er lässt zu, dass ich so nah an ihn herankomme, dass ich die Hitze seines Körpers spüre und seine Beine meine beinahe berühren. Das macht mich ganz zittrig, aber es ist kein negatives Gefühl.

			Ich lehne mich vor und ihm stockt der Atem. Nie hätte ich gedacht, dass dieses Geräusch sich so sexy anhören kann, aber es ist eine so unwillkürliche Bekundung von Verlangen, dass ich selbst lustvoll erschauere.

			In letzter Sekunde kneife ich und hebe ihm nicht mein Kinn entgegen, sondern drehe den Kopf so, dass er an seiner Brust zu liegen kommt. Das ist ein kleinerer Sieg, aber immerhin ein Sieg.

			»Ich bin froh, dass du hier bist«, sage ich. »Froh … dass ich hier bin.«

			»Ich auch«, sagt er leise, und ich spüre die Worte in seiner Brust vibrieren. Außerdem ist da noch sein Herz, das viel zu schnell schlägt.

			Doch dann weicht er abrupt einen Schritt zurück und Verunsicherung schwappt wie eine Welle über mich. Verstehe ich ihn etwa falsch? Verstehe ich das hier, was immer es sein mag, falsch?

			»Ich sollte besser gehen«, sagt er und wendet sich seiner Tür zu.

			Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen … irgendwas. Doch ich weiß nicht, was. Da fängt mein Telefon wieder an zu klingeln und damit ist meine Zeit um. Ich muss jetzt rangehen.

			Doch nachdem ich die Tür meines Zimmers zugemacht habe, lehne ich mich dagegen und nehme mir noch ein, zwei Sekunden, um meine Fassung wiederzugewinnen.

			Dann nehme ich das Gespräch an. »Hallo, Dr. Knaussen.«

			»Amanda? Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, ob wir uns missverstanden haben«, sagt sie mit einer Spur Vorwurf in ihrem Ton.

			»Nein, tut mir leid, ich konnte nur nicht schnell genug rangehen.« Äh, so ungefähr.

			Ich lüge also meine Therapeutin an. Das ist wohl ein neuer Tiefpunkt und wahrscheinlich das Anzeichen dafür, dass es an der Zeit wäre, zu Seelenklempner Nummer acht zu wechseln.

			»Das ist ja kein Problem«, sagt sie. »Ich bin nur froh, dass wir einander nicht verpasst haben.«

			Ich runzle die Stirn. Sie klingt irgendwie eifrig. Aber das ergibt ja keinen Sinn. Vielleicht bilde ich es mir nur ein.

			»Wie geht es dir?«, fragt sie mit noch mehr von diesem säuselnden Mitgefühl, das ich inzwischen schon von ihr erwarte.

			»Mir geht’s gut.« Ich presse das Handy fester an mein Ohr und hasse den defensiven Ton meiner Stimme.

			»Mmm-hmm.«

			Diese Taktik kenne ich, sie soll mich dazu reizen, die Stille mit Worten zu füllen, aber mein Mund bleibt zu.

			»Und wie geht’s Mr Henry? Ist er so, wie du es erwartet hast?«, fährt sie in diesem sorgsam neutralen Ton fort.

			Ach komm, erwartet sie wirklich, dass ich darauf eingehe?

			»Ja, ihm geht’s auch gut«, sage ich. Er müsste mir schon drohen, aus meinem Brustkorb Suppe zu löffeln, damit ich jetzt Probleme zugeben würde. Sollte sie als Profi das nicht eigentlich wissen?

			»Mir ist zu Ohren gekommen, dass heute Fotos gemacht wurden«, sagt sie.

			Ich reagiere mit Anspannung. Bislang habe ich mich so ausschließlich darauf konzentriert, dass die richtigen Leute in Chases Leben sie sehen, dass ich total vergaß, dass auch Leute, die ich kenne, sie sehen werden.

			Ich wandere zum Fußende des Betts. Wie weit wurden diese Bilder denn bereits verbreitet, dass sie sie schon gesehen hat? Kamen sie in den Nachrichten oder einer von diesen Unterhaltungssendungen? Es erschreckt mich, dass meine Familie wieder im Mittelpunkt endloser Berichterstattung und Spekulationen über das »Wunderkind« stehen könnte. Irgendwann hat mein Dad unseren Fernseh- und den Festnetzanschluss gekündigt. Campieren wohl wieder Reporter vor unserem Garten?

			Ich bleibe am Frisiertisch stehen und streiche mit dem Finger über einen Kratzer in der Politur. »Die Fotos waren keine große Sache. Ganz gut.« Ich benutze das Wort »gut« ziemlich oft und wappne mich schon gegen einen sanften Tadel. Denn laut Dr. Knaussen ist »gut« ein leeres Wort. Wir benutzen es, wenn wir uns nicht zu etwas Positiverem überwinden können, aber auch wissen, dass so etwas wie »in Ordnung« Fragen hervorrufen könnte, die wir nicht beantworten wollen.

			Wie auch immer. In meinem Buch ist »gut« eine total treffende Beschreibung. Mir geht es nicht prima, nicht toll, das würde ich nie sagen. Aber ich bin im Moment auch kein Wrack. Mit was für einem anderen Wort als »gut« soll man das bezeichnen?

			Zum Glück folgt Dr. Knaussen im Moment aber einer anderen Fährte. »Wenn ich das sagen darf: Ich habe die Bilder gesehen, und darauf wirkst du nicht, als ginge es dir gut. Du wirkst verängstigt.« Ich höre, wie sie ihren Kugelschreiber drückt. Klick-klick, klick-klick.

			Seufzend beschließe ich, ein kleines Zugeständnis zu machen. Schließlich war sie hilfreicher als jeder ihrer Vorgänger. »Okay, es war unheimlich«, gebe ich zu. »Es ist ein paar Jahre her, dass ich mit so vielen Kameras konfrontiert war. Und es waren viel mehr, als ich erwartet hatte. Mehr als wir erwartet hatten«, verbessere ich mich, weil mir Chases entsetztes Gesicht wieder einfällt. »Aber wir sind damit zurechtgekommen.«

			Es herrscht längeres Schweigen, dann kommt: »Ich finde es interessant zu hören, dass du dich und Mr Henry als ›wir‹ bezeichnest.«

			Es ist diese bewusste Lässigkeit in ihrem Ton, die sie verrät. Darauf wollte sie also hinaus.

			Ich atme geräuschvoll aus. »Ja, wir. Wir sind …« Was sind wir? Ich habe keine Ahnung. Der Moment beim Abendessen und der Nachhall davon vor ein paar Minuten auf dem Flur, das fühlte sich nicht an wie etwas, das sich zwischen irgendwelchen Fremden abspielt. Aber ich bin mir eben auch nicht hundertprozentig sicher, ob ich meinem Bauchgefühl hier trauen darf. Chase hat sich ja definitiv rasch von mir zurückgezogen.

			»… Freunde«, beende ich den Satz lahm. Im Spiegel über dem Frisiertisch schneide ich mir selbst eine Grimasse. Nachdem sie mir monatelang erfolglos vorgeschlagen hat, »meine Komfortzone und meine Sozialkontakte« auszuweiten, da wird es ihr ein Fest sein, dass ich einen Typen, den ich weniger als einen Tag lang kenne, als »Freund« bezeichne. Vor allem da dieser Typ Chase Henry ist, das Gesicht meines Schein-Retters.

			Aber ich weiß, dass ich ihn mag. Und ich glaube, er mag mich auch. Welches andere Wort gibt es denn dafür? Glückliche Verbündete? Erfreuliche Bekanntschaften? Das trifft es ja wohl nicht. Noch dazu umfasst kein anderer Begriff meine anderen Gefühle für ihn, zu denen ich mich jetzt ganz bestimmt nicht auslassen werde.

			Ich schließe die Augen und warte auf Dr. Knaussens Reaktion.

			Sie holt tief Luft.

			Also raus damit.

			»Amanda, an dieser Stelle möchte ich dich wissen lassen, dass deine Eltern hier bei mir sind und sich nach dem heutigen Tag noch verstärkt Sorgen um dich machen, über die sie gerne mit dir sprechen würden.«

			Ich reiße die Augen auf. Deshalb war sie mit der Verschiebung unseres Gesprächstermins einverstanden. Das erklärt auch ihren extrem beflissenen Ton und die versteckte Aufregung in ihrer Stimme. Familiengespräche sind das Größte für sie. Sie ist nämlich überzeugt, dass ich nur vollständig geheilt werden kann, wenn alle mit von der Partie sind. Deshalb hat sie sich auch mit Mom und Mia, ja, sogar mit Liza getroffen. Dad war der einzige Verweigerer. Aber jetzt anscheinend nicht mehr.

			Ich höre Gemurmel im Hintergrund. Dann sagt meine Mom: »Amanda?« Sie klingt zaghaft und besorgt.

			Meine freie Hand fährt sofort zu der Narbe an meinem Handgelenk, die ich mit dem Zeigefinger entlangfahre. »Ich bin da«, sage ich.

			»Amanda, wir machen uns Sorgen um dich. Ich weiß, dass du erwachsen bist und deine Entscheidungen selbst triffst«, sagt sie so zurückhaltend, dass man merkt, sie fürchtet, ich könne jeden Augenblick auflegen. »Aber diese Fotos heute …«

			»Du weißt ja nicht, wie das aussieht!«, poltert mein Dad dazwischen.

			Ich fahre zusammen. Es ist eine Sache, dass er anwesend ist, aber eine andere, sich auf diese Weise ins Gespräch einzuschalten. Ich stelle mir vor, wie er sich drohend vor Dr. Knaussens Schreibtisch aufgebaut hat. »Bin ich auf Lautsprecher?«, verlange ich zu wissen, denn ich fühle mich in die Enge getrieben.

			»Der nutzt dich aus«, fährt mein Vater fort, als hätte ich nichts gesagt. »Er kapiert genau, dass es dir nicht gut genug geht, um vernünftige Entscheidungen für dich zu treffen –«

			»Mark, pschscht«, macht meine Mom. »Wir wollen doch nur nicht, dass du wieder verletzt wirst. Wir haben die Fotos gesehen … du hattest sein Hemd an und er hat dich berührt –«

			»Das ist nicht das Gleiche«, unterbreche ich sie schnippisch. »Nicht mal annähernd. Wenn er mich berührt, ist das okay.« Wenn ich ehrlich bin, ist es sogar mehr als okay. Ich mag es.

			Diese Erkenntnis lässt mich einen Moment lang innehalten. Irgendwie, irgendwo habe ich die Grenze zwischen dem Ertragen und Genießen von Berührung überschritten. Zugegebenermaßen beschränkt sich dieses Phänomen noch ausschließlich auf Chase Henry, aber immerhin.

			Mein Mund steht vor Schreck offen. Es ist mir gelungen, mich selbst zu überraschen.

			Wie? Wann? Als wir heute Morgen aus dem Auto stiegen und er mir trotz der Kameras ein Gefühl von Sicherheit gab? Als wir auf dem Weg zum Set eng aneinandergepresst saßen? Jedenfalls, wahrscheinlich bevor ich ihn beim Abendessen fast geküsst hätte.

			Ich kämpfe darum, mich an den genauen Augenblick zu erinnern, in dem es passiert ist, weil das ein riesiger, bedeutungsvoller Schritt für mich war, aber ich kriege ihn nicht zu fassen. Anscheinend gab es keinen großen Moment à la Hollywood mit Trompetenschall, sondern einen bescheideneren, subtilen Übergang.

			»Amanda? Bist du noch da?« Die Stimme meiner Mutter reißt mich aus diesen Gedanken, und mir fällt wieder ein, dass ich besser zuhören sollte.

			»Ja, sorry«, sage ich rasch.

			»Ich habe gerade gesagt, dass es uns einfach Sorgen macht, so plötzlich eine so dramatische Veränderung an dir zu erleben. Du hast bisher vehement jeden abgelehnt, der … und ich verstehe ja, dass Opfer … also, wer durchgemacht hat, was dir passiert ist, manchmal …«

			Alter Frust verdrängt mein neues Staunen von vorhin. »Vergewaltigung, Mom«, sage ich. »Überlebende Vergewaltigungsopfer.«

			»Alle wollen doch nur dein Bestes, Amanda«, meldet sich Liza zu Wort. »Da gibt es keinen Grund so … schroff zu reagieren.«

			Ich reiße den Kopf hoch. Sie ist auch da?

			»Wer hört da eigentlich noch alles zu?«, verlange ich zu wissen. »Mia?«

			»Lass mich da raus«, protestiert Mia. »Meine Idee war das nicht.«

			»Ihr wollt mich wohl auf den Arm nehmen«, murmele ich und massiere mir die Stirn, hinter der sich Kopfschmerzen bemerkbar machen.

			»Ich denke, was Mom zu sagen versucht, ist: Studien haben ergeben, dass Überlebende von sexuellen Übergriffen ganz unterschiedlich reagieren, von Enthaltsamkeit bis Promiskuität, manchmal springen sie sogar phasenweise zwischen beiden Extremen hin und her«, führt Liza aus. »Und du scheinst dich gerade in Richtung …«

			Da reißt mir der Geduldsfaden. »Liza, ich schlafe nicht mit Chase Henry, aber wenn ich es täte, dann wäre das meine Entscheidung und würde außer mir keinen etwas angehen. Ich brauche keine Studie, die mir das erklärt.«

			Am anderen Ende der Verbindung explodieren die Stimmen, denn jetzt reden alle auf einmal.

			»Amanda!«, sagt meine Mutter mit erstickter Stimme. »Wie kannst du nur!«

			»Schlag deiner Schwester gegenüber nicht so einen Ton an. Sie versucht nur …«

			»… verstehe deine Wut, aber sie geht in die falsche …«

			»… jetzt nach Hause?«, fragt Mia und ihr trauriger Ton klingt trotzdem zornig.

			»Okay, alle miteinander«, versucht Dr. Knaussen dazwischenzugehen. »Wollen wir uns vielleicht beruhigen und zusammenfassen. Wir sind alle für Amanda da und …«

			»… ein gutes Beispiel für Mia …«

			»Schauspieler sind notorisch unzuverlässig, und Chase Henry ist bekannt für …«

			»… so zu tun, als ginge es hier um mich. Als würde ich überhaupt existieren, außer wenn Amandas …«

			»… dämliches Risiko eingehen, dich selbst zu gefährden. Du solltest einfach nach Hause kommen!«

			Ich höre, wie sie sich gegenseitig ins Wort fallen, und mir treten Tränen in die Augen. Ich habe sie lieb und bin mir sicher, dass sie mich auch liebhaben, sonst würden sie sich nicht solche Mühe machen.

			Aber ich schaffe das nicht. Nicht jetzt.

			»Ich muss Schluss machen«, sage ich laut ins Telefon.

			»Amanda, warte«, fleht Mom.

			»Ich glaube nicht, dass es etwas bringt, vor diesem Gespräch wegzulaufen«, sagt die ach so vernünftige Liza.

			Als ich das höre, umklammere ich das Telefon so fest, dass mir die Knöchel wehtun.

			»Ich melde mich morgen«, sage ich und bemühe ich um einen ruhigen Ton.

			Bevor sie alle und Dr. Knaussen mir widersprechen können, lege ich auf und stelle das Handy auf Flugmodus.

		

	
		
			

			Kapitel 16

			Chase

			Als ich in meinem Zimmer stehe, mache ich die Tür zum Flur hinter mir fest zu.

			Mein Herz klopft immer noch heftig. Und wie ein Phantomgefühl spüre ich die Hitze, die zwischen uns war, Amandas Brüste, die jedes Mal, wenn einer von uns atmete, meinen Brustkorb berührten, und ihre Beine, die an meine stießen.

			Es war der geringste Körperkontakt, den ich je bei einer Umarmung hatte, so ganz ohne Hände, aber trotzdem war es irgendwie die intimste. So gern hätte ich die Arme um sie gelegt und sie an mich gedrückt. Ich musste rasch einen Schritt zurückweichen, um mich wieder unter Kontrolle zu kriegen. 

			Ein Blick zeigt mir, dass das Zimmermädchen die Verbindungstür zwischen Amandas und meinem Zimmer geschlossen hat – ich bin erleichtert und enttäuscht zugleich.

			Ich hätte die Tür sowieso zugemacht, damit sie ungestört telefonieren kann, aber dass ich nun nichts dazutun kann, beseitigt auch die Versuchung. Die Versuchung zu lauschen, die Versuchung, mir im Kopf rumzuspuken und abzuwarten, ob sie mich noch einmal so ansieht, die Versuchung, irgendwas Albernes zu sagen, nur damit sie lächelt.

			»Komm schon, Mroczek.« Ich reibe mir die Stirn und spüre fettige Reste von Make-up, die ich beim Abschminken nicht erwischt habe. »Geh dich duschen, mach dich sauber und schalt deinen Verstand wieder ein.«

			Dann trete ich an den Tisch, um meine Taschen auszuleeren.

			»Ach, was ist denn los? Läuft es etwa nicht so gut mit der Kleinen Miss Tragödie von Amerika?«, flötet eine bekannte Frauenstimme aus Richtung meines Bettes.

			Ich erstarre.

			Ich höre Stoff rascheln, danach taucht Elise aus der Schlafzimmernische auf und lehnt sich an den halb offenen Durchgang. Unter einem meiner Hemden sind ihre Beine nackt. Sie hat daran nur einen einzigen Knopf in der Mitte zugemacht, sodass darüber die Form ihrer Brüste und darunter ihre Schenkel deutlich zu sehen sind.

			»Meine Güte, Elise«, zische ich und bemühe mich, nur in ihr Gesicht zu sehen. »Was machst du denn hier?«

			»Du hast heute einen so tollen Job gemacht, Baby«, sagt sie mit einem verschlagenen Lächeln. »Dafür verdienst du eine Belohnung.« Dabei winkt sie mich mit dem Zeigefinger zu sich. »Du solltest die Fotos sehen. Ihr dein Hemd zu geben, das war ein Geniestreich.«

			Ich schaue kurz über meine Schulter zu der Verbindungstür. Sie ist zu, aber nicht abgeschlossen. Ich meine, leises Gemurmel von ihrem Telefonat zu hören. »Zieh dich an.«

			Elise lässt die Hand fallen und ihre Miene wird eisig. »Wie bitte?«

			Achtung. Elise hat die Schlüssel für meine Zukunft und möglicherweise auch für meinen Niedergang in der Hand, wenn ich es nicht geschickt anstelle.

			»Die Türen sind dünn«, sage ich. »Du bist doch diejenige, die hier eine Geschichte verkaufen will.« Ich deute mit dem Kopf in Richtung von Amandas Zimmer und hasse mich selbst. »Was meinst du, wird sie sich denken, wenn sie meine ›gefeuerte‹ Presseagentin hier halb nackt vorfindet?«

			Elise wirft ihr Haar in den Nacken und starrt mich aus schmalen Augen an. »Mir war nicht klar, dass ihr beide nach gerade mal vierundzwanzig Stunden schon eine Beziehung habt, in der sie einfach so hier hereinspaziert.«

			Reingefallen. Darauf kann ich ihr keine Antwort geben, ohne in noch größere Schwierigkeiten zu geraten, weil ich ihren Auftrag zu gut oder nicht gut genug ausgeführt habe.

			»Na, dann sollte ich mich wohl auch nicht zu sehr wundern«, sagt sie in einem ruhigen, aber gefährlichen Ton, den ich noch aus früheren Auseinandersetzungen kenne, »da ihr heute so verliebt wart, hattest du wohl nicht mal Zeit, auf meine Nachrichten zu antworten.«

			»Ich hatte ein wenig zu arbeiten«, gifte ich, was stimmt, aber auch nicht. Erst mal werfe ich Schlüsselkarte, Drehbuchseiten und mein Handy auf den Tisch. »Danke übrigens, für den Hinterhalt heute Morgen.«

			»Das musste ich machen. So sah deine Reaktion natürlicher aus«, sagt sie und verschränkt die Arme vor der Brust. »Hättest du meine Nachrichten von heute gelesen, wüsstest du das. Aber du konntest dich ja keine dreißig Sekunden absentieren, um mir zu antworten, was?«

			Doch, hätte ich tun können. Aber es wäre mir … falsch, hintertrieben vorgekommen, vor allem weil Amanda die ganze Zeit da war.

			»Dann hätte ich auch diesen persönlichen Besuch nicht riskieren müssen.« Elise spielt mit dem einzigen geschlossenen Knopf. »Warum du das hier nicht willst, ist mir aber trotzdem nicht klar …«

			Jetzt ist Elise wieder die Verführerin, doch ihr harter Blick verrät, dass die angepisste Version direkt unter der Oberfläche lauert. Bereit, bei der geringsten Provokation loszuschlagen. 

			Ich sitze in der Falle. Wenn sie anfängt, herumzuschreien, wird Amanda sie hören, selbst wenn sie noch am Telefon ist. Sie wird zwar nicht wissen, wer das ist und warum, aber sie wird eine wütende Frau in meinem Zimmer hören. Und es gibt schließlich – abgesehen von einer wütenden Freundin – nicht so viele mögliche Gründe dafür.

			Das wäre das Ende von Amandas Lächeln für mich, als verdiene ich ihren Respekt. Sie würde mich nicht mehr ansehen, als vertraue sie mir.

			Das sollte ich zwar wollen – weil alles andere ein gefährliches Spiel ist –, doch ich will es nicht.

			»Tut mir leid«, sage ich. »Es war einfach ein langer Tag.« Ich hoffe, dass die Tür auf Amandas Seite auch zu ist. Oder dass sie zumindest vollauf damit beschäftigt ist, mit ihrer Therapeutin zu sprechen.

			Ich bin echt der letzte Dreckskerl.

			Elises Miene wird etwas weicher, und sie schnaubt mitfühlend. »Ich weiß, dass da im Moment eine Menge auf dir lastet, Chase, ihre ganze Gestörtheit und das Drama.« Sie deutet in Richtung von Amandas Zimmer und verdreht die Augen.

			»Das ist es nicht …« Ich kann mich gerade noch bremsen. »Das ist okay.«

			»Und es funktioniert.« Da ist das freudige Glitzern zurück in ihrem Blick. »Hast du mal deine Mails gecheckt?«

			»Nein.«

			Sie deutet mit dem Kopf auf mein Handy. »Mach mal.«

			Zögernd komme ich ihrer Aufforderung nach. Ich brauche nur Sekunden, um zu wissen, was sie meint. Als erste Nachricht in meinem Postfach habe ich eine Mail von meinem Agenten Rick. Er macht mir Komplimente über den Wirbel um Coal City und schlägt vor, dass wir Anfang der Woche Verbindung aufnehmen.

			Heilige Scheiße.

			»Und dann das hier.« Kaum habe ich mein Handy weggelegt, greift Elise nach ihrem, das sie in der Nische hinter sich aufgeladen hat. »Das musst du dir ansehen.«

			Sie blättert durch die geöffneten Links und zeigt mir die Fotos von Amanda und mir an prominenter Stelle auf diversen Newsseiten der Entertainmentbranche und irgendwelchen Klatschseiten. Die Bilder sehen genauso aus, wie Elise sie haben wollte: Ich wirke aufgebracht und lege beschützend den Arm um Amanda, die all ihrer Mühe zum Trotz aussieht wie ein Reh im Scheinwerferlicht. Keiner von uns lächelt, und die Anspannung ist unübersehbar. Die uns umgebende Menge sorgt dafür, dass wir sehr verbunden wirken, während wir uns quasi einem gemeinsamen Feind stellen.

			Einige Aufnahmen zeigen in Vergrößerung ihre Hand, die sich in den Rücken meines Hemds krallt.

			Die Überschriften sind so schlimm wie befürchtet. Wahre Liebe nach dem Trauma. Mitleids-Masche? Amandas »Engel« im echten Leben.

			Ich verziehe das Gesicht.

			»Und dann das hier …« Elise öffnet ein Video auf Access Hollywood.

			Im Grunde genommen ist das eine kurze Zusammenfassung von allem, was schon in den Artikeln stand. Zuerst Bilder von heute Morgen, während der Moderator erklärt, dass Coal City Nights in Pennsylvania in der Nähe von Amandas Zuhause gedreht wird. Dann gibt es einen Rückblick auf Amandas Geschichte und ihre Verbindung zu mir … oder besser: zu meinem Poster.

			Als die Kamera wieder den Moderator zeigt, ist in der linken oberen Ecke ein Bild von mir eingeblendet, darüber der Schriftzug Vom Poster zum Poser?. Den verstehe ich erst, als ich die letzten Sekunden des Clips gesehen habe.

			»Die Plötzlichkeit dieser ›Beziehung‹« – der extrem laut redende Moderator macht eine Pause und die Geste von Anführungszeichen – »und Chase Henrys ramponierter Ruf in den Medien werfen Fragen auf, ob das Ganze nicht nur eine PR-Nummer ist, die Henrys Team ausgeheckt hat.« Seine Stimme wird tiefer, um die Schwere seiner Anschuldigung zu unterstreichen.

			»Oh«, seine Co-Moderatorin schlägt sich betroffen eine Hand vor die Brust, »das wäre ja schrecklich.«

			Elise klickt den Link weg, als das Display schwarz wird.

			»Der Typ mochte mich noch nie«, sage ich grimmig. »Der ist immer noch angepisst, weil ich ihn mit diesem anderen Kerl von Entertainment Tonight oder so verwechselt habe.« Auch wenn er aktuell sogar recht hat.

			»Spielt keine Rolle«, sagt Elise und schlingt, während sie das Telefon noch in der Hand hält, die Arme um mich. »Spekulationen heizen das Feuer an. Wir müssen aber darauf achten, dass es in der von uns gewünschten Richtung brennt.« Sie stellt sich auf die Zehenspitzen und küsst mich neben meinen Mund.

			Ich verspanne mich und muss mich zusammenreißen, um sie nicht abzuschütteln. »Wie machen wir das?«, frage ich und hoffe, sie damit abzulenken. Ich fühle mich eher wie in der Falle als angetörnt.

			Sie gibt einen gekränkten Laut von sich. »Dein Ernst, Chase? Jetzt?« Sie schiebt sich noch näher und lächelt gefährlich. »Ich versuche doch gerade, dich zu verführen.«

			Und das solltest du mal lieber genießen, lautet ihre unausgesprochene Botschaft. Vor einer Woche, verdammt, sogar noch vor zwei Tagen wäre ich sofort dabei gewesen. Und an ihr dran. Sie ist triebgesteuert und ehrgeizig, was bedeutet, es kränkt sie nicht im Geringsten, wenn ich auch so bin. Und sie will von mir beziehungsmäßig verdammt noch mal rein gar nichts. Also brauche ich mir auch keine Gedanken darüber machen, es zu verbocken oder sie zu enttäuschen.

			Es ist eine Nicht-Beziehung zum gegenseitigen Vorteil, und sie weiterzuführen, wäre wohl das Klügste und Sicherste, was ich jetzt gerade tun kann.

			Abgesehen davon habe ich nicht mal einen echten Grund, das nicht zu machen. Oder wie mein Grandpa zu sagen pflegte: »Wenn Wünsche verdammt noch mal Pferde wären, dann hätte jeder sie« … oder so ähnlich.

			Aber Elises Hände, die sich jetzt zu meinem Hosenschlitz bewegen, fühlen sich auf unangenehme Weise grapschend und gierig an. Ihr Atem an meinem Hals ist warm und klebrig. Ich will das alles nicht. Jetzt nicht. Überhaupt nicht mehr.

			»Ich weiß … aber ich bin schon spät dran für ein Treffen.« Damit drehe ich den Kopf von ihrem suchenden Mund weg. 

			Sie weicht zurück und runzelt die ansonsten so glatte Stirn. »Ein Treffen? Mit wem?«, fragt sie misstrauisch.

			»Nicht, was du denkst«, sage ich. »Bei den Anonymen Alkoholikern.« Elise kennt meine Eskapaden mit Alkohol ganz genau und weiß, wie ich damit zu kämpfen habe.

			»Oh.« Angewidert rümpft sie die Nase. »Echt? Du bist doch noch nicht mal einen Tag hier.«

			Ich schweige. Sie versteht es nicht. Hat sie auch noch nie.

			»Krieg es einfach in den Griff«, sagt sie und zeigt mit dem Finger auf mich.

			Als ob es so einfach wäre. Aber Elise ist eben stolz darauf, dass sie kaum Schwächen hat. Süchte (von Arbeit mal abgesehen) sind für sie eher eine Charakterschwäche und keine Krankheit oder genetische Veranlagung.

			»Das meine ich ernst, Chase. Wenn du dich betrinkst und wieder ein Auto zu Schrott fährst …«

			Ich zucke zusammen.

			»… dann war das hier alles umsonst.«

			»Ich weiß.«

			Elise steht noch einen Moment lang da und mustert mich stirnrunzelnd. Ich kann praktisch sehen, wie sie ihre Optionen abwägt und überlegt, ob sie mich drängen soll, weil sie rausfinden will, ob sie das noch kann, oder ob sie sich besser vom Acker macht und mich meine Probleme in den Griff kriegen lässt, damit es nicht ihre werden.

			Schließlich wirft sie die Hände in die Luft. »Na schön.« Sie verschwindet in Richtung Schlafbereich und ich drehe mich nicht nach ihr um.

			Als sie eine Minute später wieder auftaucht, ist sie angezogen, trägt aber mein Hemd über ihrer Anzughose.

			»Telefon?«, verlangt sie mit ausgestreckter Hand.

			Zögernd überlasse ich es ihr.

			»Der Plan ist ganz simpel«, sagt sie in fast schon abwesendem Ton, während sie auf meinem Display herumtippt. »Ich habe ein paar Konten in den sozialen Medien eingerichtet. Deine Identität ist verifiziert und alles. Die üblichen Verdächtigen: Twitter, Insta, sogar Facebook.« Sie verzieht das Gesicht, bevor sie weiterredet. »Alles Offizielle würde Fragen aufwerfen. Es muss echt sein und direkt von dir kommen. Ein paar Tweets oder Fotos von dir und Amanda hinter den Kulissen. Postings über einen ruhigen Abend, den ihr euch gemacht habt. Ihr zwei, wie ihr euch einen Film zusammen anschaut oder im Pool schwimmt.« Sie schaut zu mir hoch. »Am besten ohne Hemd.«

			»Ich soll also anfangen, Fotos von ihr zu machen, und die posten? Das war nicht Teil meiner Abmachung mit ihr.« Ganz zu schweigen davon, wie verhasst es ihr wäre. Es würde ihr Verhalten in meiner Gegenwart garantiert verändern. Vielleicht würde sie anfangen, in mir einen Paparazzo zu sehen, jemanden, der auch ein Stück von ihr will. Das will ich aber ganz sicher nicht.

			Elise wedelt meine Bedenken weg. »Also bitte, ich habe sie doch heute gesehen. Sie wird alles tun, was du von ihr verlangst. Und wenn du dir solche Sorgen um ihre kostbare Privatsphäre machst, dann stell es eben geschickt an. Sie muss ja noch nicht mal auf dem Bild zu sehen sein. Drapier einfach zwei Drinks auf dem Tisch. Oder lass ›aus Versehen‹ ihren Pulli über der Lehne deiner Couch hängen, wenn du postest, du hättest nicht viel Schlaf abbekommen.« Lässig schnippt sie mit den Fingern. »Du weißt doch, wie das geht.«

			Es sollte mich nicht überraschen. Wirklich nicht. Aber die Tatsache, dass sie ohne jegliche Bedenken davon redet, absichtlich falsche Gerüchte über das Sexleben eines Vergewaltigungsopfers in die Welt zu setzen, sorgt dafür, dass ich sie staunend anstarre.

			»Ich habe in ›Entwürfe‹ bei jeder App ein paar Beispiele hochgeladen, okay?« Elise streckt mir mein Handy wieder hin, aber ich nehme es nicht. Es fühlt sich an, als hätte sie es in ein Spionagewerkzeug verwandelt, in etwas, das mich verraten wird. Oder … uns.

			Das ist bescheuert, denn es gibt kein »uns«, und das Telefon wird ohne mich nichts tun. Aber vielleicht traue ich mir einfach selbst nicht über den Weg.

			Elise legt abschätzend den Kopf schräg. »Dir ist schon klar, dass dieses Mädchen sich gerade in dein Bild verliebt, also in die Version von dir, die ich sehr sorgsam erschaffen habe? Dein wahres Ich kennt sie gar nicht.« Ihre Augen werden schmal. »Sie hat dich nicht am Boden gesehen und immer wieder deine Einzelteile aufgeklaubt. Sie hat dich nicht gegen Kaution aus dem Knast geholt, aus dem Krankenhaus, oder hat dich eingesammelt, wenn dein Wagen mal wieder konfisziert wurde.«

			»Das weiß ich«, sage ich scharf. Nur zu gut. Obwohl die meisten dieser Ereignisse Vergangenheit sind. Oder ich mir das zumindest wünsche.

			Aber Elise scheint nicht überzeugt. Jetzt zeigt sie mit dem Handy auf mich. »Wir hatten Spaß und waren ein gutes Team. Aber sei jetzt nicht blöd. Wenn du mir Schwierigkeiten machst, brenn ich dir alles nieder und kriege immer noch, was ich will. Haben wir uns da verstanden?«

			»Ja«, zische ich mit zusammengebissenen Zähnen.

			»Gut.« Dann nimmt sie meine Hand und klatscht mir das Telefon hinein. Danach stolziert sie zur Tür.

			»Fang heute Abend an«, ruft sie mir noch über die Schulter zu, ohne sich darum zu scheren, wer sie hören könnte.

			Verdammt.

		

	
		
			

			Kapitel 17

			Amanda

			Der zartgelbe Lichtschein, der durch den Spalt unter der Tür zu Chases Zimmer fällt, beruhigt mich zwar.

			Trotzdem wälze ich mich ruhelos im Bett, sodass die Laken schon um meine Beine verdreht sind. Vor ungefähr einer Dreiviertelstunde ging das Licht in seinem Zimmer an, da musste er von seinem Treffen zurückgekommen sein.

			Ich hoffe, er hat, bevor er ging, nicht allzu viel von meinem Telefongespräch mitbekommen.

			Wenn man das überhaupt ein »Gespräch« nennen kann, denke ich und rolle genervt mit den Augen.

			Nachdem ich mit meiner Familie gesprochen hatte, brauchte ich fast eine Stunde, um wieder runterzukommen. Heute war ein langer Tag, und morgen würde es ebenso sein. Am besten, ich vergesse den ganzen Anruf und versuche, ein wenig zu schlafen, um mich dem neuen Tag mit klarem Verstand zu stellen. Zumindest sage ich das zu mir selbst.

			Aber ich liege immer noch wach herum, denn der Lichtschein unter der Tür beschäftigt mich zu sehr und ich kann mich nicht entscheiden, ob er mehr wie das Blinken eines Leuchtturms ist und auf eine Gefahr hinweist, oder doch mehr ein Leuchtfeuer, das mich an ein sicheres Ufer führt.

			Ich schließe die Augen. Es ist Montagnacht. In zwei Tagen werde ich wieder nach Hause fahren. Und das bedeutet, Chases Angebot, ihn ein paar Tage am Set zu besuchen, schon so weit wie nur möglich auszudehnen. Wenn er Sonntag mitzählt, könnte ich frühestens morgen zurück müssen, und wenn nicht, dann vielleicht Mittwochmorgen.

			Und ich habe keine Ahnung, was bei den Fortschritten, die ich gerade mache, passiert, wenn ich erst mal zurück bin.

			Wenn es wie im Moment weitergeht, wäre das fantastisch und genau der Schub, den ich mir von dieser Erfahrung erhofft hatte. Doch das ist es gar nicht, was mich nicht schlafen lässt.

			Sondern zum ersten Mal, seit ich wieder zu Hause bin, will ich etwas. Ich will jemanden. Ich will wieder fähig sein, zu wollen. Bebendes Verlangen empfinden, ohne mich zu fürchten.

			Weil ich es mag, wenn er mich berührt. Ich mag es, wenn er mich berührt.

			Schlagartig öffne ich die Augen. Und während ich den Satz in meinem Kopf wiederhole, schüttele ich den Kopf auf dem Kissen, denn meine eigenen Worte machen mich verlegen.

			Dass ich keine Angst spüre, ist ein kleines Wunder. Aber es ist noch mehr: In Chases Nähe fühle ich mich sicher genug, auch ein Risiko einzugehen.

			Bestimmt würde Dr. Knaussen sagen, dass ich in diesem Fall die Posterversion von Chase mit dem echten Menschen verwechsele. Doch das glaube ich nicht. Wenn der echte Chase mich ansieht, kommt es mir vor, als würde er mehr sehen als nur das, was gerade mit mir los ist.

			Er behandelt mich nicht wie Amanda Grace, das »Wunderkind«, das Opfer, die Überlebende, das Mädchen, das aus Sicherheitsgründen in einer Kunststoffblase leben oder eine Zwangsjacke tragen sollte. Er geht vorsichtig mit mir um, ja, aber ich bin für ihn ein Mensch und kein Objekt.

			Und erst recht, wenn mich nach den Geschehnissen des Abends, den beiden Fast-Küssen und dem intensiven Moment im Flur, nicht alles täuscht, scheint mir, er fühlt sich vielleicht sogar auch zu mir hingezogen.

			Was mich betrifft, ein weiteres kleines Wunder. Jemand, der sich nicht allein für mich interessiert, weil ich eine sonderbare Form eines Promis bin, oder eine Monstrosität oder schlicht eine Herausforderung. Jemand, der von der Gewalt, die mir in der Vergangenheit zugefügt wurde, nicht angeekelt ist oder sich daran stört.

			Die Frage ist, was fange ich damit an?

			Vielleicht werde ich irgendwann für jemand anderen das Gleiche empfinden wie für Chase Henry. Ich hoffe es. Doch was, wenn ich diese Gelegenheit jetzt auslasse, diesen Teil von mir zurückzuerobern, um auf einen anderen zu warten, aber gar keine andere Chance mehr dazu bekomme?

			Du wirst definitiv keine weitere Gelegenheit erhalten, noch einmal so für Chase zu empfinden, sagt eine leise Stimme in meinem Kopf.

			Dieser Gedanke – und der damit schon angedrohte Verlust, den ich fühle – versetzt mich sofort in Bewegung.

			Mein Herz klopft derart heftig, dass mein Atem unregelmäßig geht, darum setze ich mich ruckartig auf und werfe die Laken zurück.

			Auf der Bettkante sitzend halte ich inne und erwarte, dass jeden Moment das Licht in Chases Zimmer ausgeht oder bei dem Glück, das ich immer habe, plötzlich Feueralarm ausbricht. Beides wäre ein Zeichen des Universums, dass ich meinen Plan sofort aufgeben soll.

			Aber alles bleibt still. Und das Licht an. Es scheint, als wolle mir das Universum wohl den Strick in die Hand geben, an dem ich mich selbst aufknüpfen kann.

			Ich stehe vom Bett auf. Mein Körper fühlt sich schwach und zittrig an, aber ein irrer Schauer der Aufregung durchströmt mich, während ich zu unserer Verbindungstür schleiche.

			Keine Ahnung, was ich sagen werde, und ob ich überhaupt irgendwas herausbringe. Und wenn doch, keinen Schimmer, was er darauf antworten wird. Denn was ich vorhabe, ist nicht gerade eine gewöhnliche Bitte.

			Als ich ganz dicht vor der Tür stehe, atme ich stoßweise aus, sodass meine Nase feucht wird. 

			Was, wenn ich es nicht schaffe? Oder was, wenn ich es zwar schaffe, zu sagen, was ich will, und Chase ist tatsächlich einverstanden damit, ich aber danach durchdrehe?

			Bevor ich mir die Angelegenheit selbst ausreden kann, hebe ich die Hand und klopfe leise an die Tür.

			Beinahe sofort öffnet Chase. Er muss ganz in der Nähe gewesen sein.

			Aber auf einmal steht er groß und so nah und so wahrhaftig vor mir, dass ich einen Schritt zurückmache.

			»Alles in Ordnung?«, fragt er und hält sein Handy in der Hand. Er hat kurze Sporthosen und ein T-Shirt mit abgeschnittenen Ärmeln an. Außerdem trägt er eine Brille mit einem schmalen dunkelbraunen Rahmen, sodass er aussieht wie ein unglaublich attraktiver Professor. Bei der Kombination von physischer und intellektueller Größe schlottern mir die Knie.

			Ich schlucke hörbar. »Oh, ja, entschuldige. Ich wollte dich nicht …« Dann zögere ich einen Augenblick. »Eine Brille?«

			»Normalerweise trage ich Kontaktlinsen«, antwortet er. »Aber nachts stören sie mich. Vor allem in Hotels. Die Luft ist hier zu trocken.«

			»Oh.«

			Chase verzieht den Mund zu einem kleinen Lächeln. »Wolltest du nur das …«

			»Ich wollte bloß … Ich kann nicht schlafen.«

			Bis zu dem Moment, als ich es aussprach, war mir nicht bewusst, wie zweideutig es klingt. Es ist zwar nicht weit von dem entfernt, was ich eigentlich im Sinn habe, aber ich bin noch nicht am Ziel.

			»Home-Shopping-Bingo«, platze ich heraus und werde knallrot. »Aber muss auch nicht sein, wenn du beschäftigt bist.« Ich deute auf das Handy in seiner Hand.

			Als hätte er das Telefon vollkommen vergessen, fällt nun sein flüchtiger Blick darauf. »Nein, nein, nicht wichtig. Komm rein.« Er geht zur Seite, um mich vorbeizulassen.

			Ich betrete das Zimmer. Seine Drehbuchseiten liegen auf dem Couchtisch. Ich habe ihn wahrscheinlich dabei unterbrochen, sich für morgen vorzubereiten. Der feige Teil in mir befiehlt, dass ich wieder gehen und Chase arbeiten lassen sollte.

			Aber als ich mich umdrehe, um mich gleich wieder zu verabschieden, betrachtet mich Chase von oben bis unten.

			Er mustert mich von Kopf bis Fuß. 

			Ich habe nichts besonders Provokantes an, bloß eine kurze Schlafanzughose und ein langärmeliges Shirt, um meine Narbe zu verdecken. Aber Chase starrt. Weder gierig, angewidert oder strafend, wie Jakes es immer getan hat. Noch glotzt er mich an, als sei ich eine Verrückte oder als untersuche er mich nach Verletzungen, wie die Ärzte es immer taten. Er blickt mich an, wie ein Junge, der sich von einem Mädchen angezogen fühlt. Von einem normalen Mädchen.

			Als ich das bemerke, muss ich mich wirklich zusammenreißen, um nicht albern zu grinsen.

			»Bist du dir sicher, dass alles in …«, beginnt Chase erneut, kann mir aber nicht recht in die Augen schauen.

			»Ja, nein.« Mir selbst Mut zusprechend hole ich tief Luft und setze mich auf die Couch. »Ich wollte mit dir über etwas reden, aber es ist ziemlich persönlich und … peinlich.«

			Chase legt das Handy auf den Couchtisch und lässt sich auf die andere Seite des Sofas fallen. »Geht es um das, was im Flur geschehen ist?«, fragt er und reibt sich angespannt den Nacken.

			»Ja, tatsächlich. So in der Art«, erwidere ich überrascht.

			»Hör zu, es tut mir wirklich leid. Es war nicht meine Absicht, dich …« Unruhig rutscht er hin und her, als wollte er mir mehr Platz verschaffen, dabei ist praktisch ein ganzes Polster zwischen uns. »Ich wollte nicht, dass du dich unwohl fühlst«, beendet er den Satz, errötet etwas und stützt dann die Ellenbogen auf die Knie.

			Fragend runzele ich die Stirn. Ich habe keine Ahnung, von was er da spricht. Denn ich war doch diejenige, die damit angefangen hat und …

			»Ist so eine unwillkürliche Reaktion von Männern in bestimmten Situationen, aber ich hätte …«

			Um das verblüffte Lachen zu bremsen, das in mir aufsteigt, lege ich mir schnell die Hand vor den Mund. Oh. Davon spricht er.

			Weil ich so mit meinen eigenen Gefühlen beschäftigt war, hatte ich überhaupt nicht darauf geachtet, was bei ihm los war. Hätte ich aber. Das hätte gleich meine Frage beantwortet, ob er auf mich steht oder nicht. Um ehrlich zu sein, beschränken sich meine Erfahrungen mit den frühen Anzeichen in dieser Art von Dingen auf Chris Matheson, meinen Partner beim Tanzkurs für Anfänger und der Erste, der mich geküsst hat. Bei einem oder zwei Tänzen presste er seine Hüfte gegen meine und ich meinte damals, vielleicht … irgendetwas zu spüren. Aber das war’s auch schon. Es gab in der Hinsicht weder eine … Weiterentwicklung mit Jakes, noch wäre das irgendetwas gewesen, auf das ich mit ihm hätte näher eingehen wollen.

			Chase blickt mich mürrisch an. »Was denn?«

			Ich schüttele den Kopf, nehme aber trotzdem nicht die Hand vom Mund. Ich traue mir selbst nicht, nicht doch noch loszulachen, und ich will vermeiden, dass er denkt, ich lache über ihn statt über meine eigenen Erfahrungen.

			»Darum geht es gar nicht?«, hakt er nach.

			Langsam senke ich meine Hand, aber ich kann nicht aufhören zu lächeln. »Also, nicht ganz … es hat nur damit zu tun. Aber auf positive Art.«

			»Okay«, sagt er. »Kannst du versuchen, es mir zu …«

			Tief Luft holen. Sag es einfach. »Ich mag dich«, sage ich und rücke auf der Couch so, dass ich ihn besser ansehen kann.

			»Oh.« Überrascht richtet Chase sich auf. »Ich … mag dich auch. Worum geht es hier?«

			Ich knabbere an meiner Unterlippe und ziehe die Beine auf das Polster neben mir. »Ich weiß wirklich nicht, wie ich es ausdrücken soll«, erkläre ich. »Normalerweise sprechen Menschen da ja nicht drüber, weil es einfach so passiert. Aber ich habe damit keine …«, unterbreche ich mich mit einer unwilligen Kopfbewegung selbst.

			»Schon in Ordnung«, erwidert er. Die Spuren von Frustration und Verlegenheit sind plötzlich aus seinem Gesicht gewichen und nun durch einen mitleidigen Blick ersetzt, der mir im Herzen wehtut. Er streckt seine Hand aus, als wollte er mein Knie tätscheln, lässt es dann aber.

			Ich verfolge die Bewegung seiner Hand. »Ich habe keine Angst, wenn du mich berührst.« Unbewusst flüstere ich diese Worte nur, aber sie auszusprechen, verändert mich auf der Stelle und befreit mich.

			Ich bin ihm nah genug, um das Verlangen hinter seiner coolen Intellektuellenbrille aufblitzen zu sehen. »Gut«, erwidert er und seine Stimme klingt nun rauer als noch vor ein paar Sekunden.

			»Eigentlich«, fahre ich fort, »mehr als das, ich mag es sogar.«

			Er holt tief Luft und blickt mich fest an.

			Die Intensität seiner Reaktion gibt mir Mut weiterzusprechen. »In ein paar Tagen werde ich wieder nach Hause fahren«, sage ich. »Und ich … ich will nichts versäumen. Ich will diesen Teil von mir zurückgewinnen und die Gelegenheit nutzen, für jemanden so zu empfinden.« Ich halte kurz inne, weil ich eine Sekunde brauche, um alles auf eine Karte zu setzen. »Ich will das mit dir empfinden.«

			»Um was bittest du mich eigentlich, Amanda?«, fragt er. Der Klang meines Namens aus seinem Mund und in diesem strengen Tonfall lässt mich umgehend auf angenehme Weise erschauern. »Weil, meine Fantasie geht da irgendwie mit mir durch.«

			Ich rutsche näher zu ihm, und er schaut mich so leidenschaftlich an, dass mein ganzer Körper von einer heißen Welle durchströmt wird.

			»Ich … Wenn du … mich lässt, möchte ich etwas auszuprobieren«, sage ich, und meine Kehle schnürt sich vor Nervosität und Verlangen zu.

			Chase bewegt nur einmal ruckartig den Kopf, ein ruppiges Nicken.

			Bevor ich meinen Mumm verliere, gehe ich auf dem Sofa auf die Knie, lege eine Hand auf die Rückenlehne und streiche mit meinem Mund über Chases Lippen.

			Sie sind warm und weich und die blonden Bartstoppeln, die ich gestern zum ersten Mal wahrgenommen habe, sind genauso rau, wie ich es mir vorgestellt habe, trotzdem fühlt es sich gut an.

			Sein Atem verbindet sich mit meinem und ich spüre, wie sehr er sich zurückhält, damit ich weiter auf Entdeckungsreise gehen kann. Dann aber berührt er meine Wange, sein Daumen streicht sanft über meine Haut und lenkt mich näher zu ihm.

			Und als er seinen Mund für meinen öffnet, bin ich verloren.

		

	
		
			

			Kapitel 18

			Chase

			Zuerst zögerlich streichen ihre Lippen über meine.

			Ich lege den Kopf in den Nacken, nähere mich ihrem Mund weiter, bis wir uns ziemlich keusch küssen. Amandas Duft umgibt mich und erinnert mich an sommerlich sonnige Tage und den Geruch der Orangenbäume im Nachbargarten meiner ehemaligen Eigentumswohnung.

			Als ich es wage, mit meiner Zunge über die Stelle ihrer Unterlippe zu streichen, auf die sie sich eben noch gebissen hat, gibt sie leise einen zustimmenden Ton von sich, irgendetwas zwischen einem Seufzen und Stöhnen, was direkt meinen Schwanz anspricht.

			Mit einer Hand schaffe ich das Polster neben mir beiseite, damit ich Amanda auf meinen Schoß ziehen kann. Sie will es versuchen und ich will ihr zeigen, dass es sich gut anfühlt. Dass es nicht das Schlimmste ist, wenn einen jemand berührt, sondern das Beste auf der Welt ist. Und ich will derjenige sein, der ihr das beweist.

			Aber du bist nicht der Typ, für den sie dich hält, weißt du noch? Mein schlechtes Gewissen, lange ignoriert und von Alkohol und Ehrgeiz betäubt, kommandiert mich mit Macht zurück.

			Trotzdem könnte ich es sein. Als sich ihre Zunge mit meiner eng verbindet und sich Amanda vorne in mein T-Shirt krallt, um sich langsam auf meinen Schoß zu bewegen, denke ich, vielleicht kann ich doch die Stimme in meinem Kopf ausblenden, die mir befiehlt, sofort aufzuhören.

			Du wirst es vermasseln. Sie ist zerbrechlich und sie verdient etwas Besseres. Wenn sie wüsste, was du eigentlich vorgehabt hast, wäre sie nicht hier und würde dich gewiss nicht um das hier bitten.

			Diesmal kann ich mein Gewissen nicht verdrängen. Es steht zu viel auf dem Spiel. Und was ich zu Amanda gesagt habe, habe ich genauso gemeint: Ich mag sie. Ich will sie nicht verletzen.

			»Amanda …« Widerwillig löse ich mich von ihr.

			Für einen Augenblick verwirrt, blinzelt sie mich an. Daraufhin zieht sie sich mit kontrollierter Miene auf ihre Seite der Couch zurück. »Du willst nicht.« Völlig verlegen wird sie knallrot.

			»Doch. Glaub mir. Es ist nur … ich weiß nicht, ob es wirklich eine gute Idee ist.« Unbehaglich rutsche ich hin und her, denn ein gewisser Teil von mir ist mehr als überzeugt davon, dass dies hier die beste Idee aller Zeiten ist.

			Amanda schluckt hörbar. »Ich will doch gar nichts von dir«, sagt sie mit einem kurzen, aber unsicheren Lächeln, das mein Herz in Scherben schlägt. »Wenn es das ist, was dir Sorgen macht. Ich meine, ich will, aber nicht das, was du denkst. Ernsthaft. Ohne Hintergedanken. Ich finde nur, so lange, wie ich hier bin …«

			»Ich weiß«, sage ich schnell, bevor ich noch nachgebe. Denn das will ich eigentlich. Ich will es wirklich. Aber weil ich feige bin, entscheide ich mich daraufhin für den einfachsten Ausweg. »Ich habe nur Angst, dass es etwas zu schnell geht«, sage ich und glotze auf den schwarzen Bildschirm des Fernsehers, um den Augenkontakt mit Amanda zu vermeiden. »Du versuchst immer noch herauszufinden, was du willst und was für dich infrage kommt. Ich will aber, dass du nichts bereust.« Der letzte Satz immerhin ist wahr.

			Im Augenwinkel kann ich sehen, wie sie sich weiter in ihre Sofaecke drückt.

			Als ich mich traue, sie anzusehen, ist ihr Gesichtsausdruck kalt und unnahbar. »Egal aus welchem Grund, du kannst nur Nein zu mir sagen, weil du an mir nicht interessiert bist oder dich nicht zu mir hingezogen fühlst«, erklärt sie.

			Wir wissen beide, dass das nicht das Problem ist.

			»Weil du den ganzen Ärger nicht willst oder es gruselig findest oder verkorkst oder ekelhaft.« Ihre Augen sind tränenfeucht, aber sie blinzelt schnell, um die Tränen zu vertreiben. »Oder weil du glaubst, ich mache das nur wegen dem, was mir zugestoßen ist.«

			Entsetzt fällt mir die Kinnlade herunter. »Amanda, nein«, sage ich. »Das ist nicht …«

			»Aber du wirst nicht noch einmal Nein für mich sagen«, zischt sie, drückt sich von der Couch, und als sie steht, sehe ich ihren wütend lodernden Blick. »Hast du das verstanden, Chase? Ich bin ein eigenständiger Mensch. Es gibt genug Leute, die mir sagen, was ich nicht kann, was ich sollte und was ich nicht wollen sollte, ob weil zu schnell oder weil längst überfällig. Such dir jeden Grund aus, den du magst, aber nicht diesen. Das ist nämlich meiner.« Sie stapft sauer um den Couchtisch und eilt zur Tür.

			»Warte.« Ich setze mich aufrecht und strecke die Hand aus, um sie aufzuhalten, auch wenn ich nicht weiß, was ich eigentlich sagen soll.

			Aber sie geht einfach so an mir vorbei, hat nicht mehr für mich als einen Blick in meine Richtung und verschwindet in ihrem Zimmer, nachdem sie die Tür leise hinter sich zugezogen hat.

			Es wäre besser gewesen, sie hätte sie laut zugeschlagen. Ihre Wut hätte dazu gepasst. Aber so? Das war einfach nur verletzend und enttäuschend. Für mich.

			Ich lasse mich zurückfallen und den Hinterkopf an die Rückenlehne des Sofas sinken. Verdammt. Hätte es noch übler laufen können?

			Mein Handy gibt ein lautes Surren von sich, als es auf dem Holz des Couchtisches vibriert.

			Die graue Sprechblase einer Nachricht ist auch von da aus, wo ich sitze, gut zu lesen.

			Elise Prescott: Ich warte …

			In den Zwischenräumen der Punkte kann ich ihre Ungeduld geradezu spüren. Weil ich mich bisher noch nicht gemeldet habe.

			Die Erkenntnis, die mich allein davon abhält, das Ding so heftig wie möglich an die Wand zu knallen, ist, dass ich es mir nicht erlauben kann, kein Handy zu haben.

			Bevor Amanda vorhin angeklopft hat, war ich gerade dabei, die Apps anzuschauen, die Elise auf mein Handy geladen hat, und die »Entwürfe«, von denen sie gesprochen hat. Elise lässt aber auch keinen Trick aus. Sie fälscht tatsächlich Fotos. Es gibt eines, auf dem meine Joggingschuhe übereinander liegen, so als hätte ich sie gerade erst abgestreift, also muss Elise an meinem Kleiderschrank gewesen sein. Der Begleittext dazu von ihr: Geht doch nix über nen wilden Galopp?

			Voller absichtlicher Schreibfehler. Glaubt sie etwa ernsthaft, dass ich an so etwas denken würde? Oder, selbst wenn ich das täte, dass ich es so schreiben würde? Ich bin nicht wie sie aufs College gegangen, viele Leute sind das nicht, aber das bedeutet nicht automatisch, ein Idiot zu sein. Aber manche werfen einem das ja ernsthaft vor.

			Das nächste Foto war noch schlimmer. Zuerst wirkt es wie ein aus Versehen geschossenes Bild und man sieht vor allem die Programmauswahl auf dem Hotelfernseher im Wohnzimmer. Elises Bildunterschrift lautet: ruhiga Abnd is das beste.

			Und dann sieht man erst, dass am Rande des Fotos, in einer Ecke des Sofas, Amandas kariertes Hemd liegt, so als wäre es dort beim Ausziehen zufällig gelandet, dabei ist es das Hemd von ihr, das ich in die Wäscherei gegeben habe.

			Nun hängt es in meinem Kleiderschrank. Ich kann einen Zipfel davon sogar von hier aus sehen. Es steckt in der durchsichtigen Folie von der Wäscherei. Das bedeutet aber, Elise hat es einfach genommen, für das Foto arrangiert und dann wieder zurückgehängt.

			Sie kennt wirklich keine Grenzen oder es gibt keine, die sie nicht überschreitet. Ich glaube, das wusste ich auch schon vorher – einer der Gründe, warum ich mit ihr zusammenarbeiten wollte, abgesehen von der Tatsache, dass mich sowieso niemand anderes vertreten hätte –, aber zum ersten Mal stehe ich bei ihrer Ellenbogentaktik nun auf der Seite, wo man einstecken muss.

			Und es gefällt mir nicht.

			Allerdings schien es trotzdem zu funktionieren.

			Ich werfe meine Brille auf den Couchtisch und reibe mir frustriert das Gesicht. Denn ich verabscheue mich selbst, Elise, Rick und jeden, der solche Postings lesen und meinen wird, ich sei es – fern von irgendeinem möglichen Talent – wieder mal wert, dass man über mich berichtet.

			Verflucht. Ich will das nicht. Ich will meine Karriere zurück, ich will tun, was ich liebe, aber ich weiß nicht, ob ich der Mensch sein will, der man dazu sein muss.

			Jedenfalls nicht, wenn es noch mehr von diesem hinterlistigen und fiesen Bullshit bedeutete. Es existierte bereits genug davon.

			Ich schaue auf und erkenne bei einem flüchtigen Blick in den Bildschirm des Fernsehers mein verschwommenes Spiegelbild – das erste Mal seit Langem, dass ich wieder im Fernsehen zu sehen bin. Meine Gesichtszüge sind unscharf mit dunklen Löchern, wo meine Augen sein sollten. Kaputt, leer, ich bin der Schatten meiner selbst.

			Doch ich will nicht dieser Typ sein. Einer, der wie Elise keine Grenzen kennt und buchstäblich alles tun würde. Da war ich schon einmal, und es ist kein schöner Platz für einen Besuch, aber schon gar nicht, um dort zu leben. Die Hälfte meiner Alkoholprobleme hing damit zusammen, Einsamkeit und Unsicherheit ertränken zu wollen, doch die andere Hälfte diente dem Versuch, meine Scham über ein paar ziemlich zweifelhafte Entscheidungen zu überdecken.

			Allerdings ist die einzige Möglichkeit, da rauszukommen und alles hinter mir zu lassen, endlich keine Entscheidungen mehr zu treffen, die dazu führen, dass ich mich beschissen fühle. Oder zumindest damit aufzuhören, sie absichtlich zu treffen.

			Das heißt, ich schulde Amanda eine bessere Erklärung oder wenigstens eine ehrlichere.

			Dennoch verursacht der Gedanke, mich Amanda zu stellen, Bauchschmerzen. Ich kann gut kämpfen, aber ich kann ganz schlecht mit Konflikten umgehen, wenn es sich um Gefühle … und Worte … und Worte für Gefühle dreht.

			Es fällt mir viel leichter, mit der Faust zuzuschlagen oder so zu tun, als wäre ich jemand anderes (und könnte die Gedanken eines anderen lesen), als meinen Mund aufzumachen und eine unbequeme Wahrheit auszusprechen.

			Als ich meine Brille wieder aufsetze und mich von der Couch erhebe, lausche ich, ob im Nebenzimmer irgendwelche Zeichen von Bewegung sind.

			Aber es ist nichts zu hören. Was wahrscheinlich nicht gut ist. Denn sie wirft weder mit Sachen um sich noch brüllt sie.

			Aber das schien sowieso nicht Amandas Art zu sein.

			Dann kommt mir in den Sinn, dass sie ja packen könnte. Ihre ganzen Kleider zusammenlegt und in ihren Beutel stopft, ihr Shampoo und das Zeug aus dem Bad zusammenrafft. Sie könnte genau jetzt abhauen.

			Nach meinem Auftritt nähme ich es ihr nicht mal übel.

			Der Gedanke, die Tür zu öffnen und zu sehen, dass sie fort ist, macht mich panisch, so als hätte ich meine letzte Chance verspielt. Ich mag mich selbst lieber, wenn Amanda in meiner Nähe ist. Darum will ich nicht, dass sie geht, nicht nur nicht so, sondern gar nicht.

			Ich öffne meine Tür und klopfe an ihre, die geschlossen ist. Nicht überraschend, denke ich. Ich erwische mich dabei, wie ich hoffe, dass die Tür nicht abgeschlossen ist, denn das wäre ein wahres Zeichen, wie sehr ich die vergangenen Minuten mit ihr verbockt hätte.

			Als Amanda eine Sekunde später die Tür öffnet, musste sie dazu nicht den Schlüssel im Schloss umdrehen.

			»Hallo«, sage ich erleichtert. In ihrem Zimmer brennt Licht, aber sie trägt immer noch ihren Pyjama und ist nicht fertig angezogen, um zu verschwinden.

			Sie bewegt sich nicht, sagt nichts, steht nur so da in der Tür und schaut mir nicht in die Augen.

			»Ich dachte, du würdest vielleicht abhauen …«, platze ich in das Schweigen.

			Ihre Augenbrauen schnellen nach oben. »Bittest du mich abzureisen?«, fragt sie.

			»Nein!«, sage ich sofort und lauter als ich wollte, woraufhin sie vor Schreck einen kleinen Satz macht.

			Von mir selbst enttäuscht, schüttele ich den Kopf. »Nein«, wiederhole ich nun in ruhigerem Ton. Ich habe die Hände in die Hüften gestemmt, als hätte ich gerade einen anstrengenden Marathon hinter mir, und ich zwinge mich tief Luft zu holen. »Kann ich reinkommen?«

			Sie tritt einen Schritt zurück und macht mit ihrer Hand zur Begrüßung eine willenlose Geste.

			Ich betrete das Zimmer und stelle mich vor Amanda. »Ich wollte das Gespräch von vorhin noch einmal neu beginnen.«

			»Ich glaube nicht, dass das nötig ist.« Ihr Tonfall ist nicht grausam oder scharf, sondern bloß sachlich.

			Ich spüre, wie in mir der Drang wächst, mich zu verteidigen und etwas Gemeines zu ihr zu sagen, sodass sie sich schlecht fühlt und nicht ich. Doch ich halte mich gerade noch so zurück und balle die Hände zu Fäusten. Es ist nicht ihre Schuld. Sie hat nichts falsch gemacht. Sondern ich.

			Übernimm unverzüglich die Verantwortung für deine Fehler. Das war einer der wichtigsten Sprüche während des Entzugs.

			»Es tut mir leid«, sage ich. »Damit hätte ich vorhin anfangen sollen. Es tut mir leid.«

			Als ich es wage, ihr ins Gesicht zu schauen, betrachtet sie mich sehr wachsam und hat die Arme unter der Brust verschränkt. »Okay.«

			Ich hocke mich auf die Bettkante, die der Tür am nächsten ist. »Es war nicht richtig, meine Antwort von dir abhängig zu machen, statt meine eigene zu geben. Das war echt bescheuert.«

			Sie nickt langsam und setzt sich neben mich, wobei sie einigen Platz zwischen uns lässt. »Danke.« Ihre Zehen bohren sich in den Teppich.

			»Ich bin nicht …«, mühe ich mich, die richtigen Worte zu finden. »Ich bin nicht sonderlich gut in solchen Dingen, nicht gut darin, über so etwas zu reden.«

			Widerwillig bewegt sich ihr Mundwinkel nach oben. »Hab ich gemerkt.«

			»Echt?«, sage ich erleichtert. »Also, hab, ähm, hab einfach ein wenig Geduld mit mir, ja?« Ich schiebe meine flache Hand über die Bettdecke und den Raum zwischen uns. Und nach einem zögernden Augenblick legt Amanda ihre Hand auf meine.

			Ich verschränke meine Finger mit ihren und drücke sie sanft. »Ich will Ja sagen, ich will wirklich Ja sagen.«

			Amanda errötet und lässt den Kopf sinken, sodass ihr das Haar ins Gesicht fällt.

			»Aber ich bin nicht der Typ, für den du mich hältst. Ich habe viele Fehler gemacht«, sage ich ausdruckslos.

			»Calista«, erwidert Amanda.

			Ich zucke innerlich zusammen. »Hat etwa Karen …«

			»Nein«, gibt sie zu. »Ich habe mir bloß zusammengereimt, dass da etwas ist, als ihr heute darüber gesprochen habt.«

			Ich zögere einen Augenblick. Zwar werde ich nie wieder mit irgendwem darüber reden, aber wenn Amanda deshalb versteht, wovor ich sie bewahren will, dann ist es die Sache vielleicht wert, mir die Worte abzuringen.

			»Eric, Calista und ich haben während der Dreharbeiten viel Zeit miteinander verbracht«, beginne ich behutsam. »Aber Calista war sogar noch jünger als ich. Sie war die Einzige am Set, die das Alter ihrer Rolle hatte. Ihre Mom war ihre Managerin, und die hielt sie vom Rest von uns fern. Schlechter Einfluss.« Ich zucke die Achseln. »Damit hatte sie recht.«

			Amanda sagt nichts, sondern hört aufmerksam zu.

			»Nach dem Film blieben wir in Kontakt. Ungefähr ein Jahr oder so später hatten ein paar von uns Schwierigkeiten, neue Arbeit zu finden. Eric schlug eine Wiedersehensfeier oder so was in der Art vor.« Ich sehe ihn gerade vor meinem inneren Auge, wie er mich von der anderen Seite des Billardtischs in seinem Haus angrinst. Verrückt genug, dass ich, so sauer wie ich immer noch auf ihn bin, ihn trotzdem genauso vermisse.

			»Calista war zu der Zeit achtzehn und hatte gerade ihre Mom gefeuert«, erzähle ich weiter.

			»Oh«, meint Amanda und zuckt zusammen.

			»Ja. Calista versuchte herauszufinden, wer sie fern von Skye eigentlich war, fern dessen, was ihre Mom wünschte.« Wahrscheinlich verstand ich Calista besser als jeder andere.

			Dann hole ich tief Luft. »Wie auch immer, an diesem Abend kam Calista zusammen mit mir zu dieser Wiedersehensparty bei Eric. Sie ging sowieso viel aus, aber Erics Partys waren mehr … von der exzessiven Sorte.« Weshalb sie aber auch so großartig waren. Nichts drückt mehr aus, dass man es geschafft hat, als einen Freund zu haben, der regelmäßig Partys schmeißt, bei denen das ganze Haus in Trümmer gelegt wird. Oder so ähnlich, dachte ich zumindest damals.

			»Tatsächlich weiß ich nicht genau, was in dieser Nacht passiert ist. Wir haben uns ziemlich die Kante gegeben. Meine Erinnerungen sind nicht allzu …« Ich schüttele den Kopf. »Ich war so betrunken, dass ich einen Blackout hatte«, erkläre ich rundheraus. »Trotzdem bin ich Auto gefahren. Offenbar, um zu einer anderen Party zu kommen.«

			Amanda atmet hörbar ein.

			»Ich habe jedenfalls Erics Auto geschrottet. Dann bin ich im Krankenhaus aufgewacht und in meinem Kopf herrschte vollkommene Leere, was die Nacht betraf. Erics Dad hat alles bezahlt, hat lauter Leute geschmiert, damit sein Sohn keinen Ärger bekam. Eric ging es einigermaßen gut, nur Schnittwunden und Prellungen. Er hatte einen Sicherheitsgurt angelegt, als wir in die Leitplanke krachten, nehme ich an. Aber Calistas Arm war völlig zertrümmert. Sie musste eine Reihe von Operationen über sich ergehen lassen. Und die Schmerzen waren übel.« Ich schlucke trocken. »Schlimm genug, dass sie süchtig nach den Schmerzmitteln wurde. Aber sie kam auch noch an den Punkt, wo sie zusätzlich illegalen Dreck kaufte.«

			»Chase …« Amanda drückt fest meine Hand.

			»Sie macht jetzt eine Entziehungskur, aber ihr Leben wird nie mehr so sein, wie es vorher war. Wegen mir.« Ich beiße die Zähne zusammen und versuche, mich darauf einzustellen, die nächsten Worte laut ausgesprochen zu hören. Aber es fällt mir immer noch nicht leicht. »Ich bin mittlerweile trocken, aber ich mache immer noch Fehler, egal, wie sehr ich mich auch bemühe.« Ich blicke zu Amanda. »Also, ich habe wirklich gemeint, was ich gesagt habe, nämlich dass ich dich mag. Aber ich möchte echt nicht, dass du leidest, wenn ich Mist baue. Denn das werde ich. Weil ich so bin. Jemand, der Mist baut. In Ordnung?«

			Für eine ganze Weile schweigt sie. »Planst du einen Fehltritt, planst du, mich zu verletzen?«

			»Nein, natürlich nicht!«, sage ich. »Doch das bedeutet nicht immer, dass es nicht doch …«

			»Was unterscheidet dich denn dann von irgendwem anderem?« Sie rückt auf dem Bett so herum, dass sie mich nun direkt ansehen kann.

			»Ich weiß nicht …«

			Sie hebt ihre freie Hand. »Hör mir einfach zu.«

			Ich klappe den Mund zu.

			»Sagen wir, ich verschwinde von hier und finde einen anderen, der dasselbe in mir auslöst wie du«, beginnt sie. Sie drückt sich vorsichtig aus, aber ich nehme trotzdem ihre Zweifel wahr. »Ich mag den anderen und er bringt mich dazu, Dinge zu wollen, die ich niemals für möglich gehalten hätte.«

			»Okay«, entfährt es mir. Ich hasse diesen hypothetischen Typen jetzt schon. Wahrscheinlich ist er größer als ich. Ja, lächerlich. Dennoch ändert das nichts an der rasenden Eifersucht, die sich in meiner Brust neben meinem Herzen eingenistet hat.

			»Was geschieht, wenn sich dieser Mann dann an die Presse wendet und all die Einzelheiten unserer Beziehung verkauft, sowohl die guten als auch die schlechten?« Amanda hebt eine Schulter. »Tatsächlich wahrscheinlich eher die schlechten, weil die sich besser verkaufen. Ich meine, ist doch klar, ›Amanda Grace ist ein Wrack!‹ wird wahrscheinlich einen fetteren Scheck bedeuten als ›Amanda schlägt sich großartig!‹.«

			Ich spüre wie meine Kiefermuskeln arbeiten.

			»Oder«, fährt sie fort, »vielleicht stellt dieser Mann auch nur fest, dass er mit meinen Durchhängern nichts anfangen kann und haut ab.«

			Nun balle ich die Hände zu Fäusten.

			»Chase.« Mit einem schwachen Lächeln hält Amanda unsere miteinander verbundenen Hände hoch und zeigt mir auf diese Weise, dass ihre Finger von meinem verkrampften Griff schon ganz rot werden. »Es ist doch noch gar nichts passiert.«

			Sofort lockere ich meine Hand wieder. »Sorry.«

			»Es muss noch nicht einmal irgendetwas Großes oder Außergewöhnliches sein. Vielleicht verliert er einfach nur die Lust an mir oder findet eine, die ihm besser gefällt. Passiert ja andauernd.« Jetzt hebt sie den Kopf und versucht, mir in die Augen zu blicken. »Der Punkt ist einfach, du kannst mich nicht vor dir beschützen, selbst wenn du noch so wild dazu entschlossen bist, aber noch weniger kannst du mich davor beschützen, verletzt zu werden. Das kann niemand.«

			Das ist nicht das, was ich hören will. Wenn ich die Finger von ihr lasse, sollte es so eine Art generelle Vereinbarung geben, dass es Amanda gut geht. Sonst sind meine Argumente ja vollkommen sinnlos.

			»Aber ich will nicht derjenige sein, der …«

			Amanda zuckt nur die Achseln. »Dann lass es.« Sie atmet tief ein. »Du hast Fehler gemacht und du lebst damit. Ich verstehe. Wir alle tun das gewissermaßen. Aber bitte behandle mich nicht, als wäre ich so eine Art … beschädigtes Überbleibsel von der Titanic. Ich bin nicht etwas, das als leibhaftiger Beweis einer Katastrophe irgendwo in eine Vitrine gesperrt werden muss. Ich bin ein Mensch. Ich will leben. Und wenn ich das nicht darf, ist es vielleicht besser, ich verstecke mich zu Hause im Kleiderschrank.« Daraufhin lacht sie bitter.

			Die Erwähnung des Schranks weckt meine Neugier, und ich schaue Amanda an. »Worum geht es da? Bei der Schrank-Sache? Das hast du schon mal erwähnt.«

			Sie blickt zu Boden. »An den meisten Tagen geht es mir mittlerweile ganz okay. Aber an schlechten Tagen, in wirklich üblen Momenten«, sagt sie mit Bedacht, »muss ich schwer daran arbeiten, mich nicht in den Kleiderschrank zurückzuziehen.« Bei diesem Geständnis läuft ihr Gesicht unschön rot an.

			Und trotzdem ist sie hier und gibt sich Mühe. Ich will sie einfach nur bewundernd anstarren, aber ich weiß, das würde sie noch mehr verunsichern.

			Ich räuspere mich und stupse ihren Arm an. »Du bist der mutigste Mensch, den ich kenne.«

			Immer noch händchenhaltend rückt sie näher zu mir und legt den Kopf an meine Schulter. »Das heißt nicht, dass ich keine Angst habe. Ich hasse es, und ich wünschte, es wäre anders. Aber es ist so.«

			»Immer noch der mutigste Mensch, den ich kenne«, sage ich voller Mitgefühl. Mein Gesicht rückt an ihren Kopf, und ich küsse ihr warmes, weiches Haar.

			Amanda schluckt hörbar. »Danke«, erklärt sie einen Moment später. »Und du bist nicht jemand, der immer nur Mist baut«, fügt sie dann hinzu.

			Ich lache müde. »Warte, bis du mich besser kennst.«

			»Nein«, sagt sie und ihr Tonfall ist noch bestimmter als zuvor. »Definitionsgemäß kümmert einen Mistkerl gar nichts, ein Mistkerl ist einer, der sich aufgegeben hat. Und so bist du nicht.«

			Sie hebt den Kopf von meiner Schulter und setzt sich aufrecht. »Ich glaube, du bist nur verstört.«

			Ich werfe ihr einen strengen Blick zu. »Mag sein«, lenke ich nach einem Moment ein. »Doch wenn es so ist, dann aus gutem Grund.« Die Liste all meiner Verfehlungen ist lang und vom häufigen Wiederholen ist sie auf meine innere Festplatte gebrannt.

			»Verstört zu sein, ist keine schlechte Sache«, meint Amanda und streckt ihre Hand aus, um meine Wange zu berühren. Ihre dunklen Augen blicken intensiv, aber ihre Finger streichen sanft über meinen Mundwinkel, die seitlichen Falten an meinen Augen, die mir neulich aufgefallen sind, und meine Augenbraue – die mit der Narbe. All meine Makel.

			»Das heißt nur, dass du bist wie wir alle.« Sie verzieht den Mund zu einem Lächeln. »Allerdings musst du entscheiden, ob du zulässt, dich davon aufhalten zu lassen. Andere gewähren dir vielleicht Chancen, aber das hat keine Bedeutung, wenn du dir nicht erlaubst, sie auch zu ergreifen.«

			Unwillkürlich brennen meine Augen. Niemand war je so nachsichtig, wahrscheinlich weil ich es auch nie verdient habe.

			Amanda möchte ihre Hand von meiner lösen, aber ich halte sie fest und küsse innig ihre Handfläche. Und während ich Amandas Reaktion beobachte, wandert mein Mund weiter zu ihrem Handgelenk und dem Verlauf der Narbe dort. Ich küsse die Stelle nicht, um zu trösten, sondern damit Amanda weiß, sie muss sie nicht mehr vor mir verstecken.

			Amanda ringt nach Luft, und ich habe das ausgesprochene Vergnügen zu sehen, wie sich ihre Augen verändern und ihre Pupillen zu tiefen, dunklen Seen werden.

			»Du musst es mir sagen. Du musst mit mir sprechen. Wenn es dir zu schnell geht oder in eine Richtung, die du nicht magst«, flüstere ich.

			»Ja.« Sie nickt rasch, und ein Schauer durchströmt ihren Körper, aber ich bebe genauso sehr wie sie.

			Ich lasse ihre Hand los und lege meine Hände um ihr Gesicht, das so zart ist und sich so fein anfühlt. Bevor ich mich nach vorne lehne, meine Finger in ihr Haar fahren und meine Lippen ihren Mund leicht berühren, spüre ich Amandas Atem auf der Haut.

			Ihre Lippen öffnen sich, und ein leiser Ton ist zu hören.

			Eine Einladung, die ich nicht ausschlagen kann. Ich lecke den weichen Rand ihrer Unterlippe auf der Innenseite des Mundes entlang.

			Amanda stöhnt wohlig auf, und ich spüre die Vibration des Tons mehr als ich das Geräusch hören kann. Ich intensiviere den Kuss, taste mit meiner Zunge über ihre, und Amandas warme Hände fahren über meine nackte Haut, bis sie sich in meine Arme krallen.

			Unsicher halte ich einen Moment inne. 

			»Schon okay«, keucht sie an meinem Mund. »Ich will dich nur berühren.«

			Oh Gott. »Ja, okay«, sage ich mit erstickender Stimme.

			Ihre Hände wandern über meinen Bizeps. »Das ist … ja.« Ihre Berührung hat mich vollkommen aus dem Konzept gebracht und sie weiß das auch, erkenne ich an dem verschmitzten Ausdruck ihrer Augen, als Amanda mich anlächelt.

			Dann drückt sie ihren Mund auf meinen, zaghaft schlüpft ihre Zunge durch meine Lippen, und nun bin ich derjenige, der aufstöhnt.

			Ich nehme meine Hände von ihrem Kopf und lege sie auf ihre Hüfte, um Amanda enger an mich zu ziehen, bis sie fast auf meinem Schoß sitzt. Dann wirft sie beide Beine über meine. 

			Ihre Körperwärme strahlt auf meine Hüfte aus, und es fällt mir schwer, mich nicht mit ihr zu wiegen. Amanda nicht ganz auf meinen Schoß zu heben, bis wir so sitzen, dass wir uns aneinanderreiben. Diese winzigen Boxershorts, die sie zum Schlafen trägt, wären nicht viel Stoff zwischen uns, genauso wenig wie meine Shorts.

			Zu fühlen, wie sie sich an meinem Körper bewegt, hat meinen Instinkt und mein Verlangen geweckt, sodass ich Amanda behutsam hochhebe, um sie ein Stück weiter oben auf das Bett zu legen.

			Dadurch befinde ich mich auf einmal zwischen ihren Beinen und spüre ihren Busen an meiner Brust. Amanda schlingt die Arme um meinen Hals und zieht mich enger an sich.

			Um das Gleichgewicht zu halten, stütze ich mich auf dem Bett ab, aber als ich anfange, meine Arme zu senken, um uns auf der Matratze abzusetzen, erstarrt Amanda plötzlich und stemmt sie ihre Hände gegen meine Brust. »Nein. Warte.«

			Nach Luft ringend, löse ich mich von ihr.

			Amanda setzt sich kerzengerade auf, rückt von mir ab und streicht sich das Haar zurück, das ich in Unordnung gebracht habe.

			»Zu viel, zu schnell«, sage ich. »Tut mir …«

			»Lass das«, unterbricht sie mich schnell und ihr Atem ist immer noch unregelmäßig. »Entschuldige dich nicht. Bitte.« Ihre Augen flehen, daraus keine große Sache zu machen. »Du hast nichts falsch gemacht. Das bin eben … ich.« Bedauernd rollt sie mit den Augen. »Es scheint, als gäbe es in meinem Kopf so eine Art Wasserwaage, du weißt schon, das Ding mit der Luftblase drin.«

			Ich weiß, was sie meint. Mein Großvater hatte eine in seiner Holzwerkstatt in der Scheune.

			»Sie existiert nur in meinem Kopf, in der Mitte ist sie grün, und vorhin ist sie von Grün zu Rot gewandert. Ich bin mir nicht sicher, ob ich … das kann. Du über mir.« Amanda zuckt leicht zurück.

			»Vielleicht ist es für heute einfach genug«, sage ich und setze mich wieder auf die Bettkante.

			»Vielleicht«, stimmt Amanda widerwillig zu. Aber sie schaut mich nicht an, sondern ihr Blick ist stattdessen auf irgendeinen Punkt an der Kommode gerichtet. »Ich habe bloß gehofft …«

			Ihre Enttäuschung und Traurigkeit berühren mich. »Hey«, sage ich zärtlich. Ich knie mich vor die Kommode, damit Amanda mich ansieht. »Diese Art von Dingen braucht Zeit, damit du rausfinden kannst, was du magst. Was für dich okay ist.«

			Sie öffnet den Mund, um zu widersprechen.

			»Und das geht nicht nur dir so«, füge ich hinzu. »Sondern jeder Frau.« Zuerst zögere ich und bin mir nicht sicher, wie viel Amanda eigentlich hören will, aber ach, was soll’s.

			»Ich war schon mit ein paar Mädchen, ähm, Frauen zusammen«, beginne ich.

			»Ein paar?« Amanda schmunzelt.

			Entschuldigend hebe ich die Hände. »Ich versuche nicht, hier zu prahlen, sondern etwas zu erklären«, gebe ich zurück. »Keine von ihnen war wie die andere, sie ähnelten sich nicht bei den Dingen, die sie mochten, und denen, die sie nicht mochten. Für dich ist es etwas komplizierter, aber das ist auch schon alles.«

			Sie nickt, trotzdem wirkt sie immer noch sehr ernst und niedergeschlagen.

			»Aber ich kann prahlen, wenn du es willst«, sage ich, mehr um ihre Reaktion zu testen als irgendetwas anderes.

			Amanda blickt mich finster an.

			Ich halte ihrem Blick stand. »Ich verspreche dir, bevor wir auseinandergehen wirst du genau wissen, was dir gefällt, und ebenso genau, was du willst. Und du wirst mich darum bitten.«

			Sie öffnet ein wenig den Mund, und in ihrem Blick ist das lodernde Verlangen zurück und hat die Angst und Entmutigung verscheucht.

			Mission erfüllt.

			»In Ordnung?«, frage ich und stehe auf.

			»Ja«, antwortet sie und beobachtet meine Bewegungen mit einem Hunger, der mich mit Stolz erfüllt.

			»Wir sehen uns morgen früh«, erkläre ich und begebe mich zur Verbindungstür. Ich freue mich schon jetzt darauf, mehr Zeit mit ihr zu verbringen. Mein ganzer Kopf ist voll mit Amanda – ihrem Mut, wie sie mich anlächelt, der ruhigen und überlegten Art, wie sie spricht, und dem leisen Ton, den sie macht, wenn ich sie küsse, und lauter Gedanken, wie ich sie vielleicht dazu bringen kann, es wieder zu tun. All das sollte mir wahrscheinlich einen Mordsschrecken versetzen, aber tut es nicht.

			»Chase?«

			Ich drehe mich um und schaue zu ihr.

			»Danke«, sagt sie und lächelt verlegen.

			Und dann fällt mir all das ein, was ich angezettelt habe, um sie und ihren Namen auszunutzen. All das, was ich praktisch immer noch mache, und das schlechte Gewissen nimmt mich in die Zange.

			»Keine Ursache. Ich bin kein Heiliger, und das zwischen uns ist kein Akt der Barmherzigkeit.« Als ich es ausspreche, hört es sich barscher an, als ich es beabsichtigt habe, also versuche ich zu lächeln. »Weißt du noch? Ich mag dich.«

			Amanda spielt mit einer Ecke der Decke und ich erwarte, dass sie widerspricht, aber sie nickt nur.

			Als ich zurück in meinem Zimmer bin, entdecke ich, dass sich in der Zwischenzeit mein Handy vibrierend über den halben Couchtisch bewegt hat, dank der vielen Nachrichten von Elise, die das gesamte Display ausfüllen. Auf den ersten Blick erkenne ich, dass jede einzelne Nachricht wütender und aggressiver ist als die zuvor.

			Aber Elises Plan ist bereits aufgegangen, wie sie ja so oft betont hat. Und bei der E-Mail von Rick in meinem Postfach weiß ich gleich, dass Elise recht hat.

			Es muss gar nichts weiter getan werden. Wen interessiert, ob die Leute meinen, Amanda und ich seien zusammen. Wahrscheinlich ist es, bei dem, was gerade passiert ist, sogar besser, sie denken das.

			Und wenn Elise sauer wird, was kann sie schon wirklich tun? Ich bin sicher, sie findet einen Weg, es mir heimzuzahlen. Aber sie geht bestimmt nicht damit an die Öffentlichkeit, denn das würde nur ihrer Karriere schaden. Und auch sie schlecht dastehen lassen. Vielleicht sogar schlechter als mich. Ich war nur das hübsche Gesicht, das ihren Anweisungen gefolgt ist, oder es wird zumindest so aussehen. Weil die Leute immer so von mir denken, und auch das weiß Elise.

			Ich klopfe mit dem Handy in meine Handfläche und denke an Amanda und ihr Lächeln. Denke an den Typen, für den sie mich hält. Der Mensch, der ich sein will. Nach kurzem Zögern öffne ich die letzte Nachricht von Elise und ohne den Text zu lesen, antworte ich: »Nein, ich bin fertig mit der Sache. Wir sind fertig miteinander.«

			Bevor ich es mir noch einmal anders überlegen kann, lösche ich daraufhin alle Apps und Elises lächerliche Entwürfe. Dann rufe ich an der Rezeption an und bestelle neue Zimmerschlüsselkarten, die mir heraufgebracht werden sollen.

			Für einen Augenblick ist es so, als befände ich mich im freien Fall und der Boden rase auf mich zu. Doch die riesige Last ist von meinen Schultern verschwunden.

		

	
		
			

			Kapitel 19

			Amanda

			»Amanda?« Chases Stimme kommt von irgendwo her, leiser als sonst.

			Ich höre ihn zwar, kann ihn aber nicht sehen. Ich stehe in einer Menschenmenge und habe mich verlaufen oder jemanden verloren. Da bin ich mir nicht ganz sicher. Es scheint auch keine Rolle zu spielen angesichts der Welle von Panik, die in mir hochsteigt. Leute schubsen mich, stoßen mir ihre Ellbogen in die Rippen, die Schultern ins Gesicht, bis ich das Gefühl habe, nicht mehr atmen zu können.

			Ich stelle mich auf Zehenspitzen und halte nach ihm Ausschau. Aber alle Gesichter um mich herum verschwimmen, sodass ich nicht unterscheiden kann, wer wer ist. Ich schlucke mein Entsetzen hinunter, drehe mich um …

			»Amanda?«, fragt Chase wieder. »Bist du wach?«

			Ich öffne den Mund, um seinen Namen zu rufen, aber bevor ich etwas sagen kann, schlingert und wirbelt eine neue Realität in mein Bewusstsein.

			Plötzlich liege ich im Dunkeln wach, starre an die Decke. Mein Körper schmerzt von der Tiefe des Schlafs. Weil ich aus ihm herausgerissen wurde und nicht genug davon bekommen habe.

			»Amanda?«

			Das ist ein vertrautes Szenario. Chase weckt mich nach einem von Jakes’ Besuchen, will mit mir reden, versucht, mich davon zu überzeugen, dass ich kämpfen und weiterhoffen muss.

			Aber etwas ist anders. Das Kissen unter mir duftet angenehm nach Waschmittel und … Jakes ist tot. Ich bin nicht im Keller. Nicht mehr. Nie mehr.

			Ich ringe um Orientierung, blinzle ein paarmal und meine Hand bewegt sich automatisch zu meinem Handgelenk, wo sie mir die Narbe bestätigt, bevor ich erkenne, dass ich in einem Hotel bin. In einem großen Doppelbett, in frischer weißer Bettwäsche.

			Dir geht es gut. Diese Bestätigung erfasst mich wie eine beruhigende Woge.

			Der Chase Henry, der gerade mit mir spricht, ist echt. Er steht neben der Tür und existiert nicht nur in meinem Kopf. Es ist derselbe, der mir gestern ein erstaunliches und immer noch unglaubliches Versprechen gegeben hat. Ein Versprechen, das mich stundenlang wachhielt. Aus Vorfreude und ebenso aus Furcht.

			Er steht im Durchgang zu seinem Zimmer, und weil das Licht von hinten auf ihn fällt, sehe ich ihn nur als Schatten.

			»Chase?«, frage ich mit heiserer Stimme.

			»Tut mir leid. Ich habe geklopft. Mehrmals«, sagt er und bleibt in der Tür stehen.

			Ich setze mich auf und taste nach der Nachttischlampe. Unter den Vorhängen dringt nur ein schwacher grauer Lichtschein herein. »Was ist passiert? Wie spät ist es? Ich …« Ich blinzele in seine Richtung. »Was hast du da an?«

			Er grinst unter einer Baseballkappe und hinter einer Pilotenbrille. »Das ist die Standard-Promi-Tarnung.«

			Ich schnappe mir das Glas Wasser, das ich mir vor dem Zubettgehen bereitgestellt habe, und nehme einen Schluck davon. Mein Hals ist trocken von diesem Albtraum oder Traum.

			»Ich glaube, damit tarnst du dich nicht sehr.« Wenn überhaupt, lenkt er damit höchstens Aufmerksamkeit auf die Tatsache, dass er sich verstecken will. Und dieses Kinn ist sowieso unverwechselbar. Kräftig, im Moment etwas stoppelig. Und ein bisschen verführerisch. Sodass man vielleicht daran knabbern möchte. Nicht fest, nur ganz zart …

			Oder vielleicht sehe nur ich das so.

			Chase zuckt mit den Achseln, nimmt seine Sonnenbrille ab und hängt sie in den Kragen seines grauen T-Shirts. »Egal. Ist eher eine Vorsichtsmaßnahme. Wir werden sowieso den Ausgang durch die Küche nehmen.« Er wirkt erfüllt von positiver Energie, wie ich ihn noch nie gesehen habe. Auch wenn ich ihn sonst nicht gerade als lahm bezeichnet hätte – niedergedrückt vielleicht –, hat er heute Morgen solchen Schwung, strahlt eine neue Dringlichkeit aus, die ich nicht …

			Mist. »Habe ich verschlafen?« Ich streiche mir die Haare aus dem Gesicht und werfe die Decke zurück. Dann klettere ich aus dem Bett und nehme in der Eile seinen anerkennenden Blick kaum zur Kenntnis.

			»Fahr ohne mich zum Set«, sage ich und suche nach meiner Jeans. Die muss doch hier irgendwo liegen. »Du darfst nicht zu spät kommen.« Endlich entdecke ich die Jeans hinter einem Ledersessel mit Rollen und schnappe sie mir.

			»Nein, nein.« Beruhigend hebt Chase die Hände. »Es ist immer noch früh. Hast du irgendwas, das du dir über die Haare ziehen kannst?«

			»Meine Fleecejacke hat eine Kapuze«, sage ich irritiert. »Was soll das denn?« Ich bin ja morgens nie in Bestform, aber nach zwei Nächten mit wenig Schlaf gilt das ganz besonders.

			»Das soll eine Überraschung sein«, sagt er und wippt mit einem sehr selbstgefälligen Grinsen auf den Fersen.

			Ich halte mit einem Bein in der Jeans inne. »Dir ist schon klar, warum das für jemanden wie mich vielleicht nicht so beruhigend klingt.«

			Er runzelt die Stirn. »Es ist eine gute Überraschung«, versucht er es noch mal.

			»Aha«, sage ich wenig überzeugt. Gut ist Ansichtssache.

			»Magst du Bagels?«, fragt er.

			»Hä?« Ich blinzle ihn an und bin mir nicht sicher, ob dieses Gespräch wirklich so konfus ist oder ob das nur an mir liegt. »Ja, eigentlich schon.«

			»Gut. Dann komm.« Er winkt mir, ihm zu folgen. »Ich hab was zu essen.«

			Da verschränke ich die Arme vor der Brust. »Nein«, sage ich unumwunden. Ich gebe eine alberne Figur ab, dessen bin ich mir sicher. Mit vom Schlafen zerzausten Haaren, Falten vom Kissen im Gesicht und, wie ich mich kenne, wahrscheinlich mit eingetrockneten Zahnpastaspuren auf den Lippen. So attraktiv, dass er alle Versprechungen, die er mir gegeben hat, zurücknimmt. »Nicht bis du mir gesagt hast, wo es hingeht.«

			Chase überlegt. »Du traust mir zwar körperlich, aber sonst nicht.« Das ist keine Kritik, sondern eine Feststellung. Als versuche er immer noch, aus mir schlau zu werden.

			Mein Gesicht brennt, als stünde es in Flammen. Ich bin mir nicht sicher, ob es die Vorstellung ist, ihm körperlich zu trauen, die eine solche Hitzewelle durch mich hindurchjagt. Oder ob es daran liegt, dass er mich in dem Schlupfloch entdeckt hat, von dem ich gehofft hatte, er würde es übersehen.

			»Es ist draußen. Keiner weiß, wo wir sein werden, wir sind da ganz für uns«, fügt er hinzu und sein Blick wird ganz sanft.

			Von jedem anderen würde das wie eine Drohung à la »Keiner wird dich da schreien hören« klingen, aber es ist die Versicherung, die ich brauche. Weniger Leute, das bedeutet weniger Variablen, die es vorherzusehen gilt, weniger böse Überraschungen. Außerdem will ich ihm ja vertrauen, was es einfacher macht.

			»Okay«, sage ich. »Habe ich noch Zeit, mich richtig anzuziehen? Im Sinne von ohne Pyjama unter meinen Klamotten?«

			Er nickt. »Klar. Wir haben noch ein paar Minuten, bevor das Taxi kommt. Wir können nicht den normalen Wagen nehmen, weil uns sonst die Fotografen folgen.«

			»Aber … warum?« Zusammenhängender gelingt es mir nicht.

			Zum Glück scheint er auch so zu verstehen, wonach ich frage. »Ich muss diese ganze Woche arbeiten. Wenn wir auch nur ein bisschen Zeit für uns haben wollen, müssen wir beim Timing kreativ sein.«

			»Weißt du, du musst nicht …« Ich verstumme nervös. Gestern Abend hat er mir gesagt, dass er mich mag, aber das hier ist etwas anderes. Ich will nicht, dass er vorgibt, mehr zu empfinden, als es wirklich der Fall ist.

			»Ich meine, dieses … Werben …« Ich verdrehe die Augen über diesen altmodischen Ausdruck, der mir so spontan über die Lippen gekommen ist. »Das ist es nicht, worum ich dich gestern gebeten habe.« Bei der Erwähnung des vorigen Abends zucke ich innerlich zusammen. Mein Mut gestern fühlt sich jetzt wie freche Dummheit an.

			Chase legt den Kopf zur Seite und zieht die Augenbrauen hoch. »Also vielleicht solltest du nach mehr fragen.«

			»Ich …«, setze ich an.

			»Amanda, es wird Spaß machen. Und ich möchte mit dir Spaß haben, wenn das okay ist«, sagt er geduldig.

			Ich öffne meinen Mund.

			Er hebt beschwichtigend die Hände. »Falls du einen Grund brauchst, um es zu rechtfertigen, dann sieh es doch so: Zeit miteinander zu verbringen, hilft uns, ungezwungener miteinander umzugehen.« Dabei schenkt er mir einen feurigen Blick, der mir zu verstehen gibt, dass er es gern sehr, sehr ungezwungen mit mir haben würde. Ich spüre schon fast seine Hände auf meiner Haut und Lust durchzuckt mich wie ein Blitz.

			Mit diesen Worten verschwindet er durch die Tür und macht sie hinter sich zu.

			Ich ziehe das eine Bein wieder aus der Hose und stehe eine Sekunde lang nur da, während ich um Fassung ringe.

			Dann fahre ich mir mit den Händen übers Gesicht und eile ins Bad.

			Fünf Minuten später, nachdem ich mich ordentlich angezogen, mir die Zähne geputzt und die Haare gekämmt habe, stecke ich den Kopf in sein Zimmer. Ich sehe, dass er gerade eifrig Essen von einem Tablett des Zimmerservice auf seinen Tisch räumt.

			Als er mich erblickt, hebt er einen in Frischhaltefolie gewickelten Bagel, ein Becherchen Frischkäse und ein Plastikmesser in die Höhe. »Zum Mitnehmen«, erklärt er.

			Ich trete ganz ein, nehme alles entgegen und stopfe Frischkäse und Messer in die Tasche meiner Fleecejacke. Den Bagel behalte ich in der Hand, denn für meine andere Tasche ist er zu groß.

			»Weißt du, das ist irgendwie beunruhigend«, sage ich brummig und zupfe an der Verpackung. Ich glaube, das ist ein Blaubeer-Bagel. Anscheinend hat er gestern beim Abendessen gut aufgepasst.

			Als er nicht antwortet, schaue ich hoch und stelle fest, dass er aufgehört hat, Servietten in seine Jackentasche zu stopfen, und mich besorgt ansieht.

			»Ich meine«, beeile ich mich zu sagen, »du bist einfach zu gut drauf für diese Herrgottsfrühe.«

			Er entspannt sich wieder. »Morgenmensch«, sagt er grinsend. »Rancher-Gene, vermutlich.«

			Statt einer Antwort brumme ich nur.

			Schließlich legt er meine freie Hand um einen Kaffeebecher aus Pappe. »Brauchst du Kaffeeweißer oder Zucker … oder Ketchup?« Er wackelt mit den entsprechenden Päckchen. »Ich wollte vorbereitet sein.«

			Da werfe ich ihm einen ironischen Blick zu. »Ich wünschte, ich wüsste, worauf du dich vorbereitet hast.«

			»Auf dich«, sagt er einfach, und Wärme breitet sich in mir aus. »Alles andere wirst du noch sehen.«

			Er schnappt sich seinen Kaffeebecher, dann noch Schlüsselkarte und Handy, was er beides in seine Jeanstaschen stopft. 

			»Fertig?«, fragt er, setzt seine Sonnenbrille auf und bedeutet mir, voran zur Tür auf den Flur zu gehen.

			»Keine Ahnung, bin ich das?«, frage ich spitz. Dabei habe ich nicht wirklich Angst, aber ich spüre diese nervöse Anspannung wie einen Ball in meinem Bauch. Der bildet sich dort immer, wenn ich nicht sicher weiß, was passieren wird.

			Er hält wieder inne. »Ist das wirklich okay, Amanda?«

			Ich schlucke den Impuls hinunter, automatisch zu antworten, und zwinge mich, wirklich darüber nachzudenken. Im Moment spüre ich nur eine leichte Sorge. Das Potenzial für Panik ist da – ist ja immer da –, aber ich komme damit klar. »Klar«, sage ich und bin selbst etwas überrascht.

			Chase grinst mich an. »Gut.« Dann greift er um mich herum und öffnet die Tür mit seiner freien Hand. Das ist gut, weil ich sowieso keine frei hätte. »Bist du morgens immer so brummig?«, neckt er mich.

			Ich strecke ihm die Zunge raus. »Nur wenn mich jemand aus dem Tiefschlaf reißt und dann so nervig rumgeheimnisst«, antworte ich.

			»Merk ich mir.«

			Draußen auf dem Flur ist es ein bisschen heller, denn das Fenster am anderen Ende lässt etwas von dem eintönig grauen Licht vor Sonnenaufgang herein.

			Aber irgendwie riecht es komisch nach etwas Verbranntem. Der Geruch ist stärker als der neue Teppich und die Putzmittel, woran ich mich in den letzten eineinhalb Tagen schon gewöhnt habe. 

			Ich rümpfe die Nase. Das ist kein Zigarettenrauch, und das ist gut, weil der Geruch mich manchmal austicken lässt, aber da ist eindeutig was angekokelt. Und zwar ganz in der Nähe. Ich drehe mich um und halte nach der Ursache Ausschau.

			Als Chase mir folgt und die Tür zuzieht, finde ich, wonach ich gesucht habe.

			Ein schwarzes Viereck von irgendwas liegt zwischen ihm und mir auf dem Teppich vor der Tür. Ich bin beim Rausgehen nur knapp daneben getreten.

			Ich zeige darauf. »Was ist das? Hat der Zimmerservice etwa deinen Toast verbrannt?«

			Er runzelt die Stirn und stößt mit der Schuhspitze dagegen, um es umzudrehen. Dann geht er in die Hocke, weil er es wohl aus der Nähe betrachten will. »Nein«, sagt er tonlos. »Das ist ein Foto. Oder war mal eins.«

			Als ich mich bücke, um es mir selbst anzusehen, erkenne ich als Erstes meine eigenen Gesichtszüge, dann seine, auch wenn eigentlich nicht mehr viel davon übrig ist. Das muss von gestern sein.

			Ich finde das echt gruselig und erschauere. »Wollte jemand, dass du das findest?«

			Er steht seufzend wieder auf. »Schon. Elise hat es ziemlich mit Symbolen. Ich habe sie gefeuert und sie …« Er zuckt mit den Schultern. »Du verstehst schon.«

			»Elise? Die PR-Frau?«, frage ich.

			»Genau.« Er steigt über das verkohlte Foto und geht mir voran zum Lastenaufzug.

			Ich folge ihm und beeile mich, Schritt zu halten. »Ist sie etwa immer noch da?«, frage ich. »Das ist aber schon ein bisschen stalkermäßig, oder?«

			»Das kann man wohl sagen«, meint er grimmig.

			Ich erwarte eigentlich, dass er das noch weiter ausführt, aber er schweigt, während wir mit dem Lift nach unten fahren. Es ist schwer, seine Miene hinter der Sonnenbrille zu erkennen, aber seine Begeisterung scheint etwas gedämpft zu sein.

			Oookay, das ist eindeutig strange, aber da am Ende ihrer Beziehung sicher auch persönliche Dinge im Spiel waren, ist das vielleicht doch nicht so seltsam.

			Ich meine, wahrscheinlich nicht seltsamer als das Verbrennen von Bildern, auf denen sie gemeinsam zu sehen waren, oder als nachts an seinem Haus vorbeizufahren oder irgendwelche anderen leicht verrückten Aktionen von Expartnern, wie man sie aus irgendwelchen Krawall-Talkshows kennt, oder? Wie immer beschränkt sich meine eigene Erfahrung auf das, das ich aus dritter Hand weiß.

			Und wenn Chase sich keine Sorgen macht oder zumindest nicht davon redet, die Polizei zu rufen, dann kann es wohl keine so große Sache sein.

			Abgesehen davon geht es mich ja auch nicht wirklich was an. Er ist ja nicht mein Freund.

			Ich staune selbst darüber, dass mich diese Tatsache nervt. Das will ich doch gar nicht von ihm. Ich habe es ihm selbst erklärt und es auch so gemeint.

			Aber …

			Es ist zu früh, um über all dieses Zeug nachzudenken. Ich schiebe alle Gedanken an Chase, seine Ex und ihr abartiges Verhalten weg und konzentriere mich darauf, mir Sorgen darüber zu machen, wo wir jetzt hinfahren und warum so heimlich. 

			Wie Chase es angekündigt hat, erwartet uns am Hintereingang ein Taxi.

			Der Ball aus Anspannung in meinem Bauch wird größer, streckt seine Tentakel in meine Arme und Beine aus und zwingt sie zur Bewegung in Zeitlupe, als wir das Hotel verlassen und auf den Parkplatz treten, wo das Taxi steht.

			»Komm«, sagt Chase. Er öffnet die hintere Tür, sieht mich zögern und steigt als Erster ein.

			Ich folge ihm, und der Fahrer nickt mir zur Begrüßung zu, als ich die Tür schließe. Er sieht … normal aus. Keine Spur Soziopath in seinem faltigen Gesicht. Aber das ist nicht so leicht zu erkennen, wie ich nur zu gut weiß.

			Chases Beine streifen meine, als wir vom Parkplatz auf die Straße biegen. Ich merke, dass es mich zumindest zeitweise ablenkt, als ich ihn an mir spüre und wie – auch wenn das lächerlich klingt – seine Beine in der verwaschenen Jeans aussehen.

			Unter dem samtig aussehenden Stoff sieht er trainiert aus. Das sind keine dünnen Hühnerbeine. Ob er mit Gewichten trainiert? Laufen geht? Definitiv macht er irgendwas, weil ich gestern Sportklamotten gesehen habe.

			Der bemerkenswerte Anblick seines Oberschenkelmuskels unter dem Stoff erzeugt in mir eine Welle des Verlangens. Am liebsten würde ich mit der Hand darüberstreichen.

			Chase nimmt meinen Kaffee und deutet mit dem Kopf auf den eingepackten Bagel in meiner anderen Hand, den ich immer noch mit meiner inzwischen feuchten Hand umklammere.

			»Du solltest essen«, sagt er. »Wenn wir erst dort sind, werden wir dafür keine Zeit haben.«

			»Wo auch immer das sein mag«, sage ich und versuche, ihm damit ein letztes Mal irgendwelche Details zu entlocken.

			Aber er nickt nur.

			Mensch.

			Ich tue in dem fahrenden Auto mein Bestes, um mit aufgeklapptem Bagel, Frischkäse und Plastikmesser zu jonglieren.

			Aber der Blaubeer-Bagel steckt mir im Hals, obwohl ich ihn großzügig bestrichen habe und mir alle Mühe gebe, ihn herunterzubringen.

			Chase nimmt mir das Messer ab und reicht den Kaffee zurück.

			Während ich daran nippe, beobachte ich ihn. Er scheint ratlos, wo er mit diesem schmutzigen Utensil jetzt hin soll. Ein kleiner Fehler in seinem sonst so perfekt durchdachten Plan. 

			Er blickt um sich, als suche er nach einer praktischen Ablage, die er zunächst übersehen hat. Schließlich zuckt er mit den Achseln, leckt das Messer auf beiden Seiten ab und steckt es in seine Tasche.

			Ich muss lachen.

			»Nix verkommen lassen, oder?«, meint er grinsend und wischt sich den Mund ab.

			Nach etwa zehn Minuten wird das Taxi an einer unauffälligen Stelle der Straße langsamer. Ich lehne mich von Chase weg, um hinauszuschauen. Vielleicht ist da irgendwas, ein Hinweis auf unser eigentliches Ziel. Aus dem Waldstück rechts von uns ragt ein brauner Gipfel aus den Baumwipfeln, die permanent ihre Farben ändern.

			Ein Berg? Allerdings ist er … braun angemalt. Wie ein überdimensionaler Vulkan aus Pappmaschee, den jemand für ein Schulprojekt gebastelt hat.

			Der Taxifahrer biegt in eine Schotterstraße ab, die in Richtung »Berg« führt. Ein Metallgitter, wie man es von Parks und Friedhöfen kennt, versperrt den Weg, allerdings steht eine Hälfte davon offen. Die Gegend wirkt ein bisschen unheimlich und verlassen.

			Ich rutsche angespannt auf die Vorderkante des Sitzes.

			Das Taxi holpert durch Schlaglöcher und trockenes Laub knirscht unter den Reifen, bis der Weg in einen Parkplatz mündet. Dahinter ein vertrautes Bild: offenes Gelände mit kleinen Flecken aus Kunstrasen, der im bleichen Morgenlicht fast schwarz wirkt.

			Es ist ein Minigolfplatz.

			Aber dunkle Figuren und Gestalten krabbeln über die Rasenflächen und verwandeln sie in eine albtraumhafte Kulisse.

			Ach du Scheiße.

			Ich sehe Chase fragend an, als der Wagen auch schon hält. Er zuckt nur lächelnd mit den Schultern.

			Dann gehen auf einmal die Lichter an den einzelnen Stationen an, dazu noch bunte Lichterketten außen herum, und aus dem unheimlichen, verlassenen Spielplatz wird ein geradezu festliches Gelände.

			Das Ganze scheint eine Mischung aus Märchenland und Szenen mit Figuren aus Kinderreimen zu sein. Im Berg, den ich von der Straße aus gesehen habe, befindet sich das Bergwerk der Sieben Zwerge. Auf die Außenwand sind die Pickel aller Zwerge mit dem jeweiligen Namen draufgemalt.

			Ein riesiger roter Stiefel steht in der Mitte. Vielleicht gehört er zu der Geschichte von der kleinen alten Frau, die in einem Schuh wohnte?

			Der Stiefel ist schon etwas ramponiert – wo die rote Farbe abblättert, kommt der Zement darunter zum Vorschein. Auch der Berg wirkt wie von der Sonne ausgebleicht oder schlecht angestrichen – aber das hat einen eher charmanten Effekt. Auf mich wirkt es wie eine winzige vergessene Stadt, die im Verborgenen liegt und nur von denen entdeckt wird, die es verdienen. Das klingt schon fast wie aus einem Märchen.

			Chase hängt sich seine Sonnenbrille an den Kragen des T-Shirts und steigt aus dem Taxi. Ich folge ihm. Meine Furcht macht der Neugier Platz.

			»Für diese Saison ist eigentlich schon zu, deshalb sind die Brunnen aus«, sagt Chase. »Aber dafür haben wir das Gelände für uns.« Er mustert kritisch meine Fleecejacke. »Dir ist doch nicht zu kalt, oder?«

			»Nein, mir geht’s gut«, sage ich und schaue mich staunend um. Ich entdecke eine Brücke über einem leeren, blau angestrichenen Bassin, das wohl einen Fluss darstellen soll. Ein grün glänzender Troll – eigentlich sieht er eher aus wie ein Marsmännchen – kauert mit fieser Miene darunter. Eine dunkle Linie verläuft zwischen Kopf und Körper, wahrscheinlich befindet er sich sonst bis zu dieser Stelle im Wasser.

			Weiter hinten steht ein kleines Lebkuchenhaus, geschmückt mit altmodischen Weihnachtsbaumlichtern, die Hänsel und Gretel anstelle von Süßigkeiten anlocken sollen. Oben aus einem Turm, der nur wenig größer ist als ich, hängt ein zerrupfter geflochtener Zopf.

			Ein Jugendlicher, vermutlich nur ein paar Jahre jünger als ich, taucht gähnend von irgendwoher auf und bleibt am ersten Loch stehen. Er hat zwei Schläger in der Hand und nickt uns zu. Ansonsten wirkt er total gelangweilt und noch halb schlafend.

			»Wie hast du das hingekriegt?«, frage ich Chase und kann meine Begeisterung kaum verbergen.

			Er zuckt mit den Achseln. »Max ist aus Wescott. Die sind total begeistert davon, Drehort für einen Film und irgendwie Teil der Produktion zu sein. Emily musste nur ein paar Anrufe machen.«

			»Emily ist die Produktionsassistentin, die uns gestern alles gezeigt hat, oder?«, frage ich. Diejenige, die mich so gern wieder losgeworden wäre, dass sie mich wenn nötig wahrscheinlich auch huckepack weggetragen hätte.

			Er grinst mich an. »Sie hat gestern spätabends angerufen und gefragt, ob ich irgendwas bräuchte. Also habe ich ihr gesagt, was ich möchte.«

			Ich muss einfach lachen. »Wetten, dass es nicht gerade das war, was sie sich vorgestellt hat.« Aber da sie es schon angeboten hatte, wäre es ihr vermutlich schwergefallen, aus der Sache wieder rauszukommen, ohne zuzugeben, was sie eigentlich gewollt hatte.

			»Wahrscheinlich nicht«, gibt Chase grinsend zu. »Aber sie hat’s gemacht.«

			Und wird mich dafür umso mehr hassen. Aber egal.

			»Ist das okay?«, fragt er mich mit unsicherer Stimme. »Ich wollte irgendwas machen, das nichts mit Film zu tun hat. Irgendwas außerhalb.«

			Weil du davon in letzter Zeit nicht viel hattest, vollende ich den unausgesprochenen Gedanken.

			Und er hat recht.

			Mir wird schlagartig klar, dass er heute Morgen so voller Vorfreude war, weil er das mit mir teilen wollte. Alles nur weil … ich ihn gelassen habe?

			Wer hat ihn dermaßen aus der Bahn geworfen, dass ein bisschen Freundlichkeit und Versöhnlichkeit bei ihm so viel bewirken?

			»Klar«, sage ich leise und hake mich bei ihm unter. »Es ist toll. Vielen Dank.«

			»Gut.« Sein glückliches Lächeln ist etwas, das ich festhalten will. Es weckt in mir den Wunsch, lauter verrückte Dinge mit ihm zu machen, um es erneut zu sehen.

			Chase geht auf den Jungen zu und nimmt unsere Schläger und Bälle entgegen. Dazu noch eine Karte, um die Punkte einzutragen, und einen kleinen Bleistift, den er in seine Jackentasche schiebt,

			»Wir haben eine halbe Stunde für neun Löcher«, sagt er, gibt mir einen Schläger und lässt mich zwischen grünem und blauem Ball aussuchen. Ich nehme den grünen. »Meinst du, das schaffst du?«, fragt er herausfordernd.

			Ha! Er hat wohl recht damit, dass wir uns noch besser kennenlernen könnten.

			»Ich weiß nicht«, antworte ich und bemühe mich um einen zweifelnden Ton. »Ich werde mein Bestes geben.«

		

	
		
			

			Kapitel 20

			Chase

			»Du bist mir ja eine«, sage ich ungläubig, als Amandas Ball von der Ferse des Riesen abprallt, in die grüne Metallrinne springt, die wohl eine Bohnenranke darstellen soll, und dann direkt ins Loch hüpft.

			Wir spielen gerade am sechsten Loch, und sie ist unter der Anzahl der vorgegebenen Schläge. Deutlich darunter. Meine Punktezahl ist fast doppelt so hoch wie ihre. Amanda steigt lachend auf die Zementeinfassung des Grüns. »Ach, das macht nur die viele Übung.«

			»Wie das denn?«, frage ich, schaue kurz zu ihr hinüber und dann auf meinen Ball, der zum Abschlag bereitliegt. Da gibt es drei Löcher in der kleinen Plastikmatte, die als Tee fungieren. Warum das? Macht es die Sache nicht unnötig kompliziert? Richtiges Golf ist da ganz anders.

			Sie zuckt mit den Achseln und balanciert auf der Einfassung. »Mein Dad ist einer von vier Brüdern. Aber er hat drei Töchter und fünf Nichten. Da wusste er, glaub ich, nicht, was er mit uns unternehmen sollte. Also ist er mit uns zum Minigolf und zum Bowling …«

			Ich schlage und der Ball prallt zwischen den Füßen des Riesen ab, bevor er zu mir zurückrollt. »Verdammt«, murmle ich.

			»Ich kann auch pokern, einen Reifen wechseln und einen kaputten Duschkopf reparieren.« Damit hüpft sie von der Einfassung und kommt vorbei am Riesen und der Bohnenranke zu mir zurück.

			Ich ziehe die Augenbrauen hoch.

			»Wobei das nicht gerade meine Lieblingsbeschäftigungen sind«, gibt sie zu. »Aber mein Dad tat mir leid. Er war immer in der Unterzahl. Liza ging immer an jede Sache ran, als hinge ihre gesamte Zukunft davon ab, es beim ersten Versuch richtig zu machen. Du hättest sie sehen sollen, als sie probiert hat, Klempner-Klebeband gerade anzubringen.« Sie verdreht die Augen. »Ein Riesenstress für alle Beteiligten. Mia war und ist bis heute irgendwie in ihrer eigenen kleinen Welt.« Sie verzieht den Mund zu einem ironischen Lächeln und schiebt sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Dann blieb nur noch ich übrig.«

			Ihr Lächeln verblasst. »Bis ich … weg war. Und jetzt scheint er nicht zu wissen, was er mit mir anfangen soll.« Sie lacht gezwungen und dreht den Schläger zwischen ihren Handflächen.

			»Das tut mir leid«, sage ich, obwohl ich schon weiß, wie unzureichend so ein Satz ist, aber mehr habe ich eben nicht anzubieten.

			Sie zieht eine Schulter hoch. »Passt schon.«

			Dabei ist offensichtlich, dass es das nicht tut.

			Amanda lehnt ihren Schläger an das Brett, auf dem man die Punkte eintragen kann, und baut sich dann genau vor mir auf. »Okay, das ist der Haken, du schlägst aus den Armen.«

			Ich starre sie verständnislos an. »Klar, so funktioniert es doch auch.«

			»Nein, du musst aus den Schultern schlagen. Mit steifen Ellbogen, als hättest du schulterabwärts überhaupt keine Gelenke.« Ihre Hände liegen ganz leicht auf mir, während sie meine Haltung korrigiert.

			Der Himmel hinter dem künstlichen Berg färbt sich im Licht des bevorstehenden Sonnenaufgangs orangefarben. Das Licht bringt auch das Rötliche in ihrem Haar zum Leuchten. Sie ist wunderschön. Und wie sie vor lauter Konzentration die Stirn runzelt, das sieht einfach hinreißend aus.

			Ich strenge mich an, die Haltung beizubehalten, in die sie mich gebracht hat. »Was glaubst du, woran liegt das?«, frage ich und hole zur Übung ein paarmal aus, nachdem sie beiseitegetreten ist. Es fühlt sich seltsam an, meine Arme nicht zu beugen. Aber viel schlechter als es vorher für mich gelaufen ist, kann es ja sowieso nicht werden. »Das mit deinem Dad, meine ich.«

			»Weiß nicht«, sagt sie, greift wieder nach ihrem Schläger und legt ihn sich wie einen Baseballschläger über die Schulter. »Anfangs war es nicht so. Alle waren so froh, dass ich überhaupt am Leben war.« Sie verzieht den Mund. »Aber nicht einmal mir selbst kam es real vor. Weißt du, wenn man sich irgendwas so oft ausgemalt hat …« Sie bricht mitten im Satz ab.

			Ich schaue von dort zu ihr, wo ich gerade zu einem weiteren Schlag ansetzen wollte. »Nein, ich verstehe schon.« Nach meinen ersten paar Jahren in L. A. stellte ich mir auch eine triumphale Heimkehr nach Tillman vor, nachdem ich meinen Emmy gewonnen oder als Hauptdarsteller in einem Erfolgsfilm ordentlich abgesahnt hatte.

			Nun ja. Jeder definiert Erfolg anders, aber wie sich herausstellte, gab es in ganz Hollywood keinen, der meine Definition teilte.

			Bis mir klar wurde, dass ich meinen Zenit schon überschritten hatte – erstaunlicherweise hängt da kein Banner mit der Aufschrift »Besser wird’s nicht« über deiner Wohnungstür, sondern da sind bloß Leute, die dir falsche Versprechungen über eine noch viel tollere Zukunft machen –, ging es bereits so schnell und heftig wieder bergab. Da war an irgendwas wie eine Ehrenrunde zu Hause nicht mal mehr zu denken.

			»Ich glaube, er ist wütend auf mich«, sagt Amanda leise. »Weil ich nicht klüger, schneller, kämpferischer bin.«

			Ich verlasse meine Position und gehe auf sie zu. Den Widerspruch habe ich schon auf der Zunge, doch dann verkneife ich ihn mir. Sie würde ihn sowieso nicht glauben. Weil sie sich selbst die Schuld gibt, glaubt sie, alle anderen täten das auch.

			Stattdessen kehre ich zur Abschlagstelle zurück. »Nein«, sage ich nur. »Ich wette, er macht sich selbst Vorwürfe.«

			Sie gibt ein Geräusch von sich, das Skepsis ausdrückt.

			»Überleg doch mal. Es war sein Job, dich zu beschützen, dir Sicherheit zu bieten, und das hat nicht geklappt.« Ich zucke mit den Achseln. »An seiner Stelle hätte ich das Gefühl, mein Kind im Stich gelassen zu haben.« Und es weiter im Stich zu lassen, weil ich nicht imstande bin, damit umzugehen und mich ihr zu stellen. »Wahrscheinlich wirft er sich vor, dein Leben kaputtgemacht zu haben.«

			»Ach ja? Dann hat er jedenfalls eine seltsame Art, das zu zeigen«, sagt sie, klingt dabei aber zumindest nachdenklich. Sie sieht mir zu, wie ich den Ball problemlos zwischen die Füße des Riesen spiele. »Gut gemacht.« Dann kommt sie auf mich zu, die Hand zum Abklatschen hochgereckt.

			Aber ich ignoriere das, beuge mich vor und küsse sie.

			Ihre Lippen sind kühl, aber der Mund warm. Außerdem schmeckt sie leicht nach Kaffee. Mit meiner freien Hand ziehe ich sie an der Vorderseite der Fleecejacke näher heran. Ihre Finger fühlen sich auf meiner Haut kalt an, als sie eine Hand in meinen Nacken legt. Als sie dann auch noch forsch ihre Zunge in meinen Mund schiebt, kann ich ein Stöhnen nicht verhindern.

			Sanft halte ich ihre Unterlippe zwischen meinen Zähnen fest, woraufhin sie leise nach Luft schnappt. Dieses Geräusch macht mich verrückt, und ich will es hören, wenn ich in ihr bin. 

			Ich küsse sie vom Mundwinkel hinunter bis zu ihrem Kinn, während ihre Hand mich fester packt. »Wir könnten auch von hier verschwinden …«, murmele ich gegen ihre weiche Haut, die nach Hotelseife duftet.

			Amanda lacht ein bisschen unsicher und schiebt mich von sich weg. »Wir sind hier doch mitten in einer Sache.« Dabei strahlen ihre Augen und ihre Wangen sind vor Kälte und Erregung leicht gerötet.

			»Wir könnten auch mitten in einer anderen Sache sein«, schlage ich vor.

			»Auf keinen Fall! So leicht entkommst du mir nicht«, sagt sie und zeigt mit ihrem Schläger auf mich.

			Ich grinse. »Ach ja?«

			Sie wird rot. »Ich meine, beim Minigolf. Genauer gesagt, bei der Partie, die du gerade verlierst«, sagt sie spitz. »Außerdem war das ja deine Idee.«

			»Weißt du, manchmal habe ich furchtbare Ideen.«

			Sie streckt mir die Zunge raus.

			Ich seufze theatralisch. »Na schön.«

			»Was ist mit deinen Eltern?«, fragt sie, während wir um den Riesen herumgehen, der praktisch nur aus zwei Beinen und einem Unterleib besteht, damit ich meinen Ball einlochen kann.

			Die Frage trifft mich unvorbereitet, was dämlich ist, denn ich hätte damit rechnen sollen. Es ist die logische Fortsetzung, nachdem wir über ihre Familie gesprochen haben.

			»Nicht viel Zeit für Minigolf«, sage ich. Mein Ball ist einen knappen Meter vom Loch entfernt liegengeblieben, aber es gibt ein paar komische »Bohnenschösslinge«, grün angemalte Steine eigentlich, die mir im Weg liegen.

			»Ellbogen«, erinnert sie mich und steigt wieder auf die Einfassung, um mir zuzusehen.

			Eine Sekunde lang glaube ich, mich um die Antwort drücken zu können. Aber als ich die Arme durchdrücke, meint sie: »Du traust mir zwar körperlich, aber sonst nicht.«

			Ich werfe ihr einen durchdringenden Blick zu, und ja, sie scherzt, aber gleichzeitig ist da auch ein gewisser Ernst in ihrer Miene. Ihr Privatleben ist umständehalber weitaus ungeschützter als meins. Insofern bin ich im Vorteil.

			»Keine Ahnung«, sage ich. »Mit meiner Mom habe ich seit meinem achten Lebensjahr nicht mehr gesprochen.« Ich schaue vom Kunstrasen wieder zu Amanda. »Sie ist gegangen. Soll als Künstlerin in Sedona leben, zumindest ist das das Letzte, was ich gehört habe. Als Goldschmiedin, glaube ich, oder so was Ähnliches. Sie macht Schmuck, Skulpturen aus Metall und solches Zeug.«

			Amanda sieht mich stirnrunzelnd an. »Aber du hast gesagt, dein Bruder …«

			»Er ist mein Halbbruder. Mein Dad hat wieder geheiratet, als ich zehn war. Layla. Sie ist ziemlich cool.« Sie hat sich bemüht. Das musste ich ihr lassen. Aber mir ging es schlecht, und mein Vater war entschlossen, das zu ignorieren, was es für mich zu Hause nur noch schlimmer machte. Die Atmosphäre war vergiftet, voller Wut und unausgesprochener Worte.

			Ich haue den Ball in Richtung Loch, und zwar mit einer unbeholfenen Bewegung, die mehr Stoß als Schlag ist. Aber er geht hinein, und ich erziele damit an dieser Station die beste Leistung des ganzen Spiels.

			Ich hole die Bälle aus dem Loch.

			»Und was ist mit deinem Dad?«, fragt sie und kommt auf mich zu, um mir den Stift und die Karte aus der Tasche zu nehmen und die Punkte darauf einzutragen.

			Ich beiße die Zähne zusammen. »Müssen wir über ihn reden?«

			Erstaunt blickt sie auf.

			»Ich bin … nicht gerade stolz darauf, was ich getan habe«, versuche ich zu erklären, aber es klingt verbissen.

			Da wird ihre Miene weicher. »Nein«, sagt sie. »Wir müssen nicht über ihn reden.« Damit steckt sie Karte und Stift in ihre eigene Jackentasche.

			Aber jetzt, wo das Thema schon angesprochen wurde, merke ich, wie es mich bedrückt.

			Während wir den Weg zum Turm mit dem seltsamen Seil weitergehen – ach, das ist Rapunzel, jetzt checke ich es –, spüre ich, wie die Worte mir schon auf der Zunge liegen und rauswollen.

			»La Estrella, das ist unsere Ranch, befindet sich schon lange in Familienbesitz«, sage ich. Mein Ururgroßvater kam aus Polen. Er lernte Englisch und ging von New York nach Texas, wo er billig Land kaufte. Oder es beim Pokern gewann, je nachdem, wen man fragt.« Ich zucke mit den Achseln und muss lächeln, weil ich mich erinnere, wie detailliert mein Großvater das zu erzählen pflegte – da kam eine heiße Blondine vor, ein Herz Ass. Und mit jedem Mal Erzählen wurde die Geschichte unerhörter.

			Amanda bleibt am Abschlag stehen, hört mir zu und hält den Schläger wie vergessen in der Hand.

			Ich trete unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Ihre volle Aufmerksamkeit, während ich darüber rede, macht mir mehr zu schaffen, als ich dachte.

			Ich gebe Amanda ihren Ball und nicke ihr zu, weiterzumachen. »Nicht aufhören. Wir haben jetzt schon Tageslicht.«

			Sie zögert.

			»Was denn?«

			Plötzlich begreift sie, nimmt den Ball und legt ihn sich zurecht. »Red weiter«, sagt sie.

			»Das machen die Mroczeks seither. Wir sind Viehzüchter. Jede Generation«, erkläre ich. »Wir erzeugen das, was Amerika ernährt.« Es fühlt sich an wie ein eigenartiges Déjà-vu, die Worte, die mein Dad mir immer wieder gesagt und schließlich gebrüllt hat, jetzt aus meinem eigenen Mund zu hören.

			»Was ist passiert?«, fragt sie und das leise Geräusch, mit dem der Schläger den Ball trifft, klingt in der Stille ziemlich laut.

			»Ich bin abgehauen«, sage ich dumpf. »Am Abend meines Abschlusses an der Highschool. Hab das wenige Geld mitgenommen, das ich besaß, und dann beim Freund eines Freundes in L. A. auf der Couch gepennt.«

			»Aber was …«

			»Ich bin abgehauen, obwohl sie mich brauchten, mein Dad, mein Grandpa. Aidan war damals erst ein kleiner Junge. Die Trockenheit brachte uns fast um und die nötige Hilfe konnten wir uns nicht leisten. Sie sprachen davon, Land zu verkaufen, was genau genommen eher mein Problem war als ihres, denn ich war ›die Zukunft‹. Aber mir war es egal.«

			Sie wirft mir einen Blick zu und ich lächle gezwungen. »Ich hab dir doch gesagt, dass ich ein selbstsüchtiges Arschloch bin. Ich hab gemacht, was ich wollte. Zum Teufel mit allen anderen. Wenn die Ranch den Bach runterging …« Ich schüttele den Kopf. »Ich musste da einfach weg. Mir fehlte die Luft zum Atmen.« Mühsam suche ich nach Worten. »La Estrella … das ist nicht nur Familybusiness, sondern dein ganzes Leben. Keine Wahlfächer an der Schule, abends nie weggehen, weil du am nächsten Morgen wieder früh rausmusst. Football wäre vielleicht noch gegangen, denn Teufel noch mal, es ist Texas, aber vergiss Rollen in Theaterstücken oder Musicals mit Proben und Aufführungen.«

			Du erwartest, dass jemand anderes deine Arbeit übernimmt, weil du in Strumpfhosen singen und tanzen willst? Das kannst du hier auch machen.

			Das sagte mein Dad, als ich ihm in der elften Klasse erzählte, ich hätte die Hauptrolle in Unsere kleine Stadt ergattert. Es spielte keine Rolle, dass ich nur beim Theaterspielen das Gefühl hatte, am richtigen Ort und wirklich zu Hause zu sein. Seine Verachtung für alles Künstlerische wirkte geradezu zersetzend.

			»Damals warst du wie alt? Achtzehn?«, fragt Amanda und reißt mich aus meinen Erinnerungen. Ihr mitfühlendes Stirnrunzeln lockert irgendeine Anspannung in mir.

			»Ja, aber das ist egal«, sage ich und wackele mit dem Zeigefinger, während ich auf sie zugehe, um meinen Ball zu schlagen. »Jeder Mroczek-Junge kennt seine Verantwortung von dem Zeitpunkt an, wo er in die Scheune gehen kann.« Das ist ein weiterer Ausspruch von meinem Dad, und er bringt mich fast zum Kotzen. Ich kann ihn mich zu einem anderen Kind sagen hören, vielleicht sogar zu Aidan. Aber ich kann das einfach nicht, könnte es nie.

			»Du hast ja nicht darum gebeten, in dieses Leben, diese Verantwortung hineingeboren zu werden«, sagt Amanda.

			Was für ein Riesenunterschied muss das zu jemand sein, für dessen Vater die Arbeit ein Job ist, vielleicht sogar einer, den man leidenschaftlich gern ausübt, aber eben kein Familienvermächtnis.

			»Mit diesem Argument hab ich’s versucht, glaub mir«, sage ich. »Hat nicht funktioniert. Dann hab ich ihm gesagt, dass ich fürchte einzugehen, wenn ich dableiben müsste, was offenbar auch meine Mom gesagt hat, bevor sie verschwand.« Ich schneide eine Grimasse. »Hat nichts genützt.« Ich halte den Schläger gerade und hole aus.

			»Ellbogen«, sagt sie leise.

			Ich halte mitten in der Bewegung inne und korrigiere meine Haltung. »Und die Tatsache, dass ich nach Hollywood wollte, um Schauspieler zu werden … also das hat ihn erst recht angekotzt.«

			»Wegen deiner Mom? Weil sie auch Künstlerin ist?«, fragt Amanda.

			»Vielleicht. Er hat’s mir nie gesagt. Pflicht, Verantwortung, Treue, das sind die einzigen Sachen, die seiner Ansicht nach etwas wert sind. Das und harte Arbeit, nicht Herumspielen mit So-tun-als-ob und sich auf sein gutes Aussehen verlassen.«

			»Autsch«, murmelt sie.

			»Genau.« Ich schlage den Ball fester als geplant, sodass er seitlich gegen den Turm knallt, anstatt den Tunnel untendurch zu nehmen. Danach rollt er aber die kleine Rampe hinunter, wo er auf Amandas trifft.

			»Außerdem, wie er bei jedem Streit darüber gerne erwähnte, war es ja nicht gerade wahrscheinlich, dass ich Shakespeare oder bei so was wie Schindlers Liste mitspielen würde«, sage ich nach all den Jahren immer noch verbittert und müde. Und wer weiß, vielleicht hatte er damals und heute ja sogar recht damit. Was habe ich aus den letzten Jahren denn schon vorzuweisen, außer einer Reihe von Reinfällen? Auf einen guten Start folgte ein größtenteils selbst verschuldetes Desaster.

			Amanda zuckt zusammen. »Siehst du deiner Mom ähnlich?«, fragt sie und schiebt im Gehen ihren Arm unter meinen.

			Ich zögere, weil ihre Frage mich überrascht. »Ja, ich schätze schon. Zumindest haben das die Leute immer gesagt.«

			Sie nickt nachdenklich und reibt ihre Wange an meinem Ärmel.

			»Weißt du, das Dumme ist, ich konnte sehen, dass mein Dad es auch hasste. Die Entscheidungen, die er getroffen hatte«, sage ich und drücke den Schläger in meiner Hand so fest, dass ich spüre, wie sich der ausgefranste gummierte Griff in meine Handfläche bohrt. »Er hasste es, auf der Ranch zu sein, hasste es, dass meine Mom gegangen war, weil sie nicht die Frau eines Ranchers sein wollte. Aber er tat nichts dagegen und ließ mich nichts dagegen tun.«

			»Was war mit deinem Grandpa?«, fragt sie und legt damit den Finger direkt in die Wunde.

			Ich räuspere mich und versuche so, den immer größer werdenden Kloß in meinem Hals loszuwerden. »Er war der Einzige, der mich unterstützte. Als ich auf der Highschool war, riet er meinem Vater, mich Theater spielen und bei den Aufführungen mitmachen zu lassen.« Ich muss lächeln, als mir wieder einfällt, wie er mit seiner Cowboykrawatte in den Zuschauerraum kam und bei allen, die um ihn herum saßen, mit mir angab.

			Allerdings vergeht mir das Lächeln, als ich mich an den Rest erinnere. »Damit ich damit abschließen könne, erzählte er mir später.« Dieser Verrat schmerzt heute noch so wie damals. »Das habe ich allerdings erst an dem letzten Abend erfahren, als wir uns alle stritten. Dann ist er … äh, gestorben. Das war vor ein paar Jahren. Layla schickte mir die Todesanzeige. Das war, als alles andere auch gerade den Bach runterging. Es war … nicht gut.« Ich schlucke heftig. »Aidan stand als sein einziger Enkelsohn drauf.«

			Amanda macht ein mitfühlendes Geräusch und drückt meinen Arm fester.

			Ich bin mir nicht sicher, ob die Entscheidung, mich wegzulassen, der Wunsch meines Großvaters oder der meines Vaters war. Wie auch immer war es jedenfalls ein Tritt, als ich sowieso schon am Boden lag.

			»Ich bin nicht zur Beerdigung gefahren. Nach diesem letzten Abend habe ich ihn nicht mehr gesehen. Er war einfach so verdammt enttäuscht von mir.« Die Worte werden von einem freudlosen Lachen begleitet.

			Es fällt mir schwer, an diesen Moment zurückzudenken, als er mich über den ramponierten Küchentisch hinweg ansah. Sein Gesicht war von all den Jahren in der Sonne faltig und wettergegerbt, und es drückte Missfallen und Verachtung aus. Ich ließ ihn im Stich.

			Jetzt starre ich in die Ferne und konzentriere mich auf den bröckelnden künstlichen Berg, damit aus dem Brennen in meinen Augen kein Weinen wird. Ich hatte damals Angst, in der Falle zu sitzen, nachzugeben und dort steckenzubleiben, auch wenn das fast einfacher gewesen wäre, als es zu versuchen … deshalb blieb ich weg. Und jetzt ist es zu spät. Ich werde nie erfahren, ob er mir verziehen hat oder auch nur verstand, warum. Ich weiß nicht mal, ob sie La Estrella noch haben.« Generationen von Arbeit verloren, nur wegen meiner Selbstsucht.

			»Hey.« Amanda lässt meinen Arm los, stellt sich vor mich auf das Grün und dann noch auf Zehenspitzen, sodass ich ihr in die Augen sehen muss. »Manchmal musst du tun, was für dich das Richtige ist, selbst wenn alle anderen nicht deiner Meinung sind.«

			Ich begegne ihrem Blick und sie nickt, während sie mich eindringlich anschaut. Sie versteht. Natürlich tut sie das. Sie ist ja hier bei mir, gegen den Wunsch ihrer Familie und gegen den Rat ihrer Therapeutin.

			»Du hast ja nicht versucht, ihnen wehzutun«, sagt sie sanft.

			Ich strecke die Hand aus und berühre ihre Wange. An ihrer weichen Haut fühlt sich mein Daumen rau an. »Spielt das eine Rolle?«

			»Ja«, sagt sie schlicht. »Denn dass jemand dich liebt, bedeutet nicht, dass er dich besitzt. Das ist etwas … etwas anderes.« Ihre Miene verfinstert sich, vor Schmerz und angesichts der Erinnerung. Ich möchte sie am liebsten davon befreien.

			Instinktiv bewege ich mich auf sie zu, schiebe eine Hand in ihr Haar, und sie dreht mir das Gesicht zu. Gleichzeitig schiebt sie die Arme unter meine offene Jacke, um mich zu umarmen. Ihr Atem ist warm auf meiner Haut und –

			»Äh, Entschuldigung?«, fragt eine zögernde Stimme.

			Amanda zuckt zusammen und weicht rasch einen halben Schritt zurück, als wolle sie im nächsten Moment davonlaufen.

			»Was?«, frage ich viel schroffer, als ich eigentlich will, über meine Schulter hinweg.

			»Tut mir leid, Mr Henry«, sagt der Junge, der uns die Schläger gegeben hat. »Aber ich sollte doch Bescheid sagen, wenn Ihr Taxi da ist.« Er zeigt auf den Parkplatz, wo ich, wenn ich mich an dem Turm vorbeilehne, den gelben Wagen deutlich sehen kann.

			»Stimmt«, brumme ich. »Danke.«

			Er nickt, und sein Kopf wippt dabei, als säße er auf einer Feder, dann verschwindet er eilig wieder. Ich habe ihn erschreckt und unterdrücke ein Seufzen. Schlimm genug, dass man als Enkel des Besitzers im wahrsten Sinne des Wortes im Morgengrauen hierher muss, aber noch schlimmer, wenn der Typ, für den man das muss, sich auch noch als Arschloch erweist. Ich nehme mir vor, ihm von dem wenigen Geld, das ich noch habe, ein extra Trinkgeld zu geben.

			»Ich schätze, unsere Zeit ist um«, sage ich zu Amanda. Und ich spüre es auch: Der Zauber unseres Zusammenseins an diesem einsamen Ort in der Dämmerung vor Sonnenaufgang ist verflogen.

			Sie nickt. »Für den Moment.«

			»Hat’s dir Spaß gemacht?«, frage ich und schneide dann eine Grimasse. Die meiste Zeit musste sie sich das Gejammer über meine Familie anhören. »Ach, vergiss es.«

			»Hat es aber«, sagt sie rasch, während wir zum ersten Loch und dem Parkplatz zurückkehren. »Es kommt nicht jeden Tag vor, dass ich es jemand beibringen muss, der so schlecht ist.« Sie grinst.

			»Nee, nee«, sage ich kopfschüttelnd. »Wir haben ja nicht zu Ende gespielt. Ich hätte noch aufholen können.«

			Sie schnaubt. »Eher nicht.«

			Als ich bei dem winzigen »Clubhaus«, das ein eisbedecktes Schloss darstellen soll, dem Jungen – Luke, wenn ich mich recht erinnere – gerade unsere Schläger, Bälle und einen Zehner extra gebe, bricht am Parkplatz ein Blitzlichtgewitter los.

			»Amanda! Chase!«

			»Schaut mal her!«

			»Hierher!«

			»Ist das ein Date?«

			Als ich blinzelnd hinüberschaue, hat eine Traube Fotografen unser Taxi umringt und blockiert auch den Eingang zum Minigolfplatz. Auf dem Parkplatz stehen ihre hastig verlassenen Geländefahrzeuge noch mit laufenden Motoren und aufgerissenen Türen.

			Anscheinend sind die meisten Geier vom Hotelausgang gestern jetzt hierher geflogen. An den Videokameras entdecke ich bekannte Logos von Unterhaltungs-Shows.

			Verdammter Mist. Woher wussten die das alle? Irgendwo hat irgendwer geredet.

			Automatisch weiche ich einen Schritt zurück und schirme Amanda gegen sie ab. »Tut mir leid. Keine Ahnung, wie die uns gefunden haben.«

			Amanda berührt mich am Arm und ich werfe ihr einen Blick zu. »Ist okay«, sagt sie.

			»Nein …«, setze ich an.

			»Deshalb bin ich doch hier«, sagt sie unverblümt. Und hinter ihrer angespannten Miene kommt ein Lächeln zum Vorschein. »Schon vergessen?«

			Sie hat recht … nur dass mir diese Idee plötzlich so seltsam vorkommt. Wir sind doch nicht nur das, all das … oder? Vielleicht anfangs, aber jetzt nicht mehr, oder? Die Amanda Grace, die ich am Sonntag zu Hause abgeholt habe, das ist nicht die Amanda, die ich inzwischen kenne und mag. Die alte Amanda war nur ein Name, ein Symbol, ein Medienmagnet und eine Chance, meine Karriere zu retten.

			Dieses Mädchen, das jetzt angesichts der Blitzlichter ihren Arm um meine Taille legt, das morgens grummelig ist und Pommes auf ihr Sandwich legt, die sich ohne zu urteilen die schlimmsten Dinge anhört, die ich gemacht habe, die ist jemand ganz anderer. Ein echter Mensch, der nur zufällig denselben Namen trägt.

			Dieses Mädchen, diese Amanda, will ich nicht zugunsten der anderen aufgeben, egal wie sehr ich davon profitieren könnte.

			Diese Erkenntnis bringt mich im wahrsten Sinne des Wortes ins Wanken.

			»Bist du okay?«, fragt Amanda stirnrunzelnd, als ich mich mit einem Schritt wieder fange.

			»Klar«, presse ich hervor. Krieg dich wieder ein, Mroczek. Jetzt ist nicht der Moment für irgendwelche philosophischen Erkenntnisse, nicht angesichts Dutzender Kameras und jeder Menge Arbeit diese Woche.

			Aber selbst das verhindert nicht, dass ich den Drang verspüre, mich zwischen sie und die Kameras zu stellen, um sie vor etwas zu beschützen, von dem ich weiß, sie hasst es.

			Amanda holt tief Luft, um sich zu wappnen. »Lass es uns hinter uns bringen«, sagt sie und nickt mir zu. Wir gehen rasch, ich habe den Arm um ihre Schultern gelegt und drücke sie an mich, damit die Meute der Arschlöcher nicht zu aufdringlich wird.

			Als wir im Taxi sitzen, fährt eine ganze Karawane zum Hotel zurück. Wir voran. Der Fahrer lässt uns am Haupteingang aussteigen, denn jetzt wäre es sinnlos zu versuchen, ungesehen reinzukommen.

			Ein paar Paparazzi und Reporter sind anscheinend doch vorausgerast, um uns abzupassen.

			Sie schreien wieder, als wir das Taxi verlassen.

			»Chase, wart ihr die ganze Nacht zusammen?«

			»Ist das alles nur Show für mehr Publicity, Henry?«

			»Amanda, ist Chase Henry dein Boyfriend? Wie stehen deine Eltern dazu?«

			Amanda zuckt reflexartig zusammen und ich greife nach ihrer Hand. Nach einer Weile verschwimmt alles zu einem Brei aus Stimmen und anderen Geräuschen, die Wörter verlieren ihre Bedeutung.

			Aber gerade als wir die Türen zum Hotel erreicht haben, sticht eine Frage aus dem Chaos heraus.

			»Was sagt ihr zu den Gerüchten über Sicherheitsprobleme?«, höre ich eine schrille Frauenstimme. »Die Drohungen gegen euch beide? Habt ihr Angst?«

			Amanda erstarrt, und sogar ich, der ich mit dieser Taktik eigentlich vertraut bin, stolpere fast über die Türschwelle, als ich automatisch zu der Fragestellerin schaue, die irgendwo in diesem Meer von Gesichtern sein muss.

			»Chase?«, sagt Amanda mit zusammengebissenen Zähnen und holt mich damit zurück.

			Ich blicke wieder nach vorn. »Nein, komm weiter«, sage ich leise. »Das soll nur unsere Aufmerksamkeit erregen.«

			Hoffe ich. Mein Gott. Mir war gar nicht in den Sinn gekommen, dass der Wahnsinn, der zu meinem früheren Leben gehörte, möglicherweise Konflikte mit den Spinnern heraufbeschwören könnte, mit denen Amanda schon zu tun hatte. Drohungen sollten unsere geringste Sorge sein. Aber Leute sind manchmal so seltsam. Sie vergessen, dass die kleinen tanzenden Figuren auf ihren Bildschirmen echte Menschen sind.

			Wir schaffen es durch die gläsernen Schiebetüren in die Lobby. Im Unterschied zu gestern, als die meisten Leute uns gar nicht beachteten, fühlt es sich jetzt so an, als würde jeder uns anstarren. Aber wahrscheinlich hat das mehr mit dem Zirkus da draußen zu tun als damit, dass jemand uns erkennt.

			Amandas Hand liegt fest in meiner. Ihre Finger drücken gegen die Gelenke unter meiner Haut.

			»Die denken sich nur irgendwelche Sachen aus«, sage ich und ziehe sie weiter Richtung Aufzüge, damit wir endlich in unserem Zimmer Schutz finden.

			Amanda nickt, aber sie ist blass und ihre dunklen Augen sind weit aufgerissen.

			»Es ist in Ordnung«, verspreche ich. Obwohl ich wahrscheinlich gar kein Recht habe, solche Versprechen zu geben. Verdammt, jetzt kämen die Mittel und Möglichkeiten eines echten Prominenten gelegen und nicht die von jemandem, der von der obersten Liga in die Tiefen der Belanglosigkeit abgestürzt ist.

			»Ich weiß«, sagt sie, klingt aber nicht überzeugt.

			»Ich werde mit dem Hotelmanager hier und mit der Security am Set reden. Aber ich bin mir sicher, dass das nur Blödsinn ist. Ich habe rein gar nichts darüber gehört«, sage ich. Aber wer sollte mich auch informiert haben, jetzt wo Elise nicht mehr mit mir spricht?

			Elise. Fuck.

			Das sieht ihr alles extrem ähnlich. Sie hat mich ja gewarnt, einen Plan B zu haben, der mir nicht gefallen würde. Und sie hat die Kontakte dafür. Ein paar Stories ohne jede Grundlage bei den richtigen Leuten platzieren, und schon geht’s ab. Das hält die Story »Chase und Amanda« am Köcheln, was ihr nutzt, ohne ihren Ruf zu beschädigen. Es macht nur uns das Leben schwer. Vor allem aber Amanda. Sie hat so lange mit Gewalt gelebt, dass ich mir gar nicht vorstellen mag, was die mögliche Drohung erneuter Gewalt bei ihr bewirkt.

			Sie erschauert so, dass ich es über unsere Hände spüre.

			Ich muss mit Elise reden, sie dazu bringen, das alles abzublasen. Amanda ist zu –

			Auf einmal bleibt Amanda mitten in der Hotelhalle wie angewurzelt stehen. Ihr Atem stockt.

			Ich stelle mich direkt vor sie, damit sie mich sieht und sieht, dass ich die Wahrheit sage. »Die erfinden Gerüchte, um Fotos von uns zu kriegen, wie wir darauf reagieren. Das alles nur, damit Leute sich durch ihre Websites klicken, mehr nicht.«

			Aber sie hört mir nicht zu. Ihr alarmierter Blick fokussiert irgendwas hinter meiner Schulter. Irritiert drehe ich mich um, weil ich sehen will, was ihre Aufmerksamkeit auf sich zieht.

			»Oh, Mist.«

		

	
		
			

			Kapitel 21

			Amanda

			Ich lasse Chases Hand los und marschiere direkt zu den Polstersesseln vor dem Kamin in der Lobby.

			»Was treibst du hier?«, verlange ich zu erfahren.

			Mia schaut von einem offenen Tütchen Chips auf, das sie im Schoß liegen hat. »Na endlich.« Sie streckt die Arme über den Kopf und wirft ihr leuchtend rotes Haar über die Sessellehne. »Ich sitze hier ja schon die halbe Nacht«, sagt sie und gähnt übertrieben.

			Ich wirbele herum, wobei mein Blick den sich vorsichtig nähernden Chase streift, und halte in der Lobby Ausschau nach dem Rest meiner Familie. Nach meiner Mutter, die auf mich zustürzt, nach Liza, die sich mit verschränkten Armen zurückhält, und nach meinem Vater, der aus der Ferne dräut wie eine Gewitterwolke an einem sowieso schon trüben Tag.

			Aber …

			»Sie sind nicht da«, sagt Mia. »Nur ich.« Sie zeigt mit einem Kartoffelchip auf Chase, der ein paar Schritte Abstand hält und die Hände in seine Hosentaschen geschoben hat. »Danke dafür, das nur am Rande.« Dann wirft sie sich den Chip lässig in den Mund.

			Ich werfe ihm einen Blick zu. Seine Augen weiten sich vor Staunen, und er hebt in einer Unschuldsgeste die Hände.

			Während sie geräuschvoll kaut, rümpft Mia die Nase und legt den Kopf in den Nacken, als müsse sie intensiv nachdenken. »Das nur am Rande? Ist das vielleicht ein bisschen arg hochgestochen ausgedrückt …«

			»Mia!«, zische ich sie an. »Was treibst du hier?« Ganz allein, in einer Hotellobby unter lauter Fremden in einer fremden Stadt?

			Es ist schwer zu erklären, aber als sie noch zu Hause war, theoretisch unter den wachsamen Blicken meiner Eltern, da konnte ich mich entspannen – ein bisschen jedenfalls. Ich konnte ja nichts von dem kontrollieren, was dort passierte, also konnte ich auch keinen Fehler begehen oder irgendwas übersehen, das ihr Schaden zugefügt hätte.

			Aber wo Mia jetzt hier ist, bedeutet alles eine Bedrohung, die meine vollste Aufmerksamkeit verlangt. Sonst, wenn ich es verbocke, könnte sie Schaden nehmen oder entführt werden. Denn … so läuft es auf der Welt nun mal, so in der Art.

			Ich weiß, das ist albern, aber so fühlt es sich nun mal an. Und vielleicht ist es gar nicht übertrieben oder albern, falls es tatsächlich Drohungen gegen uns gibt.

			Die Sorge, die ich wie einen Stich in meinem Bauch spüre, wächst.

			Mia seufzt, als sei meine Frage eine echte Zumutung oder ich eine Idiotin, weil ich sie stelle.

			»Was denkst du denn, was ich hier treibe?«, sagt sie tonlos und zerknüllt die Chipstüte.

			Ich brauche nicht lange, um eins und eins zusammenzuzählen: das katastrophale Telefonat gestern Abend, die Furcht meiner Eltern bezüglich Chase, mein zwanghaftes Beschützerverhalten gegenüber Mia, das sie kennen.

			»Ha-haben sie dich hergeschickt?«, frage ich ungläubig. So weit würden doch nicht mal meine Eltern gehen. Meine kleine Schwester als Babysitter und Köder zugleich? Aber auf kranke Weise ergibt es durchaus Sinn: Ihre bloße Anwesenheit – und meine Sorgen um ihr Wohlbefinden – würden mich beschäftigen, sodass ich mich weniger auf Chase einließe.

			Da schenkt Mia mir einen Blick, der sie viel erschöpfter und älter aussehen lässt, als sie sein sollte. Ich bemerke die dunklen Ringe unter ihren Augen, die abwärts zeigenden Mundwinkel, die Nester in ihrem sonst so glatten Haar, die Falten im Sweatshirt und die ausgebeulten Knie ihrer Leggings.

			»Es gibt wohl nur einen Weg, das rauszufinden«, sagt sie und betrachtet jetzt ihren Daumen, an dem ein Stückchen Nagelhaut abgerissen ist, sodass es jetzt blutet.

			Indem ich sie anrufe, meint sie. Sollte ich das tun, bekämen sie nur noch eine Gelegenheit, mich zu bearbeiten, damit ich mich schlecht fühle. Sie würden mir nicht nur sagen, ich solle nach Hause kommen, sondern auch Mia mitbringen.

			Plötzlich erscheint es mir sehr wahrscheinlich, dass meine Eltern das hier inszeniert haben. Mir wird übel.

			»Amanda?«, fragt Chase zögernd.

			Ich drehe mich zu ihm um.

			»Tut mir leid«, sagt er mit Bedauern in der Stimme, »aber ich komme zu spät, wenn ich jetzt nicht …« Er zeigt auf den Fahrstuhl.

			»Oh ja, nein, du solltest gehen.« Ich nicke so heftig, dass es sich anfühlt, als könnte mein Kopf abreißen und über den Fußboden rollen. Ich hasse es, dass er das hier mitansieht. Noch mehr von meiner dysfunktionalen Familie. Und zwar aus der ersten Reihe, in Farbe und mit Surround-Sound.

			Ich versuche, die Demütigung zu ignorieren, die mir unter der Haut brennt, hole tief Luft und bemühe mich, ruhig zu bleiben. »Wir sehen uns dann gleich oben«, sage ich zu Chase.

			Ich habe das starke Gefühl, wenn ich diesen Versuch, mein Verhalten zu kontrollieren, zulasse, indem ich Mia in mein Zimmer mitnehme, dann wird es mir deutlich schwerer fallen, sie nach Hause zu schicken oder die Wünsche meiner Eltern zu missachten.

			Aber Chase rührt sich nicht. Er schaut nur unbehaglich zwischen Mia und mir hin und her.

			»Ich, äh, habe nur eine Schlüsselkarte mitgenommen«, sagt er leise.

			Bevor ich irgendetwas dazu sagen kann, sehe ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung. Mia springt aus dem Sessel, und ihre Miene ist der Inbegriff von Erstaunen, während ihr die zusammengeknüllte Chipstüte aus der Hand fällt.

			»Heilige Scheiße, ihr beiden schlaft echt zusammen?«, fragt sie in voller Mia-Lautstärke, die ungefähr zehnmal lauter ist als die normaler Menschen. Ihre Worte hallen tatsächlich in dem hohen Raum wider.

			Chase zuckt zusammen.

			Die gesamte Lobby verstummt. Jeder, der uns bis dahin noch nicht beobachtet hat, tut es jetzt. Ich höre das typische Klicken von Handykameras.

			Verdammt, Mia. Ich packe ihren Arm und ziehe. »Nach oben, jetzt. Wir gehen«, zische ich mit zusammengebissenen Zähnen. Mein Gesicht glüht inzwischen heftig genug, um in der Regenzeit einen Waldbrand auszulösen.

			Mia greift noch nach ihrer Handtasche, die auf dem Boden steht, und stolpert neben mir her. »Was? Was denn?«, fragt sie, während wir uns hastig zum Aufzug bewegen. »Ihr wisst doch, dass alle Welt sowieso davon redet.« Dann winkt sie in typisch dreister Mia-Manier auch noch den Leuten zu, die uns anstarren. »Deshalb sind Mom und Dad doch auch so von der Rolle.«

			Zum Glück gehen die Fahrstuhltüren sofort auf, nachdem Chase den Knopf gedrückt hat, und wir haben die Kabine für uns allein.

			»Nicht dass ich ein Problem damit hätte«, sagt Mia und reißt ihren Arm aus meinem Griff los. »Ist doch gut, dass du endlich dein Leben weiterlebst. Du verdienst ein bisschen Spaß.« Dabei tätschelt sie meine Schulter, als wäre ich ein verängstigter Welpe.

			Wäre es möglich, die Aufzugkabine in den Keller stürzen zu lassen und uns alle umzubringen, dann würde ich vielleicht diese Option wählen. Aber leider steht das nicht in meiner Macht. Außerdem sind wir noch nicht sehr weit oben.

			»Halt die Klappe, Mia, bitte«, murmele ich.

			Chase beugt sich ein bisschen zu mir, sodass seine Jacke meine Schulter streift. Ich erinnere mich noch lebhaft daran, wie ich meine Arme daruntergeschoben und seinen warmen Körper umarmt habe. Tja, damit ist es nun wohl vorbei.

			Da brummt er: »Wenigstens einer in der Familie, der mich nicht hasst.« Er klingt eine Spur amüsiert.

			Dafür erntet er einen scharfen Blick von mir. »Sehr witzig.«

			Aber Mia lacht. »Stimmt!«, sagt sie zu ihm. Dann legt sie den Kopf schief und mustert ihn nachdenklich. »Aber ich bin nicht die Einzige. Liza ist immer noch total in dich verknallt.«

			»Mia!«, fauche ich.

			»Was denn? Das ist doch sowieso total offensichtlich«, sagt sie und schnaubt gekränkt.

			Danach sieht sie mich abschätzend an. »Und anscheinend ist Liza da nicht die Einzige«, zwitschert sie und zeigt mit beiden Fingern auf mich, als würde sie Knöpfe eines Spielautomaten drücken.

			Ich möchte sterben, selbst wenn das nichts ist, was Chase nicht schon wüsste. Es geht mehr darum, wie sie es sagt. Mia ist Expertin für Lautstärke und dramatische Gesten, um maximale Aufmerksamkeit und Wirkung zu erzielen.

			Chase scheint das nicht so zu empfinden.

			Er lacht leise, und ich sehe ihn wieder finster an. »Ermutige sie bitte nicht auch noch.«

			Doch Mia ignoriert mich. »Das bedeutet, du hast drei Fünftel des Grace-Clans auf deiner Seite«, meint sie achselzuckend zu Chase. »Nicht schlecht. Wir sind hart im Nehmen. Vor allem die hier.« Sie stößt mich mit dem Ellbogen an. »Sie hat Probleme mit Vertrauen«, sagt sie in bühnenreifem Flüsterton.

			Ich schließe die Augen und bete, dass die Türen sich bitte, bitte öffnen.

			Als sie das tun, schweigt Mia erfreulicherweise kurz, weil sie damit beschäftigt ist, ihre Umgebung in Augenschein zu nehmen.

			»Kein Penthouse?«, meint sie naserümpfend.

			Ich zucke zusammen. Ihren Namen in tadelndem Ton zu sagen hat sich als völlig nutzlos erwiesen, und ich wette, das wird so bleiben. Also vergeude ich meinen Atem erst gar nicht.

			»Diesmal nicht«, sagt Chase anscheinend unbeeindruckt, während er zu unseren Zimmern vorgeht.

			»Ha!«, sagt sie mit diesem vielsagenden Blick, den zu fürchten ich gelernt habe.

			»Mia …«, setze ich an.

			»Ist dein Agent auch hier?«, fragt sie Chase und ignoriert mich.

			»Stopp«, fauche ich sie an. »Das ist hier keine Talkshow. Du kannst nicht einfach Leute mit Fragen nerven, die dich gar nichts angehen.«

			»Eher ein Bewerbungsgespräch als eine Talkshow, würde ich sagen«, meint Chase trocken zu mir. »Und nein, er ist nicht hier«, beantwortet er Mias Frage. »Er und ich sind in letzter Zeit nicht besonders gut miteinander klargekommen.« Sein Mund wird zu einem Strich.

			Mia macht ein weiteres vielsagendes Geräusch.

			»Aber du kannst es sowieso besser treffen als mit ihm«, sagt Chase zu meinem Erstaunen.

			Darauf hat sie’s abgesehen? Moment – ach, egal. Natürlich will sie das – einen Agenten, Verbindung zum Leben in Hollywood, wo Mia zweifellos ihre Zukunft sieht.

			Jetzt zieht sie staunend die Augenbrauen hoch. »Echt?«

			Chase grinst sie an. »Er hat mir diesmal nicht mal das Penthouse besorgt.«

			Sie nickt nachdenklich und zeigt dann mit dem wie eine Waffe gezückten Zeigefinger auf ihn. »Das ist ein Argument.«

			Er öffnet die Tür zu seinem Zimmer und hält sie uns auf.

			Mia will schon losmarschieren, aber ich schiebe mich an ihr vorbei und ziehe sie sofort hinter mir her in mein Zimmer.

			Eine halbe Sekunde lang unbeobachtet würde sie wahrscheinlich Chases Koffer durchwühlen, ihn nach seiner Unterwäsche fragen oder seine Zahnpastamarke kommentieren.

			Nachdem ich sie in mein Zimmer bugsiert habe – »ach, du teilst dir keins mit ihm? Da enttäuschst du mich aber, Amma« –, werfe ich einen Blick zu Chase, der gerade seine Jacke auszieht.

			»Das tut mir alles so leid«, sage ich achselzuckend. Damit meine ich nicht nur Mias plötzliches Auftauchen, sondern auch alles, was sie bisher von sich gegeben hat.

			Chase schüttelt den Kopf. »Ist schon gut. Ich springe nur schnell mal unter die Dusche.« Er dreht sich weg und zieht schon am Kragen seines T-Shirts.

			Ich zögere, dann gehe ich auf ihn zu und berühre ihn am Arm. »Und danke für diesen Morgen. Das war perfekt.« Irgendwie fühle ich mich jetzt unsicherer. Als hätte Mias Eintreffen mich daran erinnert, wie ich vorher war, sodass sich jede Aktion jetzt neu und absurd anfühlt.

			Langsam breitet sich ein Lächeln auf Chases Gesicht aus. Ein echtes Lächeln, mit dem ein Funken dieser Energie von vorhin zurückkehrt. »Ja?« Er stopft seine Hände in die Taschen, schaukelt auf den Fersen nach hinten. Es freut ihn offensichtlich, dass er mir eine Freude gemacht hat.

			»Ja.« Ich grinse zurück wie eine Blöde und spüre, dass die ständige Enge in meiner Brust nachlässt.

			Er reckt das Kinn, als müsse er überlegen. »Obwohl es – wie hast du gesagt? – in aller Herrgottsfrühe war?«

			»Du hast mir Koffein gegeben und meine Grummeligkeit ertragen, bis es gewirkt hat. Damit hast du bestanden«, sage ich. »Außerdem hast du für Bagels gesorgt. Die machen ja alles besser. Sogar einen sagenhaft frühen Morgen.«

			»Gut zu wissen«, sagt er. »Das werde ich mir für die Zukunft merken.« Sein Blick ist ganz warm, und vielleicht stellt er sich andere frühe Morgen vor. Plötzlich will ich wirklich, wirklich auch so einen erleben. Auch wenn ich weiß, dass es wahrscheinlich nie dazu kommen wird – allein der Gedanke, neben ihm aufzuwachen, bewirkt, dass ich ihn umarmen will. Denn es zeigt mir, dass das hier funktioniert, dass der verrückte Plan, den alle abgelehnt haben, tatsächlich etwas bringt.

			»Ich werde nicht an mein Handy gehen können, aber ich lasse dir das Verzeichnis von Besetzung und Crew da.« Chase zeigt auf ein paar leicht zerknitterte Seiten auf dem Beistelltisch. »Ruf Emily an, wenn du später zum Set gefahren werden möchtest.«

			»Oh, da wird sie begeistert sein«, murmele ich.

			»Wahrscheinlich«, meint er fröhlich. »Aber ich hoffe, du machst es trotzdem.« Er lächelt unsicher. »Lieber habe ich dich dort.«

			Da dämmert mir, dass es das erste Mal sein wird, dass wir uns trennen, seit wir am Sonntag das Haus meiner Eltern verlassen haben. Abgesehen vom Schlafen, und da waren ja nur zwei Türen und ein paar Schritte zu beiden Seiten davon zwischen uns.

			Sie gefällt mir nicht, diese bevorstehende Trennung. Nicht weil ich mich davor fürchte, allein oder von ihm getrennt zu sein, sondern einfach weil, … ich es lieber habe, wenn er in der Nähe ist. In den letzten zwei Jahren habe ich den Großteil meines Lebens damit verbracht, mein Verhalten an die Erwartungen oder Sorgen anderer Leute anzupassen, habe versucht, eine fröhliche, stabile Fassade aufrechtzuerhalten, um zu beweisen, dass ich okay bin. Das ist total anstrengend. Die letzten beiden Tage haben mir gezeigt, dass Chase nicht so ist. Er verlangt das nicht von mir. 

			Bei ihm kann ich einfach ich selbst sein. Und deshalb mag ich mich lieber, wenn er in meiner Nähe ist.

			Diese Erkenntnis lässt mich innehalten. Was bedeutet das überhaupt? Oder noch schlimmer, was bedeutet es für die Zeit, wenn das hier alles vorbei ist? Keine Frage, dass es – dass das mit uns – nur vorübergehend ist, nur passiert, während wir hier sind. Keine Hintergedanken, das hatte ich gesagt.

			Aber ich nicke nur. Es spielt keine Rolle. Das, genau jetzt, ist genug. Muss genug sein. Ich werde über nichts weiter nachdenken. Das wäre keinem von uns beiden gegenüber fair.

			Chase beugt sich vor und streicht mir mit einer Zärtlichkeit, die meine Augen brennen lässt, das Haar hinters Ohr und berührt dabei meine Wange mit dem Daumen. Dann küsst er mich, leicht und weich. Sein Mund ist warm und bleibt auf meinen Lippen liegen, bis ich heftig gegen seine Schultern drücke.

			Dann tritt er einen Schritt zurück und holt tief Atem, den es mir auch gerade verschlagen hat. »Ich sehe dich später, okay?«

			»Ja«, sage ich, als wäre das ein Versprechen, das ich ihm gern geben will.

			Er atmet aus und lächelt wieder dieses strahlende echte Lächeln.

			Als ich mich schon zu meinem Zimmer umdrehe, sagt er noch leise: »Es geht mich ja nichts an, Amanda, aber ich glaube, sie« – und er deutet mit dem Kopf auf meine Tür und die dahinter wartende Mia – »macht vielleicht gerade eine harte Zeit durch.«

			Meine Mundwinkel rutschen abwärts. »Ja, ich weiß.« Das schlechte Gewissen zieht mich abwärts wie Bleigewichte an meinen Füßen.

			»Nicht deine Schuld«, erinnert er mich.

			Theoretisch ist das richtig, aber wenn ich die direkte Ursache bin, kommt das dann nicht auf dasselbe raus? Ich fürchte, schon.

			»Bis bald«, sage ich stattdessen und mache die Tür hinter mir zu. 

			* * *

			In meinem Zimmer finde ich Mia auf mein Bett gelümmelt vor, wo sie von einem Fernsehsender zum nächsten surft. Ihr langes rotes Haar hängt ganz knapp über dem Boden, während sie die Füße auf einem meiner Kopfkissen übereinandergelegt hat.

			Ich weiß nicht, was ich zu ihr sagen soll. Ich habe ein ungutes Bauchgefühl. Ein falsches Wort könnte sie in die falsche Richtung stürmen lassen.

			Sie grinst mich an. »Du magst ihn.«

			Ich seufze. »Das steht jetzt nicht zur Debatte«, sage ich. »Und bitte nimm deine Schuhe von meinem Bett.« Sie hat Glück, dass ich nicht so ein Bazillenfreak bin wie Liza. Die würde jetzt schon das ganze Bett abziehen.

			»Schätze mal, du magst ihn aber nicht so sehr, wenn du immer noch hier schläfst«, sagt sie. »Armer Chase.« Sie schneidet eine traurige Grimasse, das auf dem Kopf stehend besonders komisch wirkt.

			Aber ich bleibe ernst. Das ist und war schon immer die einzige Art, mit Mia klarzukommen, wenn man ein einigermaßen vernünftiges Gespräch führen will.

			Mit einem tiefen Seufzer richtet sie sich jetzt zu einer sitzenden Position auf und dreht sich, um die Füße wieder auf den Boden zu stellen. »Ach, komm schon. Er ist doch offensichtlich in dich … Ich mache darüber doch nur ein bisschen Spaß.«

			Jetzt, wo wir nur noch zu zweit sind – ihr Publikum sich also halbiert hat und noch dazu auf jemand beschränkt ist, der ihre Taktik kennt –, da ist sie ruhiger. Auf einer Skala von eins bis zehn vielleicht eine acht, anstelle einer zwanzig.

			»Was ist wirklich los, Mia?«, frage ich und verschränke die Arme vor der Brust. »Warum bist du hier?«

			Ihr Gesichtsausdruck wird misstrauisch, sie schiebt trotzig die Unterlippe vor. »Du weißt doch. Mom und Dad …«

			»Ach, komm, als ob die dich hier nur absetzen und sich die Chance entgehen lassen würden, mich noch ein bisschen anzuschreien.«

			So, wie sie meinem Blick ausweicht, scheint meine verspätete Schlussfolgerung ziemlich zutreffend zu sein.

			»Stimmt. Alles dreht sich immer noch ausschließlich um dich«, sagt sie leise und tritt mit ihren Stiefeln gegen den Teppich.

			Ihre Worte treffen mich wie Peitschenhiebe. »Mizz, tut mir leid …«

			»Ich dachte, es würde besser, weißt du? Jetzt, wo du … hier bist.« Das Wort »weg« hängt zwischen uns im Raum, mitten im Gedanken noch korrigiert. »Aber das war es nicht.« So, wie sie das Gesicht verzieht, hat sie Falten zu beiden Seiten ihres Mundes, die bei jemandem ihres Alters eigentlich nichts zu suchen haben. Sie sollte nicht unter solchem Stress stehen. Und doch weiß ich, dass es so ist.

			»Was ist passiert?«, frage ich.

			Mia sieht mich aufgebracht an. »Meinst du, nachdem Dad ausgeflippt ist, weil du die Cops weggeschickt hast?«

			»Ich bin hier, weil ich hier sein will«, sage ich ruhig. »Und ich bin erwachsen …«

			»Oder als dein Bild, auf dem du panisch und halb ohnmächtig aussiehst, bei jedem lokalen Nachrichtensender, bei Access Hollywood, Entertainment Tonight und all den anderen Klatschsendungen zu sehen war?« Sie legt den Kopf schräg. »Mom fand das super.«

			Sofort habe ich das Bild meiner Mom vor Augen, wie sie vor dem Fernseher sitzt und sich die Hand vor den Mund hält, um nicht loszuheulen. »Mir geht’s gut. Ich tue, was ich tun muss und was das Richtige für mich ist«, sage ich und fühle mich wie die niederste Lebensform auf diesem Planeten. Wer ist bloß dieses selbstsüchtige Ich?

			»Ich weiß das, Amanda!«, schreit Mia. »Aber jemand muss sie davon überzeugen. Kapiert? Sie scheinen niemand und nichts zu sehen, außer deine Rettung, selbst wenn du die nicht brauchst.« Mit beleidigter Miene lässt sie sich rücklings aufs Bett fallen und starrt an die Decke.

			Ich fühle mich schrecklich. »Sie wissen nicht, dass du hier bist, oder?«, frage ich und setze mich.

			»Gestern Abend haben sie darüber geredet, was zu tun ist«, sagt sie, ohne mich anzusehen.

			»Nach dem Telefonat«, sage ich, eher als Feststellung denn als Frage.

			Sie nickt und verdreht die Augen.

			»Liza meinte, wenn du nicht bereit bist, heimzukommen, sollten sie mich herbringen. Weil dich das vielleicht überzeugen würde.« Ihr Ton ist wütend und verbittert, aber was noch schlimmer ist: Ich kann hören, wie sie mit den Tränen kämpft. Und im Unterschied zu anderen Situationen, in denen Mia weint und eine Eine-Frau-Oper der Verzweiflung aufführt, scheint sie jetzt darum zu ringen, nicht loszuheulen. Ich fühle mich dadurch nur noch schlechter.

			Mich überzeugen? Es klingt eher nach emotionaler Erpressung, um mich dazu zu kriegen, zu tun, was sie wollen. Ich mag vielleicht bereit sein, für mich Risiken einzugehen, aber nicht für Mia, und das wissen sie. Aber wie mies für Mia, hören zu müssen, dass ihre Familie – unsere Familie – so über sie redet, als wäre sie eine Schachfigur, die man bewegt, um ein anderes Ziel zu erreichen.

			Meine Gefühle schwanken heftig zwischen Wut und schlechtem Gewissen. Erstere brennt in mir wie tausend Sonnen, Letzteres droht mich runterzuziehen, bis es mir den Atem nimmt.

			»Also bin ich lieber gleich selbst hergekommen, um ihnen die Mühe zu ersparen«, sagt sie mit einem gekünstelten Lächeln.

			»Wenn Liza das für eine so großartige Idee hält, warum ist sie dann nicht selbst hergekommen?«, gifte ich.

			Mia schaut hoch und stützt ihren Kopf auf. Staunend sieht sie mich an. »Du machst Witze, was?«

			Ich wedele abwehrend mit der Hand. »Jurastudium, Seminare, unglaublich schwer, ja, ja.« Das habe ich alles schon oft genug von Liza selbst gehört, die es anscheinend braucht, dass alle anderen sehen, wie schwer sie es hat, bevor sie sich auch nur ein bisschen lockermachen kann.

			Mia schnaubt. »Nein, weil sie dann mit dir reden müsste.«

			Ich erstarre, und mein Mund steht offen. Es ist das erste Mal, dass jemand diese Spannung zwischen uns anspricht. Ich wusste schon, dass ich sie mir nicht einbilde, aber so, wie Mia das sagt, muss es etwas sein, worüber meine Familie gesprochen hat.

			»Ich dachte, du wärst inzwischen schon selbst draufgekommen«, sagt Mia und wischt Krümel vom Bettüberwurf, die sie selbst dort verteilt hat.

			»Einer musste ja mit mir reden«, stellte ich klar. »Und da Dad und Liza mir aus dem Weg gehen und Mom so tut, als wäre alles fabelhaft, bleibst ja nur du noch übrig.«

			Einen Moment lang wirkt sie verblüfft. »Oh, ja, sicher.« Dann schüttelt sie den Kopf. »Okay, also … das war vor ein paar Jahren. Und Liza ist eben, wie sie ist …« Sie zögert. »Du weißt doch, wie sie ist. Immer alles logisch angehen, ein Schritt nach dem anderen. Mit deaktiviertem Emotions-Chip oder so.«

			Ich nicke.

			»Und ich schätze mal, sie hat dazu recherchiert.« Mia zupft an der Decke, anstatt mich anzusehen. »Und da fand sie heraus, dass ein Haufen Jahre vorbei sein müssen, bevor man jemanden für tot erklären kann, glaube ich.«

			Plötzlich habe ich die schreckliche Ahnung, zu wissen, wo das hier hinführt.

			»In dem Sommer, kurz bevor man dich fand, drängte Liza auf einen Trauergottesdienst für dich. Um ›abzuschließen‹.« Mia hebt die Hände, um Anführungszeichen in die Luft zu machen, aber ihre Schultern hängen tief, als würden dieses Wissen und seine Geheimhaltung sie enorm belasten. »Sie setzte Mom und Dad ziemlich zu, das in die Wege zu leiten. Und dann rief die Polizei an, um zu sagen, man hätte dich gefunden.«

			Die Worte treffen mich härter als erwartet. Damals im Keller dachte ich mir schon, dass meine Familie mich wahrscheinlich für tot hielt. Ich war einfach so lange weg. Aber als ich wieder da war, bekam ich von allen immer nur zu hören, sie hätten die Hoffnung niemals aufgegeben.

			Jetzt zu erfahren, dass das vielleicht gar nicht so gewesen war, gibt mir das Gefühl, ich hätte mir meinen Weg zurück in die Freiheit erkämpft, um dann festzustellen, dass meine Rückkehr überhaupt keinen interessierte.

			Das stimmt natürlich nicht. Aber die brennende Empfindung von Verrat lässt sich eben auch schwer ignorieren.

			»Es ist nicht Lizas Fehler«, sagt Mia merklich zögernd. »Mom und Dad waren fertig, also richtig fertig. Ich denke, sie hat auf ihre Weise versucht, ihnen zu helfen.«

			Damit hat sie recht. Liza pflegt solche Sachen rational anzugehen. Die beste Lösung wäre meine Heimkehr gewesen. Wenn das aber nun einmal nicht möglich war, dann sah die nächstbeste Lösung so aus, dass man so anständig und deutlich weitermachte wie möglich, und das erforderte eben irgendeinen Entschluss oder Abschluss. Und ein Abschiedsgottesdienst wäre die einzige Abschlussgeste gewesen, auf die sie Einfluss hatten.

			Aber es ist einfach scheiße, diejenige zu sein, um die getrauert worden wäre, während ich noch am Leben war.

			»Als du wieder zu Hause warst, tat Liza so, als wäre das nie geschehen, und Mom und Dad trugen mir auf, dir wegen deiner ›seelischen Verfassung‹ nichts davon zu sagen.« Mia schneidet eine Grimasse.

			Also ignoriert mich meine ältere Schwester oder weicht meinem Blick aus, wenn sie mit mir spricht. Liza mag ja ein Faible für Logik haben, aber sie ist kein verdammter Roboter. In ihren Gedanken schrieb sie mich als tot ab, und dann stellte sich heraus, sie hatte sich geirrt. Das muss ihr echt zu schaffen machen. Liza kann nicht besonders gut mit eigenen Fehlern umgehen, nicht mal bei Kleinigkeiten. Und in diesem Fall geht es ja nicht nur um einen Irrtum, sondern auch um Schuldgefühle.

			Kein Wunder, dass unser Verhältnis so zerrüttet ist.

			Seufzend stütze ich den Kopf in die Hände und versuche, die zunehmende Verspannung in meiner Nackenmuskulatur und den nagenden Schmerz in meiner Brust zu lindern.

			Dann richte ich mich wieder auf und sehe Mia scharf an. »Okay, lassen wir das jetzt mal beiseite« – denn was soll ich jetzt auch mit dieser Information anfangen? – »herzukommen, ohne Mom und Dad Bescheid zu sagen, das ist grausam, Mia. Sie haben schon einmal ein Kind vermisst, da werden sie …«

			»Dafür müssten sie erst mal merken, dass ich weg bin, Amma«, gibt sie matt zurück.

			Sie hält mir ihr Handy hin. Keine Nachrichten, keine Liste verpasster Anrufe.

			Mein Schultern sinken ein Stück tiefer. Ich weiß nicht, wie ich das in Ordnung bringen soll. Ob man es überhaupt in Ordnung bringen kann. Aber es quält mich, zu sehen, wie sie leidet. »Was kann ich denn für dich tun?«, frage ich schließlich.

			Da rutscht sie eilig an die Bettkante vor. »Lass mich hier bei dir bleiben, bis du wieder nach Hause kommst.«

			Ich starre sie an.

			»Das sind doch nur noch ein, zwei Tage, oder?«

			Diese Erkenntnis trifft mich wie ein Schlag.

			»Du machst mich zwar verrückt, aber immerhin nimmst du mich zur Kenntnis. Für dich existiere ich wenigstens«, sagt sie bitter.

			»Mia …«, setze ich kopfschüttelnd an.

			»Ich werde auch nicht stören«, sagt sie und bricht mir damit das Herz, weil es mich daran erinnert, wie sie als kleines Mädchen Liza und mir nachgelaufen ist.

			»Darum geht es nicht«, sage ich.

			Sie schmollt. »Du willst doch bloß nicht, dass ich eure kleine Liebesparty störe.« Dabei fuchtelt sie mit der Hand in Richtung von Chases Zimmer. »Aber wie ich schon sagte, ist mir egal. Mach doch.«

			Hmm. Sollte ich die Weisheit der Entscheidungen hinterfragen, die meine höllisch wilde kleine Schwester gutheißt? Möglicherweise.

			»Nein«, sage ich. »Hör zu. Erstens löst es keins von den Problemen zu Hause, wenn du hier herumhängst. Am Ende musst du sowieso zurück. Das müssen wir beide. Ich hoffe allerdings, dass ich ein paar der Sachen, die mich beschäftigten, dann besser in den Griff kriege. Und wie sieht dein Plan aus?«

			Sie antwortet nicht, sondern betrachtet stattdessen ihre Fingernägel.

			»Zweitens liegen die Dinge hier kompliziert. Es ist eine Menge Aufmerksamkeit auf uns gerichtet, und einiges davon ist nicht gut. Ich will nicht, dass du da mit reingezogen wirst.«

			Sie mustert mich aus schmalen Augen. »Steckt ihr in Schwierigkeiten?«

			»Nein.« Ich schweige. »Noch nicht. Vielleicht. Keine Ahnung. Es könnte irgendwelche Drohungen gegeben haben. Chase geht der Sache nach. Aber es gibt immer Drohungen, erinnerst du dich?«

			»Schon, aber …«

			»Das ist meine Entscheidung, nicht deine«, sage ich entschieden und um keinen Platz für Diskussionen zu lassen. Liza ist die Juristin, aber Mias Hartnäckigkeit ist fast genauso anstrengend. »Und ich will nicht, dass du da mittendrinsteckst. Außerdem hast du Schule.«

			Mia schnaubt. »Also bitte! Wen kümmert das?«

			»Dich vielleicht. Wenn du genügend verpasst, sodass du diesen Sommer mit mir am Küchentisch verbringst und Hausaufgaben für Mom machst.« Nach ein oder zwei Tagen wäre es noch nicht so weit, aber ich vermute, dass sie sich unter Sammy Lareaus Einfluss schon ziemlich oft selbst freigegeben hat.

			»Igitt.« Sie rümpft die Nase.

			»Genau.« Ich zögere, bevor ich noch hinzufüge: »Aber du kannst heute hierbleiben. Und wenn sie dich reinlassen, nehme ich dich mit zum Set.« Hoffentlich macht das Chase wirklich nichts aus. Sie richtet sich auf, als stünde sie unter Strom. »Ist das dein Ernst?«

			»Ja, aber du musst mir versprechen, leise zu sein und immer bei mir zu bleiben. Das ist eine große Sache, und Chase kann sich irgendwelchen Ärger wegen uns nicht erlauben.«

			Sofort reißt sie die Hand in die Höhe. »Ich schwör’s.«

			»Und dann fährst du nach Hause und gehst morgen wieder zur Schule.«

			Mia seufzt schwer. »Na gut.« Dann steht sie auf und vibriert praktisch vor Aufregung. »Können wir jetzt los?« Im nächsten Moment hebt sie die Hände. »Warte. Ich muss vorher duschen und mich umziehen.« Mir kommt es vor, sie erwartet, in einem Privatjet in irgendein Studio geflogen zu werden.

			»Du kannst dir irgendwas von mir leihen«, biete ich an.

			Sie verdreht die Augen. »Ich möchte einen guten Eindruck machen, Amma. Und nicht etwa sie dazu bringen, dass sie mir ihr Kleingeld schenken.«

			Ich strecke ihr den Mittelfinger hin und sie lacht.

			Auf halbem Weg zum Badezimmer bleibt sie noch mal stehen. »Du wirst sie anrufen, oder?«

			Sie meint offenbar Mom und Dad.

			»Ja. Ich muss ihnen sagen, dass du hier bist.« Die Versuchung, nur eine SMS zu schicken, ist groß, aber so wenig Information könnte sie erst recht beunruhigen. Und ich will bestimmt keinen weiteren Besuch von der wohlmeinenden Wescott-Polizei. Deshalb beiße ich wohl lieber in den sauren Apfel.

			Aber ich werde mich bemühen, das Gespräch unter Kontrolle zu halten.

			Als würde sie meine Gedanken lesen, schüttelt Mia den Kopf und marschiert zum Bad. »Na, dann viel Glück«, sagt sie noch über ihre Schulter hinweg.

			»Danke.« Ich werfe ihr ein Kissen nach, verfehle sie aber deutlich.

			Lachend verschwindet sie im Badezimmer. »Wow, du Niete.«

			»Hey, Mizz?«

			»Ja?« Sie streckt den Kopf noch mal heraus.

			»In jedem Fall wird es anders sein, wenn ich wieder zu Hause bin. Ich werde mit Mom reden. Es wird sich bessern.«

			Mia nickt, sieht mich dabei aber nicht richtig an.

			»Glaubst du mir?«, hake ich nach.

			Sie zögert. »Ich glaube dir, dass du es versuchen wirst, und das ist sicher schon mal besser als vorher.«

			Das ist nicht gerade das Zutrauen, auf das ich gehofft hatte, aber es entspricht wahrscheinlich den Gegebenheiten. Ich wünschte, ich könnte ihr mehr zusichern. Ich wünschte, wir alle hätten mehr Garantien. Aber anscheinend funktioniert das Leben nicht so. Blödes Leben.

			Ich warte, bis ich das Wasser der Dusche laufen höre – und Mia dazu irgendwas aus einem Musical singt –, bevor ich zu meinem Handy greife.

			Ich ignoriere alle Nachrichten, Voicemails und verpassten Anrufe und wähle die Festnetznummer meiner Eltern.

			Es klingelt nur einmal, bevor jemand rangeht.

			»Amanda?« Das ist Liza, die sich nicht mal die Mühe macht, mich zu begrüßen.

			»Ja, ich bin’s«, sage ich.

			»Ich gebe dir Mom«, sagt sie.

			»Warte.« Das Wort kommt mir über die Lippen, bevor ich weiß, was ich als Nächstes überhaupt sagen werde, deshalb herrscht eine Sekunde lang ein seltsames peinliches Schweigen. »Mia hat’s mir gesagt«, platze ich heraus.

			Dass sie plötzlich scharf Luft holt, verrät mir, sie weiß genau, wovon ich spreche.

			»Liza, es ist …« Nicht okay, aber was dann? »… verständlich«, beende ich meinen Satz lahm. »Du musst mir nicht aus dem Weg gehen, weil …«

			»Mom ist jetzt da«, sagt sie und ich höre Gemurmel, während offenbar eine Hand den Hörer zuhält.

			Dann sagt meine Mom: »Amanda, Gott sei Dank.« Erleichterung schreit aus jedem einzelnen ihrer Worte.

			»Mom, ich bin noch genau da, wo ich mich seit zwei Tagen aufhalte«, sage ich, um Geduld bemüht. Ich bin ein schrecklicher Mensch, weil sie mich nach allem, was sie in meiner Abwesenheit durchgemacht hat, so frustriert. Aber es macht mich einfach irre. Ich habe ja nichts Verrücktes getan. Okay, außer mit Chase mitzugehen vielleicht. Aber seither habe ich genau getan, was ich angekündigt hatte. Ich habe mich gemeldet, bin am vereinbarten Ort geblieben. Bis gestern Abend, natürlich, aber da habe ich lediglich aufgelegt. Das war alles.

			»Ich verstehe, warum du vielleicht den Eindruck hast, wir würden dir Vorwürfe machen«, sagt meine Mom. »Aber ich denke, du musst die Sache einfach mal von …«

			»Das ist nicht der Grund, warum ich anrufe«, sage ich schnell, weil ich diesen Aufguss vermeiden will.

			»Oh.«

			»Mia ist hier. Ich dachte, das solltet ihr wissen«, sage ich. 

			»Was?« Meine Mutter lacht gequält, als hätte ich das letzte bisschen Verstand, das mir geblieben war, jetzt auch noch verloren. »Amanda, Süße, geht es dir gut?«

			»Ja, mir geht’s gut«, sage ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Und Mia ist hier.«

			»Nein, sie ist inzwischen wahrscheinlich schon in der Schule. Sie hat bei einer Freundin übernachtet. Bei Sophia. Nein, Sarah.«

			»Sammy?«, schlage ich vor.

			»Ja, genau, die war es«, sagt sie und stürzt sich geradezu auf diese Information. »Sammy Lareau.«

			»Mom, Sammy ist ein Typ. Und er ist so alt wie ich.« Ich reibe mir mit dem Handballen die Augen.

			Aus dem Telefon höre ich ein ersticktes Geräusch. »Dann muss es mehrere Sammys geben«, sagt sie. »Seit Beginn des Jahres hat sie schon öfter dort übernachtet und …«

			»Nein, Mom. Vertrau mir«, sage ich. Damit habe ich das eigentliche Problem in einem einzigen Satz zusammengefasst. Es ist zwar nicht so, dass sie mir überhaupt nicht vertraut, aber sie ist dermaßen damit beschäftigt, mich vor mir selbst und allen anderen zu beschützen, dass sie mich weder sieht noch hört. Und wie kann ich ihr das vorwerfen?

			»Ich … ist Mia da? Kann ich sie sprechen?« Sie ist sich noch nicht sicher, ob ich wirklich weiß, wovon ich rede. Allerdings war meine Version der Realität ja auch nicht immer völlig unangreifbar.

			»Gerade ist sie in der Dusche. Sie hat gestern Abend gehört, wie ihr davon gesprochen habt, sie herzubringen. Da hat sie wohl beschlossen, die Sache selbst in die Hand zu nehmen.« Und damit Liza bestimmt stinksauer gemacht, denn sie würde ihr gemeinsames Auto heute Nachmittag brauchen, um zu ihren Vorlesungen zu kommen.

			»Verdammt«, sagt meine Mom leise, was mich erstaunt. Man hört sie selten die Geduld verlieren und erst recht nicht fluchen.

			»Ich habe ihr gesagt, sie kann heute hierbleiben, muss aber morgens rechtzeitig zur Schule zurück sein.«

			»Und du wirst mitkommen?«, fragt meine Mutter hoffnungsvoll.

			Da reißt mir der Geduldsfaden, und ich spüre förmlich, wie mein Körper Adrenalin ausschüttet.

			»Ich habe dir gerade gesagt, dass deine jüngste Tochter nicht dort ist, wo du dachtest, was in der Vergangenheit sicher schon oft vorgekommen ist, und du fragst nur nach mir? Kein Wunder, dass Mia so wütend auf euch ist. Sie glaubt, euch egal zu sein, weil sie für euch gar nicht existiert. Ich fange an zu glauben, dass sie recht hat.«

			»Amanda, wir tun angesichts all dessen unser Bestes«, sagt sie angespannt. »Und ich glaube nicht, dass du das Recht hast, über uns zu urteilen.«

			»Es tut mir auch sehr leid, dass ich euch durch mein Überleben Umstände gemacht habe«, murmele ich, bevor ich es verhindern kann.

			Sie holt scharf Luft. »Das nimmst du zurück. Sofort. Der Tag, als wir erfahren haben, dass du noch am Leben bist, war der beste meines Lebens, gefolgt von den Tagen, an denen ihr drei zur Welt kamt. Aber du weißt ja nicht …« Ihre zitternde Stimme versagt. »Du hast keine Ahnung, wie es war, dich zu sehen … danach. Du warst so zerbrochen. Es war, als hätte dieser Mann« – der Hass lässt ihre Stimme hörbar vibrieren – »unser kleines Mädchen gestohlen und uns dieses verwundete, beschädigte Geschöpf zurückgelassen, das erzitterte, sobald jemand auch nur in seine Nähe kam.«

			Ich schließe die Augen und kann mir das alles nur zu lebhaft vorstellen. Manchmal fühlt es sich an, als seien diese ersten Tage nach dem Keller eben erst gewesen. Als müsse die Wunde an meinem Arm noch verheilen und als bestünde mein Gebiss immer noch aus gezackten, gesplitterten Spitzen und Lücken in meinem Mund.

			»Und du hast das nicht verdient, du warst so ein gutes Kind.« Ihre Stimme bricht, während sie ein Schluchzen unterdrückt.

			Ich zucke zusammen, weil sie in der Vergangenheitsform von mir spricht. Aber in gewissem Ausmaß stimmt es sogar. Die Tochter, die sie verloren haben, die Amanda von früher, die existiert nicht mehr. »Mom, es tut mir leid, ich –«

			»Machen wir Fehler? Ganz sicher«, sagt sie. »Aber wir bemühen uns. Wir tun alles, was in unserer Macht steht, um dich wieder gesund und heil zu machen.«

			Wieder wallt der Frust in mir auf. »Ja, aber das ist nicht euer Job. Ich bin keine fünfzehn mehr. Nicht mal achtzehn. Ich bin zwanzig und muss meinen eigenen Weg finden.«

			»Falls es hier um ihn geht, um Chase Henry. Darum, was er zu dir sagt –«

			»Nein, es geht nicht um ihn«, sage ich. »Es geht um mich. Ich mache das hier, weil ich es tun muss. Und ihr müsst mich es tun lassen, okay?«

			»Aber das ist ein Risiko, das du –«

			»Ich mag ihn. Ich … will ihn«, sage ich fast flüsternd und winde mich dabei vor Unbehagen, bin aber gleichzeitig auch entschlossen. Dieses Geständnis reißt irgendetwas in mir los, eine letzte Fessel. »Und ich bin froh darüber.«

			Das ist nichts, worüber man bei uns zu Hause redet. Aber meine Mutter weiß, was ich meine. Sie war es, die mit mir bei all den die Intimsphäre verletzenden Tests war. Die mit mir vor Erleichterung weinte, als die Ärzte bestätigten, dass ich gesund werden würde, Kinder haben könnte und – zum letzten Mal, danke, gütiger Gott! – nicht schwanger war.

			Aber bei keinem dieser Untersuchungsergebnisse war die Rede von meiner Fähigkeit – oder Unfähigkeit – eine emotionale oder romantische Bindung zu einem anderen Menschen einzugehen. Dafür gab es keinen Test. Nur leben, abwarten und dann sehen.

			»Ich weiß, wer er ist und wer er nicht ist«, füge ich noch hinzu, weil ich weiß, sie fragt sich, ob mein armes verblendetes Hirn sich nicht eine Fantasiegestalt ausgedacht hat, eine zum Leben erwachte Poster-Version.

			»Oh Amanda«, sagt meine Mom mit sanfter Stimme, aber auch mit einem schmerzerfüllten Seufzer, »ich wünsche dir das. Und das weißt du. Aber mit ihm, mit diesem Mann?« Das letzte Wort betont sie, als wolle sie die fünf Jahre, die Chase älter ist, zu einem unüberwindlichen Hindernis machen. Dabei ist es doch eher wie der Sprung von einem Stein zum nächsten. »Du kennst ihn doch gar nicht. Er sieht gut aus, das ja, aber …« 

			»Es ist mehr als das«, sage ich scharf. Selbst in der wenigen Zeit, die ich erst mit Chase verbracht habe, konnte ich sehen, wie andere ihn behandelten, als sei da nichts außer der Symmetrie in seinem Gesicht, einer Knochenstruktur, die sich vor der Kamera gut macht. Am schlimmsten ist, dass es mit ziemlicher Sicherheit einen Teil von ihm gibt, der das glaubt. Ich denke, darum freut er sich auch so, wenn er etwas richtig macht, anstatt nur stumm gut auszusehen.

			Irgendjemand hat ihm irgendwann mal eingeredet, er sei nicht gut genug, sei nicht der Rede wert als der, der er eben ist. Und das ist übel. Denn es stimmt nicht.

			»Und was das gut genug Kennen angeht, da hast du wahrscheinlich recht«, sage ich achselzuckend. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob es mir überhaupt möglich ist, so zu vertrauen, wie du meinst, so absolut, egal wie gut ich jemand kenne. Ich glaube, das kann ich einfach nicht mehr.«

			Sie gibt ein leises genervtes Geräusch von sich.

			Allein das kränkt mich schon, und ich merke, wie mir vor Wut ganz heiß wird. »Mom, du kannst mich nicht wieder ganz machen. Ich wünschte, du könntest es«, sage ich mit vor Frustration verspanntem Kiefer. »Aber du kannst das nicht, der Schaden ist längst angerichtet.« Als ich an mir runterschaue, sehe ich einen kleinen dunklen Fleck auf meiner Jeans, dann noch einen. Ich hebe die Hand an mein Gesicht, und es wundert mich, dass ich weine.

			»Jetzt muss ich herausfinden, wie ich mit diesem neuen Ich, mit all seinen Sprüngen und so, zurechtkomme.« Ich wische mir mit dem Ärmel über die Augen. »Und wenn mir dann alles um die Ohren fliegt, dann … passiert es eben. Das ist nicht das Wichtige daran. Ich versuche euch klarzumachen, dass ich es versuchen will. Das ist der entscheidende Punkt.« Nach so vielen Jahren, in denen ich mich versteckt habe, will ich etwas – wen kümmert schon, wen oder was genau, es sollte als Fortschritt gewürdigt werden. Selbst wenn sie nicht meiner Meinung ist.

			Daraufhin schweigt sie so lange, dass ich das Handy kurz vom Ohr nehme, um nachzusehen, ob die Verbindung nicht getrennt wurde.

			»Na schön, Amanda«, sagt sie distanziert. »Du musst tun, was deiner Meinung nach das Beste für dich ist.«

			Selbst wenn es ein Riesen-Riesen-Fehler ist, bemüht sie sich sehr sorgsam, nicht zu sagen. Ich höre es aber natürlich trotzdem.

			»Nur sei bitte vorsichtig. Ich glaube nicht, dass ich es ertrage, mitanzusehen, wie du noch mal verletzt wirst.« Sie klingt so verwundet, so leer, dass ich an mich halten muss, damit ich nicht alles, was ich eben gesagt und wofür ich gekämpft habe, wieder zurücknehme.

			»Das werde ich. Versprochen«, zwinge ich mich zu sagen. Wobei meine Stimme vor Anstrengung und wegen der Tränen brüchig klingt.

			»Ich werde mit Mia reden, sobald sie morgen zu Hause ist. Danke, dass du uns Bescheid gesagt hast, dass sie gut aufgehoben ist«, erklärt meine Mutter mit der kühlen Förmlichkeit, die sie sonst nur Fremden gegenüber verwendet.

			Die höfliche Distanz, die im Verlauf dieses Telefonats zwischen uns entstanden ist, tut mir im Herzen weh, doch vielleicht ist sie nötig. Vielleicht ist sie nötig, um die Brücke zur Vergangenheit abzubrechen, in die wir sowieso nie mehr zurückkönnen, egal wie sehr wir uns alle bemühen. Keiner von uns ist mehr so wie damals und wird es auch nicht wieder werden. Vielleicht ist es an der Zeit, dass wir uns das eingestehen, wie schmerzlich es auch sein mag.

			»Ich hab dich lieb, Mom«, sage ich.

			»Habdichauchlieb.« Sie sagt die Worte so eilig, dass sie wie ein einziges klingen, und legt auf, bevor ich mich verabschieden kann. Das Klicken hört sich für mich so resolut und endgültig an wie eine zugeknallte Tür.

			Ich senke die Hand, in der ich das Telefon halte, in meinen Schoß und sitze einen Augenblick ganz still da. Es fühlt sich irgendwie surreal an. Mia trällert immer noch in der Dusche und heißt jeden im Cabaret willkommen. Auf dem Flur höre ich einen Wagen rumpeln, entweder der Zimmerservice oder das Zimmermädchen.

			Da bin ich also. In einem Hotel. Im Zimmer neben Chase Henry. Und das ist nicht der Chase in meinem Kopf, sondern der echte, der mein Freund ist … vielleicht sogar mehr, wenn ich so weit gehen darf. Und ich glaube, gerade habe ich meine Mom dazu gebracht, dass sie mir zum ersten Mal seit mehr als zwei Jahren richtig zugehört hat.

			Ich bin voll bei der Sache. Und ganz auf mich gestellt. Das ist ein seltsam isolierendes und zugleich befreiendes Gefühl. Bisher haben so viele Menschen auf mich aufgepasst und jeden meiner Schritte begleitet, mir geholfen, Fallstricke und Gefahren zu sehen, und mich gelenkt.

			Jetzt bin da nur ich. Und ich hatte vergessen, wie total furchterregend das sein kann.

		

	
		
			

			Kapitel 22

			Chase

			Der Wagen kommt mir ohne Amanda leerer vor. Das ist ja auch offensichtlich. Denn da sind nur Emily, unser Fahrer Ron von gestern und ich.

			Aber ich meine das eher in dem Sinn, dass ich ihre Abwesenheit für jemanden, der so wenig »Präsenz« hat, wie man am Theater sagt, weil sie still ist und nicht im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stehen will, so viel stärker als erwartet empfinde.

			Wie lange bin ich jetzt von ihr getrennt? Zwanzig Minuten vielleicht. Aber ich vermisse dieses in mein Ohr geflüsterte Wort. Ihre Wärme, wenn sie sich an mich lehnt, und das damit bewiesene Vertrauen. Ihre ruhigen Vorschläge, die alles besser zu machen scheinen, egal ob es um eine hiesige Gruppe der Anonymen Alkoholiker oder meine Haltung beim Minigolf geht. Ihr finsterer Blick, wenn ich meine Grenzen überschreite und sie zu sehr behüte oder wenn ich über etwas gelacht habe, das sie nicht zum Lachen fand, also ungefähr über alles, was ihre Schwester Mia gesagt hat.

			In der Vergangenheit hätte ich über so etwas nicht zweimal nachgedacht. Ich wäre wahrscheinlich sogar beim ersten Anflug von Sentimentalität einfach schleunigst davongelaufen. Es gab Mädchen, die das auf die unterschiedlichste Weise versucht haben. Indem sie uninteressiert taten, damit ich ihnen mehr Aufmerksamkeit schenkte, indem sie mit Eric oder so ziemlich jedem anderen in der Bar flirteten, um Eifersucht zu erzeugen, oder indem sie sich derart engagierten, dass ich nie Anlass hatte, mich zu beklagen, als könnten sie mich auf diese Weise so weit bringen, bis ich etwas fühlen würde, was einfach nicht da war.

			Ich klinge jetzt wie ein privilegiertes Arschloch, aber die Wahrheit ist, dass es sich nie so anfühlte, als würde irgendetwas davon mich, also mein wahres Ich, betreffen. War es schmeichelhaft? Ja, verdammt. Habe ich sie ausgenutzt? Keine Frage. Es fühlte sich gut an, begehrt zu werden. Zumindest am Anfang.

			Aber als ich dann ausgenüchtert war oder das zumindest zum ersten Mal ernsthaft versuchte, sah ich die Dinge klarer. Wären sie wohl auch so interessiert (oder gespielt desinteressiert) an mir gewesen, wenn es Barts Tavern in Tillman gewesen wäre? Mit von verschüttetem Bier klebrigem Fußboden und Erdnussschalen überall, anstatt eines Clubs in NoHo mit wummernden Bässen und einem Extrabereich für VIPs. Nicht dass ich plante, in nächster Zeit überhaupt irgendeine Bar zu besuchen.

			Die Antwort lautete trotzdem Nein. Sie wollten Chase Henry, und mein wahres Ich war immer entweder zu viel oder zu wenig.

			Das hier ist etwas anderes. Amanda ist anders. Aus irgendeinem Grund schaut sie mich an und betrachtet mich – dieses durchgeknallte, kämpfende, auf die Beine kommende Ich – als lohnend. Und allein das bewirkt, dass ich ihr genau das beweisen will.

			»… meinst du nicht?«, fragt Emily und reißt mich aus meinen Gedanken. Sie hat sich zu mir umgedreht und so nah es geht vorgebeugt. »Es war dermaßen abgeschmackt. All diese zerfallenden Märchenfiguren. Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass sie nur sechs Zwerge hatten.« Sie lacht.

			Ich brauche eine Sekunde, um zu kapieren, worüber sie redet. Über den Minigolfplatz von heute Morgen. Sie fand ihn offenbar enttäuschend und giert jetzt nach meiner Zustimmung.

			Aber ich werde sie enttäuschen. »Ich fand es toll. Wir fanden es toll«, korrigiere ich mich. Ich will ja ihre Gefühle nicht verletzen, aber … nein. »Danke noch mal, dass du das organisiert hast.«

			Ihre Gesichtszüge entgleiten. »Oh.« Dann bemüht sie sich, Boden gutzumachen und schenkt mir ein angestrengt wirkendes Lächeln. »Gern geschehen, na klar. Freut mich, dass ich behilflich sein konnte«, sagt sie. »Ich meine, das ist ja mein Job.« Dann dreht sie sich rasch wieder nach vorne um.

			»Das ist nicht dein Job«, sage ich und versuche, die Stimmung zu verbessern, ohne ihr falsche Hoffnungen zu machen. »Es war eine Gefälligkeit, und ich weiß sie echt zu schätzen.« 

			Sie zuckt beiläufig mit den Schultern. »Klar.«

			Ron fängt meinen Blick im Rückspiegel auf, schüttelt den Kopf und gibt so ein Altmännerschnaufen von sich, was Emily nicht mitbekommt, weil sie wie verrückt in ihr Handy tippt. Ich vermute, sie tut nur so, als müsse sie auf eine Nachricht antworten.

			Ron versteht. Das ist so, als klopfe sie an eine Tür, obwohl ich schon weg bin.

			Diese Erkenntnis trifft mich mit solcher Wucht, dass ich mich kerzengerade aufrichte. Die Art und Weise, wie ich an Amanda denke, ist … heftig. Intensiver als es bei jemand sein sollte, den ich doch gerade erst kennengelernt habe und der morgen wieder nach Hause fährt.

			Morgen, verdammter Mist. Ich weiß nicht, was mich mehr beunruhigt: die Vorstellung, die Woche hier durchzustehen, während Amanda sechzig Meilen weit weg ist – fern, aber nicht unerreichbar – oder der Schlag, den mir das versetzt.

			Meine Hände zittern plötzlich und werden feucht. Ich reibe mit den Handflächen über meine Jeans.

			Ich will nicht, dass sie fährt.

			Aber ich bin mir auch nicht sicher, ob ich zu irgendetwas anderem schon bereit bin. Ich meine, sie hat ja ganz deutlich gemacht, was sie von mir will und was nicht. Und das geht über diese paar Tage nicht hinaus. Warum sollte es auch? Herrgott noch mal, wir haben noch nicht miteinander geschlafen. Und vielleicht werden wir das auch nicht tun. Es bedeutet ja auch nicht alles, aber etwas ist es schon.

			Und verdammt, ich bin jetzt seit elf Monaten nüchtern. Meine längste Phase überhaupt. Ich bin auf dem Weg, es nicht erneut zu versauen, endlich mein Leben und meine Karriere wieder in den Griff zu kriegen. Einer der ehernen Grundsätze des Gesundwerdens ist, sich mindestens ein Jahr lang mit niemandem einzulassen. Einlassen im Sinne von Gefühle entwickeln. Denn wenn es schlecht ausgeht, fällt man vielleicht in einem schwachen Moment wieder in tröstliche, aber schädliche alte Gewohnheiten zurück. Das würde so ziemlich alles zerstören, was ich mir so hart erarbeitet habe.

			Aber was das Raushalten meiner Gefühle aus allem, was Amanda betrifft, angeht, ist es möglicherweise schon zu spät, um auf die Bremse zu steigen.

			»Chase, ist mit dir alles okay?«, fragt Emily und reißt mich aus meinen Gedanken.

			Ich schaue hoch und stelle fest, dass sie mich mit irritiertem Stirnrunzeln mustert. Ich muss ungefähr so verdammt durcheinander aussehen, wie ich mich fühle.

			Das Bedürfnis, sie anzuschnauzen, unterdrücke ich. Stattdessen frage ich, so gelassen, wie ich kann: »Klar, warum?«

			»Äh, weil wir schon da sind?« Sie zeigt zum Fenster hinaus. Und sie hat recht: Der Wagen steht an der Sicherheitsabsperrung. In der Ferne kann ich schon meinen Trailer sehen.

			»Oh, stimmt, sorry.« Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »War nur so auf die heutige Szene konzentriert.« Eine praktische Ausrede, aber es wäre besser, wenn die auch stimmen würde. Noch ein Grund, warum ich das hier beiseiteschieben und meine Aufmerksamkeit neu ausrichten muss.

			Emily steigt aus und wartet neben meiner Tür, um mich zu begleiten.

			Ron salutiert und nickt mir zu, als ich den Van verlasse.

			Trotz meiner Sorgen, das heute Morgen alles zu koordinieren, und meiner geistigen Abwesenheit auf der Fahrt hierher, bin ich immer noch früh genug dran, damit Emily mich als Erstes zu meinem Trailer bringen kann.

			Dass sie plötzlich stehenbleibt und erschrocken nach Luft schnappt, ist mein erster Hinweis darauf, dass irgendwas nicht stimmt.

			Angespannt blicke ich um mich und erwarte … keine Ahnung, was. Aber ich kann keine offensichtliche Bedrohung erkennen. Zunächst.

			»Oh mein Gott.« Emily schlägt sich die Hand vor den Mund und rennt die letzten Schritte zu meinem Trailer, bevor sie stehenbleibt, was es mir leichter macht, den Grund für ihre Reaktion zu erkennen.

			Aus der Ferne sieht es aus wie ein paar beliebige Kratzer, aber als ich näher komme, wird es lesbar.

			In die Tür meines Trailers hat jemand x-mal das Wort »Nein« in unterschiedlichen Größen gekratzt. In der Mitte der Tür prangt »AMANDA« in ungleichmäßigen Buchstaben und mit einem fetten Kratzer durchgestrichen. Das Metall ist dadurch sogar eingedrückt.

			Elise. Sie muss das gewesen sein. Sie verstärkt das Gerücht von Drohungen und sorgt selbst für Beweise.

			Es irritiert mich kurz, dass sie derart weit geht, aber dann bin ich vor allem froh, dass Amanda nicht hier ist, um das zu sehen.

			»Ich muss die Security rufen«, sagt Emily und fingert schon an dem Walkie-Talkie, das sie am Gürtel trägt. »Geh nicht rein.«

			»Das ist nicht nötig«, sage ich rasch. Was mir jetzt gerade noch fehlt, ist, dass die Security entscheidet, die Polizei müsse eingeschaltet werden. Ich gehe um Emily herum und rüttle an der Tür, die offenbar noch abgeschlossen ist. »Ich glaube nicht, dass irgendwer reingekommen ist.«

			Aber Emily sieht mich nur finster an und verlangt über das Funkgerät nach Leon, der offenbar die Security koordiniert.

			Es dauert nicht lange, bis Leon auftaucht. Ein bulliger Typ mit Glatze in schwarzem Poloshirt und schwarzer Hose, dessen Blick und Körperhaltung den Exbullen verraten.

			Er macht ein paar Fotos von der Tür, nimmt die Umgebung des Trailers in Augenschein und guckt auch darunter. Dann lässt er sich den Schlüssel von Emily geben, die in der Nähe geblieben ist, und bestätigt, dass innen alles unberührt aussieht.

			»Hat irgendwer was gegen Sie?«, fragt er und sorgt allein mit seinem Blick dafür, dass ich mich noch schlechter fühle als sowieso schon.

			Ich reibe mir den Nacken. »Wo soll ich anfangen? Alphabetisch oder chronologisch?«

			Er lacht kurz, aber ich habe das ernst gemeint. So was habe ich schon erlebt. Meine Stalkerin Sera fing so an, mit seltsamen, kleinen, unzusammenhängenden Aktionen, die schließlich in einem Einbruch in mein Apartment gipfelten.

			»Wir hatten gestern Abend ein paar geringfügige Vandalismusdelikte auf dem Set. Einen Einbruch und ein kleines Feuer in einem der anderen Trailer«, sagt er.

			Ich verziehe das Gesicht. Warum zum Teufel sollte Elise das tun? Außer um allgemeines Unbehagen zu erzeugen, was ihr, falls sie das vorhatte, anscheinend gelungen ist.

			»Könnte sein, dass irgendwer ein paar Einheimische verärgert hat«, fährt Leon vor. »Hat vielleicht jemand einen Streit in einer Bar angefangen?«

			Er sieht mich an, und ich fühle mich gedemütigt. Mein Ruf eilt mir eben immer noch voraus.

			»Nein«, sage ich tonlos.

			»Oder das waren einfach ein paar gelangweilte Kids oder Schaulustige, die sich wegen des Presserummels vor Ort ein bisschen Aufmerksamkeit erhoffen«, meint Leon.

			Auch das ist meine Schuld, weil die Journalisten wegen Amanda und mir da sind. Max wird mich umbringen.

			»Wir verstärken die nächtlichen Kontrollrunden und werden wachsam sein«, sagt er noch. »Vorläufig aber kein Grund zur Sorge.«

			Ich zögere. »Sie haben nichts über spezifische Drohungen gehört, oder?« Das habe ich Amanda versprochen. Und sollte sich rausstellen, dass es nicht Elise war, dann müssen wir das wissen.

			»Haben Sie was gehört?«, fragt er stirnrunzelnd zurück.

			»Nur Vages von einer Reporterin heute Morgen«, sage ich. »Ich … meine Freundin …« Gott, früher war ich damit so vorsichtig. »Amanda Grace ist hier bei mir und …«

			Leon nickt. »Ich kenne ihre Geschichte. Aber ich wüsste von nichts, was sie betrifft.« Er schweigt kurz. »Außer es gibt etwas, das Sie mir sagen wollen.«

			»Nein«, erwidere ich rasch. Wahrscheinlich ein wenig zu rasch, wenn ich seine schmal werdenden Augen richtig deute.

			Aber er nickt nur noch einmal. »Lassen Sie’s mich wissen, wenn Sie noch mehr hören.«

			Ich warte, bis Leon weg ist und auch Emily zu einer ihrer anderen Verpflichtungen davoneilt, bevor ich den Trailer betrete und mein Handy raushole.

			»Chase.« Elise geht beim ersten Klingeln ran, und ihre hämische Selbstzufriedenheit ist unüberhörbar. Falls ich vorher noch Zweifel hatte, sind sie jetzt beseitigt.

			»Was zum Teufel ist in dich gefahren?«, frage ich leise.

			»Hast du in letzter Zeit interessante Nachrichten erhalten?«, fragt sie unschuldig.

			»Wenn du das Verbreiten von Gerüchten über Bedrohungen und in meine Trailertür geritzte …«

			»Ich denke, da übertreibst du. Nur ein paar Worte hier und da in die richtigen Ohren, ein paar Kratzer auf einer sowieso schon zerkratzten Oberfläche …«

			»… Feuer legen am Set und verbrannte Fotos vor meinem Hotelzimmer deponieren?« Mir wird klar, dass, nachdem sie die ganze Stalkerkiste mit Sera aus der ersten Reihe mitbekommen hat, Elise die perfekte Vorlage hat, um eine glaubwürdig »gefährliche« Situation zu inszenieren.

			Ihre Pause ist perfekt. Sie genügt, damit ich mich frage, ob ich sie vielleicht überrascht habe. »Was? Ich weiß gar nicht, wovon du redest.« Sie schnaubt verächtlich.

			Und klingt fast glaubwürdig. Verdammt.

			»Lass das oder ich schalte die Bullen ein«, sage ich.

			Sie lacht. »Um ihnen was zu erzählen, Süßer?«

			»Dass meine ehemalige Pressefrau und Ex den Verstand verloren hat«, gifte ich.

			»Die Medien werden das lieben, vor allem wenn sie rauskriegen, wann ich deine ehemalige Pressefrau und Ex geworden bin«, sagt sie spitz.

			Ich zucke zusammen. Sie hat recht. Sie werden das so lieben wie Haie eine verletzte Robbe, die im Wasser über ihnen herumschwimmt, ein unerwartetes Geschenk.

			Meine Beziehung zu Elise ist gut dokumentiert, falls das jemand recherchieren möchte. Sollte es auch nur den geringsten Hinweis darauf geben, dass Amanda und ich zusammen waren (ob in echt oder nur zur Show), bevor Elise und ich Schluss gemacht hatten, dann bin ich geliefert. Dann werde ich auf ewig der Scheißkerl sein, der mit dem »Wunderkind« Amanda Grace nur gespielt hat.

			Amanda. Ich schließe die Augen. Und es fällt mir ganz leicht, sie mir in dem Moment vorzustellen, in dem sie das herausfindet: wie sie blass wird und Furcht und Verrat Hass erzeugen, wo jetzt nur Wärme und Vertrauen sind. Allein mir das auszumalen, reißt ein riesiges klaffendes Loch in meine Brust.

			»Und sollte man mich dazu befragen, dann weißt du ja, was ich sagen werde«, fährt Elise mit harter Stimme fort.

			Die Erinnerung an meine eigene Komplizenschaft in diesem Chaos bringt mich nur noch mehr auf. »Ich war damit niemals einverstanden«, zische ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich wusste nicht mal davon!«

			»Ich habe dir doch gesagt, dass es einen Plan B gibt. Du hast dich entschieden, nicht zu kooperieren«, sagt Elise. »Und vielleicht war das ja sogar wirklich der klügere Schachzug. ›Junge Liebe, die im Angesicht möglicher Gefahr zusammensteht‹.« Sie sagt das übertrieben pathetisch. »Das wird sich sogar noch besser verkaufen.«

			»Du bist ein Miststück«, fauche ich.

			»Ein gemeines Miststück«, verbessert sie mich. »Und das weiß ich, weil du es schon früher gesagt hast. Allerdings eher als Kompliment.« Missbilligend schnalzt sie mit der Zunge.

			Plötzlich fühle ich mich erschöpft. Elise wird immer einen Weg finden, um zu gewinnen. Meine einzige Chance besteht darin, sie zu überzeugen, dass sie die Ziellinie bereits überschritten hat. »Es reicht«, sage ich. »Hör einfach auf. Mir ist egal, ob du mich bestrafst, aber Amanda hat das nicht verdient, okay?«

			Ich habe den letzten Satz kaum ausgesprochen, da weiß ich auch schon, dass er ein Fehler war.

			Elise seufzt ungeduldig. »Amanda, Amanda. Man könnte meinen, das Mädchen wäre eine Heilige und nicht jemand, der die Medien zu benutzen weiß.«

			»Elise …«, sage ich mit zusammengebissenen Zähnen.

			»Es wird keine Verletzten geben, Chase. Das bleibt alles an der Oberfläche, nichts Greifbares. Einfach nur genug, damit die Öffentlichkeit sich nach Neuigkeiten sehnt.« Im Hintergrund ist eine laute Hupe zu hören, und Elise gibt einen missbilligenden Laut von sich.

			»Wo bist du?«, frage ich.

			»Das willst du nicht wissen«, erwidert sie kurz angebunden. »Ich will es nicht mal selber wissen.« Wieder schnalzt sie mit der Zunge. »Was ich alles für dich tue.«

			Panik erfasst mich. »Tu es nicht. Tu nichts mehr. Ich meine das ernst, Elise.«

			Aber ich spreche bereits ins Leere. Als ich das Telefon vom Ohr nehme, um nachzusehen, steht auf dem Display schon »Anruf beendet«.

			Shit.

			Ich stehe immer noch da und versuche zu entscheiden, ob es Sinn hat, noch mal anzurufen, als es energisch an der Tür klopft. Amanda.

			Eine Welle aus Erleichterung und Furcht packt mich und nimmt mir mit ihrer Wucht fast den Atem.

			Ich vergeude eine Sekunde damit, mir zu wünschen, ich könnte ihr alles erzählen. Alles hat sich in ein solches Chaos verwandelt. Aber das würde bedeuten, sie zu verlieren, und dazu bin ich nicht bereit, selbst wenn ich in Bezug auf alles andere durch den Wind bin.

			Dann öffne ich die Tür und habe trotz allem Herzklopfen.

			Aber es ist nicht Amanda.

			»Oh, hallo«, sage ich und weiche einen Schritt zurück.

			Karen zieht die Augenbrauen hoch. »Ich freu mich auch, dich zu sehen.«

			Ich zucke zusammen. »Sorry. Ich dachte nur …«

			Sie legt den Kopf schräg und lauscht amüsiert. Das Barbell-Piercing in ihrer Augenbraue glitzert im Licht der Sonne.

			Ich mache den Mund wieder zu. »Egal«, murmele ich.

			Karen kommt die Stufen hoch und schiebt sich an mir vorbei, wobei ihr Schminkkoffer, der eher an einen Angelkasten erinnert, mir gegen die Beine schlägt.

			»Wow, das Licht hier drin ist aber echt mies.« Gleichzeitig reißt sie die Vorhänge auf, wodurch Staub aufgewirbelt wird. Dann dreht sie sich zu mir um und mustert mich skeptisch von Kopf bis Fuß. »Und du bist nicht umgezogen.«

			Ich fahre mir mit den Händen übers Gesicht. Irgendwie gerät dieser Tag, der so gut angefangen hat, immer mehr außer Kontrolle. »Was willst du denn hier?«, frage ich.

			»Irgendein Arschloch ist in den Trailer für die Maske eingebrochen und hat alles verwüstet. Hat sogar versucht, ein Feuer zu legen, glaube ich.« Karen hält ihren Koffer hoch. »Zum Glück nehme ich das meiste von meinem Geraffel immer mit auf mein Zimmer.«

			Das war dann also der Vandalismus, von dem Leon gesprochen hat. Wobei ich immer noch nicht verstehe, warum Elise so etwas tun sollte. Oder jemand anderen damit beauftragen sollte. Auf keinen Fall macht Elise ihre Drecksarbeit selbst, wenn damit verbunden ist, durch eingeschlagene Scheiben zu klettern oder herumzuzündeln.

			Aber trotzdem, die Maske oder speziell Karen ins Visier zu nehmen, das ergibt keinen Sinn. Klar, wir waren mal befreundet, aber die Öffentlichkeit würde das nicht wissen, also gibt es keinen Grund, warum jemand diesen Vorfall mit mir oder Amanda in Zusammenhang bringen sollte.

			»Chase?« Karen schnippt mit den Fingern vor meinem Gesicht. Das ist die ärgerlich vertraute Art und Weise, wie sie das jahrelang frühmorgens bei mir gemacht hat.

			»Ja, okay. Ich werde mich schnell …« Schon schnappe ich mir den Kleidersack mit den Smitty-Klamotten vom Haken an der Tür zum Bad und verschwinde damit zum Umziehen im Schlafzimmer.

			»Wahrscheinlich sollte ich das nicht fragen, aber bist du okay? Du wirkst so abwesend«, ruft sie mir zu, während ich sie mit Tuben und Tiegeln hantieren höre.

			»Mir geht’s gut. War nur ein langer Morgen.« Ich streife mein Shirt ab und schlüpfe in Smittys dreckiges Unterhemd.

			»Schon was getrunken?«, fragt sie.

			Während ich noch die Jeans mit den dreckverkrusteten Stellen anziehe – Amanda hat recht, diese Klamotten sind echt eklig –, stecke ich den Kopf durch die Tür. »Nein«, sage ich.

			»Verkatert vom Trinken gestern Abend?«, fragt sie nüchtern weiter.

			»Wie ich schon sagte, Nein.« Den Hoodie lasse ich auf dem Bett liegen, weil ich ihn heute nicht brauche. Dann gehe ich zur Kochnische, wo Karen ihren Koffer auf die Anrichte gestellt hat.

			Sie schiebt mich zu der Bank vor einem winzigen Tisch.

			»Hab gehört, du warst gestern Abend bei einem Treffen«, sagt sie und gibt mir die Feuchtigkeitslotion. Sie betrachtet mich neugierig, und ich lasse mich nicht gern zu ihrer Unterhaltung angaffen. Da komme ich mir vor wie ein verunsicherter Seiltänzer, von dem die Zuschauer sich einerseits wünschen, dass er es schafft, andererseits aber auch eine spektakuläre Show sehen wollen.

			»Das heißt mit Grund anonym«, bemerke ich mit einem giftigen Blick.

			»Also bitte«, schnaubt sie. »In einer Stadt dieser Größe und während einer Filmproduktion?«

			Als ich die Feuchtigkeitslotion fertig verteilt habe, schiebt sie meinen Kopf nach hinten und mustert mich professionell, um zu sehen, was hier zu tun ist.

			»Also, wo ist dein Mädchen?«, fragt sie ironisch, während sie Farben aus zwei Tuben mischt. »Hast sie schon verscheucht?«

			»Nein. Noch nicht. Glaube ich.« Ich zögere, aber die Worte, die in meinem Kopf kreisen, wollen einfach raus. Selbst wenn wir momentan nicht das beste Verhältnis haben – oder eigentlich überhaupt keins –, so haben Karen und ich früher ja durchaus miteinander geredet. Eine Menge sogar. Und auf einem Stuhl oder jetzt einer Bank in der Maske zu sitzen, das hat etwas von einer Beichte.

			»Amandas Schwester ist unerwartet aufgetaucht«, erzähle ich Karen. »Deshalb sind sie noch im Hotel.«

			»Aha.« Sie steckt ihr Airbrush-Gerät ein. Es klingt und sieht aus wie eine Spraydose für Farben.

			»Darum bin ich mir auch nicht sicher, ob sie heute zum Set kommt. Vielleicht muss sie dafür sorgen, dass ihre Schwester wieder nach Hause fährt.«

			»Und das gefällt dir nicht«, sagt Karen und fasst mich am Kinn, um mein Gesicht richtig hinzudrehen.

			Ich weiche zurück und schaue böse.

			»Stillhalten.« Sie richtet mein Gesicht erneut aus, und diesmal wehre ich mich nicht dagegen.

			»Es spielt keine Rolle, ob es mir gefällt oder nicht«, sage ich. »Sie sollte morgen sowieso wieder nach Hause.« Die Airbrush-Pistole brummt leise in Karens Hand und verteilt eine feine Schicht Make-up auf meinem Gesicht, das jeden Makel mit künstlicher Perfektion übertüncht.

			Ich rechne damit, dass sie wieder »aha« sagt.

			Aber stattdessen schaltet sie ihre Pistole aus, tritt ein Stück zurück und betrachtet mich mit einer Mischung aus Mitleid und unterdrückter Belustigung. »Wow, dich hat es ja übel erwischt.«

			»Was?«

			Sie schüttelt den Kopf. »In all den Jahren, seit ich dich jetzt schon kenne, habe ich noch nie von dir gehört, dass es dir etwas ausmacht, wo ein Mädchen ist oder ob sie sich wieder blicken lassen wird. Außer es war jemand Wichtiges von einem Studio oder eine Produzentin oder so.« Sie deutet ein Lächeln an. »Mir war gar nicht klar, dass du bisher schon wusstest, dass Frauen nicht total austauschbar sind.«

			Ich verziehe das Gesicht. »Danke.«

			»Ich muss dir ja nichts vorlügen, was du selbst schon besser weißt«, meint sie spitz und dreht mein Kinn in die andere Richtung.

			»Ja, ich denke, du hast deinen Standpunkt gestern vor Amanda ziemlich unmissverständlich zum Ausdruck gebracht«, murmele ich.

			»Aber ich hab sie damit nicht verjagt, oder?« Karen ist mit meinem Gesicht fertig, setzt sich mir gegenüber und klopft auf die Tischplatte. »Gib mir deinen Arm.«

			Ich strecke gehorsam den Arm aus und drehe die Innenseite nach oben. Noch mehr Worte sprudeln aus mir heraus. »Ich mag sie«, nuschle ich.

			»Das sehe ich«, sagt sie und lacht glucksend.

			Ich werfe ihr einen finsteren Blick zu. »Stopp.«

			Sie hebt ihre Hände und den Pinsel gleich mit. »Tut mir leid. Das wollte ich nicht. Das bist nur … nicht du.«

			»Genau das ist die Idee dahinter«, sage ich. »Ich bin nicht mehr derselbe. Oder wenigstens versuche ich, der nicht mehr zu sein.« Das Problem besteht darin, dass ich immer noch daran arbeite, wie das, was ich sein will, überhaupt aussieht.

			Karen bleibt stumm.

			»Ist das eine gute Idee?«, fragt sie nach einer längeren Weile und hat dabei den Kopf mit ihren dunklen Haaren über meinen Arm gebeugt. Sorgsam erschafft sie auf meinem Arm Spuren einer schweren Drogensucht. Ihre Stimme hat jeden Anflug von Humor verloren.

			»Nein, wahrscheinlich nicht.« Ich überlege. »Definitiv nicht. Das ergibt für niemanden einen Sinn. Wir passen null zusammen. Ich versuche nach wie vor, die Scherben meines Lebens wieder zusammenzusetzen, und zwar zwei Schritte vor der totalen Katastrophe. Sie braucht aber jemand Ruhigen, Stabilen, Geduldigen.«

			»Aber dem möchtest du die Eingeweide rausreißen, egal, wer er ist«, sagt sie.

			»Ja.« Die Antwort ist ein zögerliches Fauchen.

			»Wie schon gesagt, dich hat’s übel erwischt.«

			»Das hilft mir echt weiter, Karen.«

			Sie macht den Mund auf und wieder zu. »Ich weiß nicht, was ich dir sagen soll. Ich meine, früher habe ich das gemacht. Aber wir sind nicht mehr befreundet. Ich kenne dich nicht mehr und weiß gar nicht, ob ich dir helfen möchte.«

			Ihre Worte erinnern mich an die Lebensmüdigkeit und das Bedauern, die sich anfühlen, als wären sie für immer in meine Seele geätzt. Ich senke den Blick auf die Tischplatte. »Es tut mir so l…«

			»Nein. Stopp.«

			Ich schaue hoch, und da zeigt sie mit dem Finger auf mich. »Entschuldige dich nicht. Noch nicht.« Sie zögert. »Ich will dir glauben. Diesmal. Aber ich wollte dir auch schon früher glauben.«

			Ich erstarre.

			»Ich will nicht behaupten, dass es diesmal wie bei den Malen vorher ist«, sagt sie rasch. »Es ist schon … anders. Ich bin mir nur einfach nicht sicher, ob ich schon bereit bin, befreundet zu sein und zu verzeihen.«

			»Okay«, sage ich, aber das Wort schmeckt wie bittere Asche nach all meinen bisherigen Misserfolgen. Karen war früher meine einzige echte Freundin.

			»Aber wenn ich es wäre«, sagt sie und widmet sich wieder ihrer Arbeit. »Dann würde ich dir sagen, dass ich die Veränderungen an dir für gut halte. Die Tatsache, dass du dir selbst die richtigen Fragen stellst und ehrlich beantwortest, ist ein großer Schritt in die richtige Richtung.«

			»Ja«, presse ich mühsam hervor. Ich weiß schon, wo das hinführt.

			Doch dann überrascht sie mich. »Und ich würde dir auch sagen, dass manche Dinge nicht für jeden Sinn ergeben müssen, nur für euch beide.« Sie schaut zu mir hoch. Ich sehe kurz Trauer in ihrem Blick und frage mich, ob sie an ihre Ex Steph denkt.

			»Aber jetzt kommt’s, Chase.« Sie zeigt mit dem Pinsel auf mich. »Du bist zwar schlauer, als du glaubst, aber du wirst das hier vermasseln, wenn du nicht glaubst, dass du es verdienst.«

			Ich versuche zu grinsen. »In der Vergangenheit war das eher nicht mein Problem.« Doch dann trifft ihr nächster Satz mich wie ein Eimer kaltes Wasser.

			Sie starrt mich gereizt an. »Es gibt einen Unterschied zwischen einem Arschloch, das glaubt, Anspruch auf alles zu haben, und echtem Selbstwertgefühl, du Blödmann.«

			»Ich merke, wie mein Selbstwertgefühl schon zunimmt«, sage ich.

			Aber sie ignoriert mich. »Ich meine das ernst, Chase. Du selbst bist dein schlimmster Feind. Es liegt bei dir, herauszufinden, ob du damit umgehen kannst. Und das gilt für die Schauspielerei, für Amanda, für alles.«

			Die Vorstellung, dass alles nur von mir abhängt, dass es allein darauf ankommt, dass ich die richtigen Entscheidungen treffe, lässt mich in schierer Panik erzittern.

			Ich merke, wie ich heftig schlucke und mir einen Drink wünsche, um die harten Kanten zu glätten und mein Selbstbewusstsein zu pushen. »Ich weiß nicht, ob ich das kann«, sage ich schließlich.

			»Dann hast du auch schon deine Antwort, schätze ich mal«, sagt Karen absolut teilnahmslos und steht auf. »Aber was auch immer du tust, du entscheidest dich besser so, dass diesem Mädchen nicht noch mehr Schmerz zugefügt wird.«

			Ich zucke zusammen. Sie hat recht. »Aber …«

			»Nein«, schneidet sie mir scharf das Wort ab. »Wir sind hier fertig. Das ist alles, was ich als deine Nicht-Freundin an Freundlichkeit heute für dich aufbringen kann, Henry.«

			Bei diesen Worten macht sie ihren Koffer zu, geht und knallt die Tür des Trailers hinter sich zu.

		

	
		
			

			Kapitel 23

			Amanda

			Ich hätte es wissen sollen. Auf der Fahrt zum Set habe ich Mia noch mehrfach eingeschärft, dass wir niemand im Weg stehen und leise sein sollen. Weil es Chase Probleme bereiten könnte, wenn wir Aufmerksamkeit auf uns lenken.

			Aber wie immer habe ich mir umsonst Sorgen gemacht. Alle lieben Mia. Egal, wie übertrieben dramatisch sie sein kann, wenn sie will, hat sie wirklich extrem viel Charisma. Sie ist eben einer dieser Menschen, die andere in ihren Bann ziehen, selbst wenn diese eigentlich gar nicht versessen darauf sind.

			Gerade jetzt sehe ich, wie sie dem Regieassistenten zunickt und konzentriert zuhört, während der ihr etwas erklärt und auf den Playbackbildschirm zeigt und die Beleuchter Veränderungen vornehmen.

			Vorher hat sie schon während einer Aufwärmrunde bei den Schauspielern mit Karen geplaudert, einen Beleuchter ausgefragt und sogar eine Weile mit Max gesprochen.

			Ich hätte diese ganze Truppe ja für weniger empfänglich gehalten, wenn man bedenkt, wie abgebrüht und gewöhnt an Stars sie sind.

			Aber anscheinend ist das nicht so.

			Selbst heute, wo die Anspannung so groß ist, weil offenbar letzte Nacht irgendwelche Vandalen am Set waren, scheinen alle sich zu freuen über die Ablenkung oder Gelegenheit, ihre Arbeit jemand so begeistert Interessiertem zu erklären.

			Nur Chase wirkt abwesend und eventuell unglücklich. Den ganzen Tag lang hat er sich von seinem Stuhl, meinem Stuhl, ferngehalten. Und mir kommt es vor, als habe er das bewusst getan. Vielleicht liegt es aber auch an mir. Nach dem Telefonat mit meiner Mom bin ich mir der Chance, die ich gerade nutze und auch nutzen will, nur zu bewusst. Das Gefühl meiner noch gesteigerten Verletzlichkeit ist mir extrem unangenehm.

			Jetzt, ein paar Minuten vor dem letzten Take des Tages, ertappe ich mich dabei, wie ich ihn anstarre und nach einem Hinweis darauf suche, was er wohl denkt.

			Heute wird in einem Schlafzimmer gedreht, das in einem großen offenen Raum in einem der leeren Lagerhäuser aufgebaut wurde. Anscheinend ist es der Nachbau eines echten Zimmers in einem Haus hier in der Stadt, aber wegen irgendwas mit den Aufnahmewinkeln brauchen sie für diese Szene eine Version mit nur drei Wänden. Und weil wohl kein Hausbesitzer von einem solchen Umbau zu überzeugen war, steht hier also nun ein komplettes Mädchenzimmer, dekoriert mit Collegewimpeln, Postern, Ausschnitten aus Zeitschriften und einer pinkfarbenen Federboa um den Spiegel mitten auf dieser Fläche aus schmutzigem Beton. Ehrlich gesagt ist das total gruselig. Quasi die Luxusversion des Zimmers in Jakes’ Keller. 

			Chase ist ganz Smitty. Das macht nur einen subtilen Unterschied, aber ich erkenne es an seinen Bewegungen. Die sind schneller, ruckartiger. Er bespricht sich gerade mit Jenna, die das Mädchen Iris spielt. Sein dunkelblonder Schopf ist neben ihrem, der nur ein paar Schattierungen heller ist, über die Seiten gebeugt. Sie sind total vertieft in das, was sie da diskutieren, und es verursacht mir ein seltsames Kneifen in der Brust. Nicht unbedingt Eifersucht. Ich glaube gar nicht, dass er sich für sie interessiert – zumindest spüre ich nichts von solchen Schwingungen. Eher geht es darum, dass sie seine volle und ungeteilte Aufmerksamkeit genießt. Egoistischerweise hätte ich die gern selbst.

			Für diese Szene haben sie, als Smitty und Iris, schon ein paar Stunden lang gestritten, sich also bei verschiedenen Takes mit roten Gesichtern angeschrien, während sie über Kellers Zukunft debattierten.

			Das sieht weder einfach noch lustig aus. Und vielleicht liegt hier schon der Grund – Chase konzentriert sich darauf, Smitty zu sein. 

			Wie auch immer, irgendwie hasse ich mich selbst für die quälende Sorge, die mich umtreibt.

			»Hey.«

			Ich schaue hoch und sehe Keller, also Adam, der in einer sehr sicheren Entfernung von fünf oder sechs Schritten zu mir steht.

			Als Keller besteht er vor allem aus Hundeblick, verstrubbelten Haaren und zerknitterten Button-down-Hemden. Er sieht total aus wie der nette Typ von nebenan mit Potenzial für Großes, könnte aber genauso gut auch als Fahrer beim Pizzaservice landen.

			»Hi«, sage ich zurückhaltend.

			Adam hat nach der Verlegenheit von gestern nicht mehr viel zu mir gesagt. Ich glaube nicht, dass er es böse gemeint hat, aber die Heftigkeit, mit der er mich angebaggert hat, war … seltsam.

			»Langer Tag, was?« Er deutet mit dem Kinn auf Scheinwerfer und Kameras.

			»Nicht für mich«, sage ich kurz angebunden. Ich bin mir nicht sicher, was hier gerade passiert, aber ich spüre, dass er sich für mehr als allgemeine Höflichkeitsfloskeln warmläuft.

			»Also du und Henry, was?« Er stößt mit der Schuhspitze gegen den groben Betonboden.

			Ich starre ihn an. »Ist das dein Ernst?«

			Er will schon etwas sagen, aber ich bin noch nicht fertig. »Weil ich nicht glaube, dass du aus Sorge um mein Wohlergehen hier bist, vermute ich mal, es geht eher um Chase. Also lass mich dir helfen. Die Themen trockener Alkoholiker, Workaholic und egoistischer Mistkerl sind schon abgehakt. Hauptsächlich weil er sich selbst bezichtigt hat.«

			Adam staunt mich mit offenem Mund an.

			»Aber eine gut gemeinte Erklärung darüber, dass er möglicherweise ein Steuerbetrüger oder Hundeentführer ist, falls du ein Fitzelchen von einem Beweis oder den Hauch eines Gerüchts dazu hast, wurden mir noch nicht zugetragen«, sage ich.

			Adam lacht, aber ein bisschen zu laut, sodass Chase ruckartig den Kopf hebt und in unsere Richtung schaut.

			»Hat es funktioniert? Schaut er her?«, murmelt Adam.

			Schockiert starre ich ihn an.

			»Was denn? Kann ich nicht ein bisschen hilfsbereit sein?«, fragt er und fasst mein perplexes Schweigen als Einladung auf, sich zu meinen Füßen auf den Boden fallen zu lassen. Allerdings immer noch in gehörigem Abstand, was ich einerseits rücksichtsvoll, andererseits nervig finde.

			Meine Augen werden schmal, aber er grinst nur unschuldig. Mein Gefühl, dass er irgendwas im Schilde führt, wächst. »Wenn ich bedenke, dass wir einander überhaupt nicht kennen? Nein, kannst du nicht.«

			»Was für eine misstrauische Einstellung gegenüber der ganzen Welt«, sagt er in neckendem Ton. »Was hat dich bloß dazu gebracht, so schlecht von allen …« Da wird er rot, weil ihm offenbar wieder einfällt, mit wem er es gerade zu tun hat. »Ach, egal«, murmelt er.

			Das macht ihn mir eine Spur sympathischer, aber mehr auch nicht. »Was willst du?«, frage ich.

			»Ganz ehrlich?«

			»Das bezweifle ich, aber versuch’s.«

			»Sehr witzig.« Adam seufzt. »Na schön, ich sehe schon, du bist jemand, der die Karten gleich auf den Tisch legt.«

			»Eher jemand mit wenig Geduld für banalen Bullshit«, sage ich, »aber nur zu.«

			Er lacht wieder, und diesmal klingt es echt. Chase starrt inzwischen zu uns rüber, obwohl Jenna gerade mit ihm spricht.

			»Ich werde etwas von dem zurücknehmen, was ich von dir gedacht habe«, sagt er und klingt auf kränkende Weise beeindruckt und erstaunt. »Du bist nicht so, wie ich es erwartet habe.« Er deutet mit dem Kinn in meine Richtung. »Ich mag dich.«

			Wenn Mia hier bei mir wäre, könnte sie wahrscheinlich voller Ehrfurcht seinen Eintrag in der Internet Movie Data Base aufsagen. Aber ich habe keine Ahnung, wer Adam ist, deshalb bedeutet mir sein Gütesiegel weniger als er es wahrscheinlich gern hätte.

			»Was willst du?«, wiederhole ich und betone dabei jedes Wort.

			Er mustert mich nachdenklich und scheint dann eine Entscheidung zu treffen. »Nur eine Kleinigkeit, ganz ehrlich.«

			Ich hebe die Augenbrauen.

			»Mir ist langweilig, und er hat sich solche Mühe gegeben, nicht hier rüberzuschauen, da dachte ich mir, es könnte Spaß machen, ihn ein bisschen zu reizen.« Er grinst mich an. »Du weißt schon, der tolle Chase Henry, der große Versager und sein Versuch eines Comebacks …«

			»Hey«, sage ich scharf und blicke ihn böse an. 

			Wie um seine Unschuld zu beweisen, hebt er die Hände. »Ich wiederhole ja nur, was andere sagen.«

			Chase kommt in ein paar langen Schritten zu uns marschiert. Dann bleibt er hinter Adam stehen. Würde der aufstehen, wäre er größer, aber Chase ist breiter gebaut und wirkt mit seiner finsteren Miene und den hochgeschobenen Ärmeln seines Hoodies, die seine kräftigen Unterarme sehen lassen, bedrohlicher.

			»Ist hier alles okay?«, fragt er mich.

			Weil er Chase erst da bemerkt, springt Adam auf und sieht ziemlich erstaunt drein.

			Diese Reaktion erfüllt mich mit einer gewissen Genugtuung. Trotz seiner schmierigen Selbstgefälligkeit und seinem abfälligen Gerede über Chase scheint Adam sich nicht hundertprozentig sicher zu sein, ob Chase ihm nicht doch eine reinhaut. Adams diesbezügliche Unsicherheit finde ich auch ganz okay.

			»Ja, alles gut«, sage ich lächelnd. »Adam wollte nur plaudern. Aber wenn du willst …«

			»Ich gehe besser mal wieder zurück«, sagt Chase, zeigt mit dem Daumen in Richtung Jenna, dreht sich um und geht wieder, bevor ich auch nur nicken kann.

			Kränkung pocht schmerzhaft in meiner Brust. Ist es wegen Mia? Weil sie unerwartet aufgetaucht ist? Weil ich sie mit zum Set gebracht habe? Oder hab ich irgendetwas getan, dessen ich mir nicht bewusst war?

			Als er heute Morgen das Hotel verließ, war, soweit ich weiß, alles noch in Ordnung.

			Meine Güte, krieg dich wieder ein, Amanda. Er ist nicht dein Boyfriend. Ihr seid Freunde in einer Situation, die für euch beide einen Nutzen hat. Das ist es aber auch schon.

			Eine Situation, die für euch beide einen Nutzen hat und die eine Einladung zum romantischsten Date um fünf Uhr dreißig aller Zeiten umfasst?

			»Tja, das lief ja besser, als ich dachte«, sagt Adam, sobald Chase außer Hörweite ist. »Vielleicht versuchst du aber, nicht ganz so am Boden zerstört zu sein, wenn er weggeht.«

			»Willst du etwa ernsthaft versuchen, hier irgendeine Eifersuchtsattacke zu inszenieren?«, frage ich ungläubig. Viel Glück damit, vor allem heute.

			»Ach komm, er ist ja nicht der Einzige, der sich das System zunutze machen darf, oder?« Dann schenkt er mir dieses jungenhafte Bin-ich-nicht-ein-Schelm-Lächeln, das wahrscheinlich jedem anderen weiblichen Wesen in Ohnmachtsabstand zu Herzen (und an die Eierstöcke) gehen würde. 

			Ich setze mich gerade hin. »Keine Ahnung, wovon du da redest.« 

			Adam schnaubt. »Klar. Letzte Woche war Chase Henry noch ein Name, der allen, die nicht gerade extreme Starlight-Fans waren, höchstens vage bekannt war, aber diese Woche gehört er zu den drei Top-Hashtags … praktisch überall.« Er gibt sich Mühe, ihn zu verbergen, aber ich kann den Neid in seiner Stimme hören.

			Und ich weiß immer noch nicht, was er meint.

			Adam legt den Kopf schräg. »Du hast es wohl nicht gesehen.«

			»Ich hab’s nicht so mit den sozialen Medien«, sage ich. Ich hatte eine Facebookseite und einen Twitteraccount, die beide für die Suche (#findAmandaGrace) genutzt wurden, aber ich habe mir nie die Mühe gemacht, sie wieder für mich zu beanspruchen oder mir neue zu besorgen. Mir fällt es schon schwer genug, in der realen Welt klarzukommen, wo die meisten Menschen versuchen, mir gegenüber eine gewisse Rücksicht an den Tag zu legen. Im Internet ist dagegen gezielte anonyme Grausamkeit ein Sport. Ich musste nur nach einem Interview quasi aus Versehen ein paar Kommentare lesen – solche, die meinten, ich sollte es doch als Kompliment verstehen, dass ich entführt wurde –, um mich fortan davon fernzuhalten. 

			Jetzt holt Adam sein Handy hervor, tippt irgendwas ein und hält es mir dann hin.

			Ich beuge mich auf Chases Stuhl vor, um es zu erkennen. Und tatsächlich sind die ersten drei Hashtags auf der Trending-Liste #AmandaGrace, #ChaseHenry und …

			»Hashtag AMASE?«, frage ich naserümpfend.

			»Das ist euer Paar-Name, eine Mischung aus …«

			»Ich weiß, was das ist«, sage ich. Ich staune nur darüber, dass es existiert. »Ich war nur zwei Jahre in einem Keller eingesperrt, nicht ein Jahrhundert.«

			Adam zuckt kurz, aber meine Worte halten ihn nicht davon ab weiterzumachen. »Ich denke, es wird eher wie Amaze ausgesprochen«, sagt er mit einem lässigen Schulterzucken, das trotzdem etwas gezwungen wird. »Aber du kannst ja Chase fragen.«

			Da haben wir es endlich. Darauf wollte er hinaus. Ich kann es spüren, weil so eine Anspannung von ihm ausgeht, obwohl er betont lässig auf dem Boden sitzt. Und trotzdem muss ich nachfragen. Die Worte kommen mir hoch wie Kotze. »Woher sollte Chase das wissen und warum sollte es ihn kümmern?«

			Adam blinzelt mich wieder total unschuldig an. »Weil er derjenige ist, der damit angefangen hat.«

			Noch mal getippt, und schon hat er ein Profil von Chase Henry auf seinem kleinen Display. Das kleine Foto oben zeigt definitiv Chase, allerdings von der Seite aufgenommen. Er trägt Sonnenbrille, dieselbe wie heute Morgen. Lachend wirft er den Kopf in den Nacken, und sein Gesicht wird entweder spätnachmittags oder frühmorgens von der Sonne beschienen. Es ist ein erstaunlich intimes Foto. Er wirkt entspannt, ja, glücklich in Gegenwart der Person, die das Bild gemacht hat.

			»Verifiziert« ist über die linke obere Ecke gestempelt, es kann sich also nicht um irgendein Double handeln.

			Die neuesten Posts sind größtenteils harmlos – da ist von Joggen die Rede oder davon, einen ruhigen Abend im Hotel zu verbringen, mit vielen Rechtschreibfehlern. Aber in allen kommt der Tag #amase vor.

			Das erste, vom Vortag, besteht aber nur aus #amase #amase #amase. Nur der Hashtag, immer wieder, um den Trend auszulösen.

			Das bewirkt einen Umschwung bei mir. Metall schneidet in weiches, verletzliches Fleisch. Mein Herz gerät in einen überdimensionalen Fleischwolf. Chase war gestern Abend an seinem Handy, als ich zu ihm rüberkam. Aber er legte es weg und meinte, es sei nicht wichtig.

			Es sollte nicht wehtun. Wirklich nicht. Das ist einfach nur Teil des Prozesses, nichts anderes als die Fotos von uns, um sein Profil aufzuhübschen. Aber wir haben nie darüber gesprochen, und irgendwie fühlt es sich deshalb mehr nach Ausbeutung an, trotz der Partnerschaft, die wir eingegangen sind.

			»Ich meine, ich finde, das ist echt toll, wie sehr du bereit bist, ihm zu helfen. Aber ich frage mich auch, was du davon hast, vor allem, wenn du einfach nur alleine hier herumsitzt …« Wieder kriege ich seine Mischung aus lässiger Fürsorge und Gleichgültigkeit in die falsche Kehle.

			Ich mustere ihn scharf. »Es ist total aufmerksam von dir, dass du dir so viele Gedanken über meine Gefühle machst, Adam.« 

			Er zuckt abwehrend mit den Schultern. Er kennt mich nicht gut genug, um den versteckten Sarkasmus herauszuhören. Pech für ihn.

			»Also, auf was willst du hinaus?«, frage ich.

			Vor Staunen macht er den Mund stumm auf und zu. Dann schüttelt er den Kopf. »Ich denke einfach nur an dich und dass es nicht fair ist …«

			»Nicht fair mir oder dir gegenüber?«, hake ich nach. Ich mag ja einmal naiv und zu vertrauensselig gewesen sein, um die egoistischen Motive, die hier im Spiel sind, zu erkennen, aber jetzt bin ich nicht mehr so dumm.

			Kurz flackert Wut in seinem Gesicht auf, verschwindet aber gleich wieder hinter kultiviertem Amüsement und einer Spur Verachtung. »Du glaubst wohl, ich denke mir das aus? Ach, Süße.« Er streckt die Hand aus, als wolle er mein Knie tätscheln, lässt es dann aber doch bleiben.

			Ich rücke sowieso von ihm weg. »Nein, tu ich nicht.« Leider stimmt das. Der Post existiert unter Chases verifiziertem Namen, und das ist eine unangenehme Realität, die ich irgendwie verarbeiten muss. Aber darum geht es mir im Moment nicht.

			Er runzelt verwirrt die Stirn. »Warum setzt du dann mir …«

			»Ich weiß, warum er tut, was er tut. Und warum du?«

			Aber ich habe ihm zu viel Zeit gelassen, sich wieder zu fangen. Er schaut mich voller Abneigung an. »Traurig, dass du das Gute nicht mehr vom Schlechten unterscheiden kannst.«

			Seine Worte treffen mich. Ein weiterer Schlag auf eine ohnehin schon wunde Stelle. Ich hole scharf Luft und weiche zurück.

			Als Adam aufsteht und weggeht, sucht Chase meinen Blick und hebt fragend die Augenbrauen.

			Okay?, fragt er stumm.

			Ich weiß nicht, wie ich jetzt darauf antworten soll. Mein Kopf ist voller Fragen und ich habe das Gefühl, etwas zu übersehen, weil ich nicht genug Abstand habe.

			Trotzdem nicke ich, denn das hier ist weder die richtige Zeit noch der Ort für dieses Gespräch, selbst wenn ich dazu bereit wäre. Und das bin ich nicht.

			Aber Chase verzieht das Gesicht, denn was auch immer er in meiner Miene liest, überzeugt ihn nicht.

			Zum Glück ruft in dem Moment Max alle auf ihre Plätze und dreht weiter, bevor Chase zu mir herüberkommen kann.

			Als Mia, vor Aufregung ganz atemlos, zu mir geeilt kommt, verspüre ich plötzlich Übelkeit. Ich frage mich, wie diese Puzzleteile, die ich jetzt habe, zusammenpassen, und wie genau man mir etwas vorgemacht hat. Denn inzwischen ist das »ob« keine Frage mehr. 

		

	
		
			

			Kapitel 24

			Chase

			Das Klopfen an der Verbindungstür schreckt mich auf, obwohl ich fast damit gerechnet, darauf gehofft habe. Das eintönige Geräusch des Fernsehers und die höheren Stimmen von Amanda und Mia, die sich unterhalten, sind schon vor einer Weile verstummt.

			Nicht dass ich so richtig gelauscht hätte. Ich habe nur versucht, den richtigen Moment abzupassen, um rüberzugehen und mit Amanda zu reden. Aber vergeblich.

			Nachdem ich heute auf dem Set fertig war, deutlich nach zehn Uhr abends, kreisten Karens warnende Worte immer noch in meinem Kopf. Wir fuhren zusammen zum Hotel zurück: Amanda, Mia, Emily, Ron und ich. Das Schweigen war peinlich, riesengroß und nur unterbrochen von Mias Beobachtungen und Beschreibungen der Dinge, die sie beim Dreh erfahren hatte.

			Amanda nickte höflich oder gab gelegentlich einen an ihre Schwester gerichteten Kommentar von sich. Ansonsten war sie ein ganz anderer Mensch als noch heute Morgen. Ich weiß nicht, was Adam zu ihr gesagt hat, aber was auch immer es gewesen sein mag, es erzeugte bei ihr einen distanzierten, besorgten Blick, der auch im Laufe der Zeit nicht mehr verschwand.

			Ich hätte auf mein Bauchgefühl hören und ihm gleich eine reinhauen sollen, egal, welchen Ärger mir das eingebracht hätte.

			Amanda hatte jedenfalls die restliche Zeit am Set über ihr Handy gebeugt verbracht und nur ein paarmal in meine Richtung geschaut. Dabei war ihr Ausdruck vage, und sie schien durch mich hindurchzusehen.

			Ich weiß nicht, ob das die Reaktion auf Adams Äußerungen war oder daran lag, dass ich auf Abstand gegangen war. Schließlich hatte ich Karen ja versprochen, zu versuchen, das Ganze zu durchdenken, und dann eine Entscheidung zu treffen, die Amanda nicht verletzte.

			Doch das Problem ist immer noch, dass ich kein bisschen genauer weiß, was ich will, abgesehen davon, dass ich sie morgen nicht gehen lassen möchte. Vielleicht reicht das ja für den Anfang. Doch wie auch immer, da Amanda jetzt vor der Tür steht, ist meine Zeit sowieso abgelaufen.

			Ich werfe meine Seiten mit dem Text für morgen auf den Tisch und gehe die Tür aufmachen.

			»Hey«, sagt Amanda mit einem zaghaften Lächeln.

			Aber ich bringe keinen Ton raus und starre sie nur an. Sie trägt mein Hemd und sonst nichts. Die obersten drei Knöpfe sind offen und lassen erkennen, dass sie diesmal kein Shirt drunter anhat. Ihre langen nackten Beine schauen darunter hervor.

			Ich weiß, es sollte keine Rolle spielen und ich sollte mich auf das konzentrieren, was ich ihr zu sagen habe. Aber ich bin eben auch nur ein Mensch. Ein Mensch, der sofort hart wird.

			»Oh.« Sie verzieht das Gesicht, und ihre Wangen röten sich. »Sorry. Aber Mia hat die Klamotten geplündert, die ich mitgenommen hatte. Ich weiß schon, dass ich es dir zurückgeben muss.« Während sie mit den Händen über das Hemd streicht, kann ich sehen, dass sie darunter dieselben Pyjamashorts trägt wie gestern. Deren Saum schaut unter dem Hemd vor.

			Das hilft mir aber auch nicht viel, weil sich das, wenn auch falsche, Bild von ihr in nichts als dem Hemd in mein Gehirn eingebrannt hat.

			Ich räuspere mich, um meine Stimme wiederzufinden. »Nein«, bringe ich heraus. »Ist schon gut. Mach dir darüber keine Gedanken. Behalt es, solange zu willst.« Für immer.

			Doch die winzige Sorgenfalte auf ihrer Stirn lässt vermuten, dass meine Worte sie nicht ganz überzeugen. Entweder das oder sie glaubt, ich sei irgendwie gestört, was ja leider auch nicht so weit von der Wahrheit entfernt ist.

			»Okay«, sagt sie und zieht die Silben auseinander, um ihren Zweifel zu betonen. »Aber deshalb bin ich nicht … wollte ich nicht mit dir reden«, sagt sie. Dabei hält sie ihre Hände mit verschränkten Fingern.

			»Okay«, sage ich argwöhnisch, und das ungute Gefühl in meiner Magengrube wächst.

			Ich trete einen Schritt zurück, um sie hereinzulassen.

			»Also, Adam ist ja ein ziemlicher Mistkerl«, sagt sie, während sie an mir vorbei zur Couch geht und sich im Schneidersitz auf das Kissen setzt, das am weitesten entfernt ist.

			Damit hätte ich jetzt nicht gerechnet. Meine Anspannung lässt ein wenig nach.

			Ich schließe die Tür und geselle mich zu ihr auf die Couch. »Was meinst du damit?«

			»Er ist heute wieder extra zu mir gekommen, um sich mit mir zu unterhalten. Und ich denke, ich weiß jetzt, warum. Also, zumindest kenne ich den Grund seines kleinen Gehirns, aber es steckt noch mehr dahinter.« Sie zögert. »Sorry. Ich weiß nicht mal, ob das etwas ist, das du hören willst …«

			»Doch, erzähl’s mir. Ich will es wissen.«

			»Also, ich glaube, dass er heute hauptsächlich deshalb zum Reden mir kam, um dich, äh, eifersüchtig zu machen.« Sie rutscht unbehaglich herum, ihr Blick geht von mir zum Tisch und wieder zurück, als wäre sie sich nicht sicher, ob diese Möglichkeit überhaupt ein unbestreitbares Faktum sein könnte.

			»Er hat recht«, sage ich tonlos. Was für ein Faker und Arschloch er auch sein mag, anscheinend ist er gut darin, echte Gefühle wahrzunehmen, wenn sie in einem Raum mit ihm existieren.

			Ihr Mund formt ein erstauntes O.

			»Sorry«, sage ich. »Es ist nicht … also, ich weiß schon, dass ich keinen Grund für diesen Anspruch habe. Es ist nur … ich war jedenfalls eifersüchtig.« Das tatsächlich zuzugeben, sorgt dafür, dass ich mich erst einmal schlechter, ausgelieferter fühle.

			Aber dann lächelt Amanda mich an. Mit diesem perfekten strahlenden Lächeln, das sich über alles hinwegsetzt, was sie schon durchgemacht hat. »Ich bin nicht unfroh, das zu hören«, sagt sie leise.

			Doch dann schüttelt sie den Kopf und hebt eine Hand, als würden wir vom Thema abkommen. Und das stimmte. »Aber das ist noch nicht alles. Ich glaube, er ist angepisst, weil du mehr Aufmerksamkeit kriegst als er. Da wollte er sehen, ob er irgendetwas dagegen tun könnte. Gegen … uns.« Sie spricht jetzt schneller und klingt angewidert. »Er hat mir gezeigt, wo wir, du und ich, auf all diesen Seiten vorkommen. Hashtag Chase Henry. Hashtag Amase.« Sie verzieht ärgerlich den Mund. »Das ist eine Zusammensetzung unserer Namen.«

			Plötzlich habe ich eine böse Vorahnung, wo es gleich hingehen wird. Ich hatte gestern Abend den Account und alle dämlichen Posts von Elise gelöscht. Aber das löschte nur die App auf meinem Handy. Ich hatte die Accounts nicht komplett beseitigt. Also nicht auf dem Handy oder Tablet der Person, die sie angelegt hat.

			»Amanda, ich …« Die Worte bleiben mir im Hals stecken – Es tut mir leid. Das war Elise. Ich habe es abgelehnt –, aber sie bleiben einfach alle zusammen stecken und keines kommt über meine Lippen.

			»Dann zeigte er mir den Chase-Henry-Account, von dem das alles wohl ausging. Die Sache mit dem Hashtag Amase.«

			Sie klickt auf ihr Handy und zeigt mir einen Screenshot: der verifizierte Account von Chase Henry auf Twitter.

			Obwohl ich es erwartet habe, lässt der Anblick mich erstarren.

			Als ich Elises Worte schwarz auf weiß sehe – ihre dämlichen Texte übers Joggen und den ruhigen Abend im Hotel sowie einen Post, den sie mir gar nicht gezeigt hat, mit nichts außer #amase – verschwimmt vor Wut kurz alles vor meinen Augen. Wenigstens hat sie die in meinem Zimmer aufgenommenen Fotos nicht benutzt.

			Aber es ist auch so schon schlimm genug. Amanda wird es als Verletzung betrachten. Und sie hat recht.

			Eine Riesenlast legt sich auf meine Brust und ich sacke in der Couch nach hinten. Das war’s. Es ist vorbei, jetzt und hier. Fuck.

			Ich schlucke heftig gegen den Kloß in meiner Kehle an und schließe die Augen. »Amanda, ich weiß, du hast keinen Grund, mir zu glauben, aber ich habe nichts davon geschrieben oder gepostet. Und ich habe versucht, es …«

			»Ich weiß, dass du das nicht warst«, sagt sie leise.

			Die Worte sind so anders als das, was ich erwartet habe, dass ich eine Sekunde brauche, um sie zu verarbeiten. Ich reiße blinzelnd die Augen auf und wiederhole für mich noch mal, was ich meine, gehört zu haben.

			»Du tust … was?«, frage ich und rutsche an die Kante vor.

			»Das klingt noch nicht mal nach dir«, erklärt sie. »Und dieser Hashtag?« Sie verdreht die Augen. »Also bitte. Ich denke, nicht mal dann, wenn man dir eine Knarre an die Schläfe halten würde.«

			Staunend starre ich sie an.

			»Was denn?«, fragt sie mich stirnrunzelnd. »Ich bin eben aufmerksam.«

			Sie kennt mich. Zumindest gut genug, um zu erkennen, dass ich das nicht bin. Mein wahres Ich.

			»Wie auch immer, jemand gibt sich als du aus.« Amanda zögert. »Deine Ex vielleicht? Keine Ahnung. Aber man kann das jedenfalls melden«, sagt sie mit einer Ruhe und Gewissheit, die sich in dem Wahnsinn, den wir gerade erleben, wie Balsam anfühlen. »Mia hat’s mir gezeigt. Es dauert allerdings ein paar Tage und …«

			Erleichterung erfasst mich wie eine Welle. Ich weiß, was ich jetzt will. »Bleibst du bei mir?«, platzt es aus mir heraus.

			Sie schweigt einen Moment. »Was?«

			»Ich wollte dich das schon vorher fragen. Tut mir leid, wenn ich heute abwesend gewirkt habe«, sprudelt es aus mir heraus. »Ich war mir nur nicht sicher, ob … ich bin bis Samstag hier und habe gehofft, du würdest vielleicht …«

			»Ja«, sagt sie.

			»Echt?«

			Sie verzieht die Lippen zu einem Lächeln. »Ja.«

			Sie kennt mich. Und sie bleibt trotzdem.

			Wegen des Adrenalinschubs, den ihre Antwort bei mir auslöst, beuge ich mich zu ihr und küsse sie, wobei ich ihre Unterlippe in meinen Mund sauge. Sie reagiert leidenschaftlich und rutscht auf den Knien näher zu mir.

			Ihre Zunge neckt meine, bewegt sich rein und raus und imitiert damit die Bewegung, die ich am liebsten woanders spüren würde. Ich lehne mich ein bisschen zurück und bedecke ihren Hals mit feuchten Küssen. Sie riecht so verdammt gut. Ihre Haut fühlt sich unter meiner Zunge ganz glatt und heiß an. Sie schluckt.

			Die Nase an die Stelle gepresst, wo der Hals in die Schulter übergeht, gebe ich der Versuchung nach und knabbere an ihrem Schlüsselbein. Daraufhin gibt sie ein Geräusch von sich, als sie unwillkürlich ausatmet. Irgendetwas zwischen Seufzen und Keuchen. Mir wird davon ganz heiß.

			Sie richtet sich auf die Knie auf und krallt die Hände in mein Shirt, als unsere Münder sich wiedertreffen. Meine freie Hand lege ich auf ihr nacktes Bein und streiche mit der Handfläche über ihren seidigen Schenkel. Sie bewegt die Hüften mit so instinktiven Stößen, dass es mir den Atem verschlägt. Ich kann kaum noch denken.

			Meine Hand streicht an der Außenseite ihres Beins nach oben, fährt unter den Shorts bis zur Hüfte. Die umfasse ich und male dann mit dem Daumen Kreise auf die nackte Haut, oberhalb des Saums. 

			Ihr Atem ist jetzt ein erschauerndes Keuchen zwischen unseren Küssen, und ich spüre deutlich die Hitze, die sie ausstrahlt. Mein Instinkt sagt mir, ich soll mich gegen sie lehnen und sie auf den Rücken legen, aber das ist ein No-Go.

			Trotzdem muss ja irgendwas passieren. Oder ich muss anfangen, irgendwie wieder runterzukommen. Mein Schwanz drückt dermaßen gegen meine zugeknöpfte Jeans, dass ich fürchte, bleibende Abdrücke davon zu kriegen.

			»Amanda«, setze ich an.

			»Jaaaa«, sagt sie gegen meine Lippen. Ich werde noch meinen Verstand verlieren.

			»Du kannst das nicht, äh … ich oben ist schlecht, oder?« Ich habe Mühe, die Wörter in der richtigen Reihenfolge auszusprechen.

			Sie verspannt sich leicht, und das hilft mir, mich ein wenig zusammenzureißen.

			»Das ist okay«, flüstere ich gegen ihre Brust. »Ich will nur was anderes ausprobieren. Aber wenn es zu viel ist oder nicht gut, musst du es nur sagen.« Denn dann humple ich, so schnell ich kann, unter die kälteste Dusche der Welt.

			Sie blinzelt mich an, und ihre Augen sind vor Hitze und Verlangen dunkler als sonst. Die Lippen sind vom Küssen gerötet, und dieser Anblick verpasst mir so eine Art Ur-Kick.

			Sie nickt.

			»Komm näher«, sage ich heiser.

			Ihr Oberkörper ist schon an mich gepresst, nur ihr Unterkörper noch leicht von mir weggedreht. Sie rutscht auf ihren Knien ein Stückchen näher, bis diese sich gegen meine Beine pressen.

			Dann lasse ich meine Hand von ihrer Hüfte abwärts bis zu ihrer Kniekehle gleiten. »Vertraust du mir?«

			Sie nickt kurz und entschieden.

			Ich schiebe sanft, bis sie ihr Knie hebt und ich sie rittlings auf meine Schenkel setzen kann.

			Sie sitzt noch nicht richtig auf mir, aber allein der Anblick von ihr über mir ist schon so verdammt scharf. Ich will sie nackt auf mir reiten sehen und ihr offenes Haar auf meiner Haut spüren.

			»Okay?«, presse ich hervor.

			»Ja.« Sie hat das kaum gesagt, als sie sich auch schon vorbeugt, ihre Zunge in meinen Mund presst und mit meiner spielt. Eine Sekunde später verändert sie den Winkel und bewegt sich ein Stück nach unten, sodass ihr Gewicht auf meinen Schenkeln liegt, allerdings immer noch leicht, als wäre sie sich nicht ganz sicher.

			Ich widerstehe dem Drang, sie an mich zu ziehen. Ich möchte sie an mir reiben, ihre feuchte Hitze spüren, selbst wenn unsere Klamotten noch im Weg sind.

			Stattdessen streiche ich über ihren Rücken und spüre die Wärme ihrer Haut durch ihr Hemd, durch mein Hemd. Als der Stoff sich unter meiner Handfläche zusammenschiebt, streicheln meine Finger die nackte Haut an ihrer Taille.

			Sie schnappt nach Luft und gibt winzigste Stöhnlaute von sich.

			»Okay?«, frage ich wieder.

			Ihre Antwort besteht darin, dass sie auf meinem Schoß weiter nach vorn rückt, aber wir pressen uns immer noch nicht aneinander. Ich habe das Gefühl, sterben zu müssen, wenn ich nicht gegen sie stoßen darf, und spüre, wie sie sich an mir reibt.

			Aber ich bin fest entschlossen, mich unter Kontrolle zu halten.

			Dann streicht sie mit ihrem Mund über mein Kinn. »Ich mag, wie du schmeckst«, haucht sie gegen meine Haut. Gleich danach knabbern ihre Zähne an mir.

			Mein Instinkt gewinnt die Oberhand und meine Hände fassen sie fest in der Taille und ziehen sie an mich, während meine Hüften nach oben stoßen.

			»Chase!« Sie atmet heftig aus, und ich will sie schon wieder ein Stück von mir wegheben.

			Aber dann lehnt sie sich stattdessen weiter zu mir vor. Ich könnte heulen, so verdammt gut fühlt sich das an. Selbst mit der blöden zugeknöpften Jeans. Wieder hebe ich meine Hüften, um mich gegen sie zu pressen – ich will so dringend in ihr sein –, und sie schaukelt in meinem Rhythmus. Dabei bedeckt sie meine Stirn und meine Schläfen mit Küssen.

			Ich fingere an den Knöpfen ihres Hemds herum und presse meinen Mund auf jeden Zentimeter unbedeckter Haut.

			Ihr BH ist blassviolett und seidig glänzend. Er schreit danach, berührt zu werden. Ich sehe ihre Nippel darunter hart werden, und der Anblick sorgt dafür, dass ich den Mund erwartungsvoll öffne.

			Aber als ich ihre Brüste umfasse und mit den Daumen über ihre Nippel streiche, wird sie starr.

			Es ist ganz subtil. Sie reißt sich nicht von mir los, sondern da ist eine plötzliche Anspannung, die es vorher nicht gab.

			Ich lasse sie sofort los. »Nicht gut.«

			Sie schaut rasch weg. »Nein.«

			»Zu viel oder nur das nicht?«, frage ich. Kommunikation ist die einzige Möglichkeit, damit ich das hier nicht total vermassele.

			»Nur das nicht.« Sie verschränkt die Arme vor der Brust.

			»Hey«, sage ich und warte, bis sie mich ansieht. »Ist okay.« Ich halte ihrem Blick stand, damit sie sieht, dass ich es auch so meine. »Ich will einfach nur verstehen, was dir ein gutes Gefühl gibt und was nicht. Sagst du es mir?«

			Ich bewege mich ein bisschen unter ihr, in dem Versuch, uns Raum zum Atmen – und Nachdenken – zu geben.

			Sie zögert, beißt sich auf die Lippe und lässt sie dann langsam wieder los. »Dein Mund ist okay«, sagt sie, und dabei errötet ihre blasse Haut auf bezaubernde Weise von der Brust bis hinauf zum Hals. »Ich mag es, wenn du mich da küsst. Aber anfassen, das kann ich nicht …«

			»Okay, nein, das ich alles, was ich wissen muss.« Ich lege eine Hand in ihren Nacken und liebkose die verspannten Muskeln, bis sie sich wieder entspannt.

			Als sie den Kopf senkt, um ihren Mund auf meinen zu legen, lasse ich die Hände unbewegt auf ihren Beinen. Sie kommen nicht mal in die Nähe ihrer Brust, sondern ich rühre mich überhaupt nicht.

			Nach vielleicht einer Minute hat die Anspannung ihren Körper verlassen, und sie schmiegt sich wieder warm und weich in meine Arme.

			»Würdest du deinen BH für mich ausziehen?«, frage ich mit belegter Stimme. »Meine Hände werden nicht mal in die Nähe kommen. Versprochen.« Dann kommt mir zu spät ein Gedanke. »Außer es ist nicht …«

			»Nein, das ist … das kann ich.«

			Mit hungrigen Augen beobachte ich, wie sie den Verschluss hinter ihrem Rücken löst.

			Der Stoff löst sich, die Körbchen hängen lose vor ihrem Körper, bedecken sie aber noch. Sie zögert, ist eine Sekunde lang schüchtern, bevor sie ihn herunterzieht.

			Ihre Brüste sind so perfekt, wie ich sie mir vorgestellt habe. Zwei Handvoll helle Haut mit pinkfarbenen Nippeln, die darum betteln, verkostet zu werden. Ihr Herzschlag und beschleunigter Atem lassen sie erzittern.

			»Du bist wunderschön«, sage ich heiser.

			Sie lächelt, senkt aber den Kopf, während sie erst aus dem einen, dann aus dem anderen Träger schlüpft. Das Hemd lässt sie an, was die Sache nur noch heißer macht.

			Als sie wieder aufschaut, versenke ich meinen Blick in ihre Augen, um nur ja keine Veränderung in ihrer Miene zu versäumen. Dann beuge ich mich vor und lecke an einer ihrer harten Brustwarzen.

			Sie stöhnt. Mit den Händen fährt sie durch mein Haar, dann drückt sie mich fester an ihre Brust.

			Ich nehme so viel von ihr in den Mund, wie ich kann, und sauge, bis sie nur noch meinen Namen und Ja flüstert, immer wieder.

			Ich lasse den einen Nippel los. Gerötet und feucht gleitet er aus meinem Mund und ist das Heißeste, was ich je gesehen habe. Dann widme ich mich dem anderen.

			Sie reibt sich heftig an mir, hält kurz inne und neigt ihren Kopf über meinen, um mir ins Ohr zu flüstern: »Kannst du dein Shirt ausziehen?«

			Ich lasse ihre Brust nach einem letzten heftigen Saugen los. Sie wimmert leise und bewegt sich noch intensiver auf mir.

			Doch ich lehne mich zurück und reiße mir das Shirt über den Kopf.

			Haut an Haut zu sein, das ist ungefähr so unwiderstehlich wie Sirenengesang.

			Sie neigt sich ein bisschen nach hinten und betrachtet meine Brust und meine Schultern. Ihr zuzusehen, wie sie mich mustert und dabei ihr Hemd offensteht, aus dem ihre Brüste hervorschauen, während ihr Mund ein weiches, pinkfarbenes O bildet – all das zusammen bewirkt, dass mein Schwanz in der Jeans begierig zuckt.

			Sie streicht mit den Händen über meine Brustmuskeln und tiefer, wo sie zwischen Bauch und Hüften liegen bleiben. »Wie nennt man die hier?«, fragt sie und fährt mit einem Finger über die Stelle.

			»Äh, schräge Bauchmuskeln, glaube ich.« Mit Mühe unterdrücke ich das Verlangen, ihre Hand auf meine Erektion zu legen.

			»Die mag ich.« Sie grinst frech.

			»Ach ja?« In meinem Kopf dreht sich alles. Irgendwie habe ich die Kontrolle über die Situation verloren, sodass sie jetzt die Führung übernehmen muss, doch das ist mir nur recht.

			Bevor ich auch nur blinzeln kann, hat sie sich vorgebeugt und drückt ihren Mund auf die Muskeln, die sie mag. Ihre Zunge fühlt sich an wie ein Segen, und ich verdrehe die Augen.

			Plötzlich packe ich sie am Arm, ziehe sie hoch und stoße meine Zunge in die feuchte Höhle ihres Mundes. Ihre Brüste sind nasse Hügel an meiner Brust, und die Reibung fühlt sich so gut an. Wir bewegen uns jetzt rhythmisch, und ihr Atem wird schneller.

			Ich bin mir nicht sicher, ob ich das aushalte. So nicht.

			Ich küsse sie noch einmal heftig und sauge ihre Zunge in meinen Mund, bevor ich mich zurücklehne.

			»Können wir … ich muss mich bewegen, irgendwas machen, sonst wird das hier allzu bald vorbei sein«, sage ich mit gepresster Stimme. »Gleiche Regeln wie vorhin.«

			Mit einem stolzen weiblichen Lächeln beugt sie sich vor, beißt mir in die Unterlippe und wird immer forscher. »Was schwebt dir denn vor?«

			»Steh auf«, sage ich.

			Sie rutscht von mir herunter und ich strecke mich seitlich auf der Couch aus, bis meine Füße an die Armlehne stoßen.

			Sie zögert.

			»Du bist außen, kein Gewicht auf dir und du kannst jederzeit zurückweichen«, erkläre ich ruhig. Aber ich will sie nicht überreden. Wenn sie nicht möchte, finden wir einen anderen Weg.

			Doch einen Augenblick später tritt sie an die Couch heran, kniet sich zuerst neben mich und streckt sich dann ebenfalls aus. »Hi«, flüstert sie, legt eine Handfläche an meine Brust und küsst die Haut oberhalb ihrer Finger.

			Ich bin rettungslos verloren und kann nur hoffen, dass ich mich nicht lächerlich mache.

		

	
		
			

			Kapitel 25

			Amanda

			Ich bin mir nicht sicher, aber aus freien Stücken neben Chase zu liegen, das hat rein gar nichts damit zu tun, gegen meinen Willen niedergedrückt zu werden, was Panik bei mir auslösen würde.

			In diesem Moment steht die Wasserwaagenblase in meinem Kopf stabil im grünen Bereich. Also ist es gut. 

			Allerdings vermisse ich es, mich mit ihm zu bewegen. Das fühlte sich an, als würde sich etwas aufbauen. Zu meiner Überraschung war es aber überhaupt nicht furchterregend. Nur aufregend mit einer gewissen Sicherheit. Wie in der Ferne aufflammende Blitze.

			Aber das hier hat das Potenzial, die Blitze viel näher zu bringen. Deshalb hämmert mein Herz aus Vorfreude und Nervosität.

			Weil er das anscheinend spürt, streichelt er meine Wange und beugt sich sanft vor, um mich zu küssen, ohne Zunge, nur mit den Lippen und voller Zärtlichkeit.

			Ich will ihn mit den Händen in seinem Nacken näher heranziehen, damit der Kuss tiefer wird. Aber er bleibt, wo er war.

			Dafür gleiten seine Hände zu meinen Hüften, dann tiefer. Seine Finger entzünden nur für eine Sekunde die heiße Stelle zwischen meinen Beinen. Dieser Hauch einer Berührung bewirkt, dass ich mich enger an ihn schmiege.

			»Ich will dich hier berühren, meine Hand auf deiner Haut«, sagt er und beobachtet meine Reaktion aufmerksam. Ich habe fast ein schlechtes Gewissen, weil ich all das nehme und ihm praktisch nichts gebe. Wobei ihm das nichts auszumachen scheint. »Ich möchte, dass du dich gut fühlst.«

			Die Vorstellung von seiner Hand zwischen meinen Beinen jagt einen Blitz des Verlangens durch mich hindurch, gefolgt von Verunsicherung. Ich weiß wirklich nicht. Wird es … kalt und unangenehm sein? Das ist bisher meine einzige Erfahrung damit.

			Doch ich entscheide, der Lust nachzugeben, denn bis jetzt hat sich nichts, was er getan hat, auch nur im Geringsten distanziert oder kühl angefühlt. Und wenn ich es nicht mag, dann vertraue ich darauf, dass er aufhört.

			Ich vertraue ihm. Das Gefühl ist stark und schlägt in meiner Brust, ohne den Schatten eines Zweifels, ohne Zögern.

			Ich räuspere mich. »Ja.«

			Er atmet bebend aus und küsst mich. Dabei taucht seine Zunge in meinen Mund, bis ich mich an ihn klammere und mich ihm entgegenstrecke.

			»Leg dein Knie auf meine Hüfte«, flüstert er mir ins Ohr und streicht mit geöffnetem Mund zärtlich über meine Wange. 

			Das tue ich und fühle mich eine Sekunde lang verletzlich. Dabei verschwinden Hitze und Begierde.

			Doch als seine Finger mein Bein streicheln und an die Stelle kommen, wo mein Rumpf beginnt, da verschwindet diese Verletzlichkeit und ich höre nur noch »mehr, mehr, mehr« in meinem Kopf.

			Er stützt sich auf seinen Ellbogen, und ich spüre, wie er den Stoff, der uns trennt, beiseitezieht. 

			Die erste Berührung, nur mit der Rückseite seiner Finger, die leichten Druck ausüben, durchzuckt mich. Automatisch und instinktiv presse ich mich an ihn. 

			Er stöhnt leise. »Du bist so nass.«

			Diese offene Feststellung könnte mir peinlich sein, aber mein Herz schlägt wie ein Luftballon kurz vor dem Platzen.

			Da dreht er seine Hand und gleitet mit den Fingern behutsam über die feuchte, vor Verlangen schmerzende Stelle. Seine Fingerspitze drückt ein wenig auf die feste Knospe der Empfindung, während seine übrigen Finger sich nur ein klein wenig durch die Nässe schieben und mich für seine Berührung öffnen.

			Ich winde mich. Es ist nicht das Gleiche, wie mich an ihm zu reiben – es ist konzentrierter und insofern quälender, aber auf eine gute Weise.

			»So weich«, flüstert er. »Du bist so weich und nass, und ich …« Seine Worte gehen in einem Stöhnen unter, als er den Kopf senkt und seine Kiefermuskeln sichtbar arbeiten.

			Seine Berührung bleibt sanft, aber eindringlich, und bald reibe ich mich an ihm, weil ich mehr will. Mein Instinkt sagt mir, ich soll die Beine um seine Hand schließen, damit ich deren Druck einfach erhalten kann.

			Doch er hebt den Kopf, um mich zu küssen, und lässt die Hand zwischen meinen Beinen einfach still liegen, was mich sehr frustriert.

			Ich schiebe ihm die Hüfte entgegen. »Hör nicht auf«, flehe ich. Mein ganzes Dasein steckt in diesem Augenblick, in seiner Berührung.

			Erst da merke ich, dass einer seiner Finger direkt vor meiner Vagina liegt und ganz leicht dagegendrückt, aber ohne in mich einzudringen. 

			Er hat also doch nicht aufgehört, er fragt eher.

			Dann wird er konkreter. »Was möchtest du, Amanda?«

			Ich blinzle zu ihm hoch. Seine Wangen sind gerötet, seine Augen dunkel vor Verlangen. Chase Henry Mroczek betrachtet mich, als hätte ich die Antwort auf alles, was er will, auf das ganze Universum.

			Er hat mir gesagt, ich würde wissen, was ich will, und dass ich ihn darum bitten würde. Und er hatte recht.

			Die Vorstellung, diese Worte laut auszusprechen, macht mich kurz verlegen, aber im Vergleich zum Gewicht des Verlangens, das ich gerade in mir spüre, ist diese Verlegenheit federleicht.

			»Ich will dich in mir«, sage ich und halte trotz der Hitze meiner Wangen seinen Blick fest. »Ich will deinen Finger in mir spüren.«

			Seine Nasenflügel beben, als er seinen heißen, offenen Mund auf meinen legt. Dann spüre ich ihn erschauernd gegen meine Wange atmen, während sein Finger in mich gleitet.

			Reflexartig verspanne ich mich und rechne mit Schmerz oder wenigstens dem Gefühl, eingenommen zu werden.

			Er hält sofort inne. »Amanda?«

			»Es … ich muss mich nur daran gewöhnen«, sage ich rasch.

			Und das stimmt. Es tut nicht weh. Fühlt sich nur anders an. Ich habe nicht die Empfindung von Schmerz oder gewaltsamem Eindringen. Sein Finger ist nur warm, nachdrücklich, aber nicht unangenehm in mir. Das lässt mich erschauern. Er ist in mir. Ein Stück von ihm in mir. Und ich mag es.

			Seine Hand liegt still auf mir, stößt oder drückt nicht, sondern bedeckt mit warmer Handfläche einfach meinen Schritt.

			Dann senkt er den Kopf, schiebt mit Kinn und Wange das Hemd beiseite, um die Haut oberhalb meines Busens zu küssen.

			Das Kratzen seiner Bartstoppeln ist ein süßer Schmerz. Dann schnalzt seine heiße, nasse Zunge gegen meine Brustwarze, bevor er sie mit seinem Mund umschließt und daran saugt.

			Instinktiv drücke ich meine Hüfte gegen ihn, sodass sein Finger tiefer eindringt. Ich schnappe nach Luft. Er hält inne und hebt mit einem hörbaren Plopp den Kopf von meiner Brust.

			»Ja. Ich meine, das ist gut«, stottere ich.

			Er widmet sich wieder meiner Brust, sodass sein blondes Haar vor mir auf und ab wippt. Dieser Anblick und meine körperlichen Empfindungen bewirken, dass Wärme mich durchflutet.

			Und es dauert nicht lange, bis ich mich gegen ihn drücke und auf seiner Hand reite, während er ganz stillhält.

			Genau das brauche ich, aber irgendwie genügt es noch nicht.

			Gegen meinen Willen stoße ich ein Wimmern aus. »Ich brauche … mehr«, bettele ich, bevor er fragen kann. Und weil ich denke, dass ich sterbe, wenn er jetzt aufhört. Das Verlangen ist wie ein permanentes Brüllen in meinem Kopf. Das Gefühl, dass sich etwas aufbaut, ist wieder da, aber gleichzeitig auch mehr Frust. Als würde man an ein Regalfach ganz oben wollen, wäre aber ein paar Zentimeter zu klein.

			Seine Zunge kreist um meinen Nippel, da spüre ich den Druck eines zweiten Fingers, der sich in mich schiebt. Das ist eng, aber auch so gut, denn es füllt mich mehr aus. Noch nicht so, wie ich es will, aber besser.

			Seine Hand schaukelt auf mir, seine Finger bewegen sich in mir und es ist … so … ja.

			Ich presse mein Knie an seine Hüfte, klemme den Fuß hinter sein Bein, versuche, ihn enger an mich zu ziehen.

			Feuchte Geräusche werden mir bewusst und sind der hörbare Beweis meiner Erregung, während er die Finger in mir bewegt.

			Ich drehe mich zu ihm und drücke das Gesicht verlegen gegen den Arm, auf den er sich stützt. »Oh Gott.«

			Er lacht erstickt. »Das ist gut. So gut.« Seine Stimme klingt rau und unsicher. »Es bedeutet, dass du nah dran bist. Du fühlst es.«

			Er verlagert sein Gewicht und verändert damit auch den Winkel seiner Hand. Die Finger in mir sind jetzt gekrümmt und ich stöhne hilflos auf.

			Er senkt seinen Kopf über mich, und seine atemlose Stimme ist noch näher an meinem Ohr. »Das zu hören, zu fühlen, wie nass du für mich bist, das macht mich so verdammt hart. Denn es bedeutet, wenn du dazu bereit bist, könnte ich in dich hineingleiten, und zwar so tief, dass wir uns beide fantastisch fühlen.«

			Meine Lider flattern auf und sein mir jetzt schon so vertrauter Blick ist fest auf mein Gesicht gerichtet. Nur sind seine Pupillen so riesig, dass nur noch ein schmaler dunkelblauer Ring rundherum zu sehen ist. Seine Wangen sind gerötet.

			Während ich ihn ansehe, öffnet er den Mund ein bisschen und beißt sich mit seinen perfekten Zähnen in die Unterlippe. Alle seine Züge sind angespannt.

			Ich schaue nach unten und sehe die Muskeln seiner Unterarme sich bewegen, während seine Finger in mir arbeiten.

			Und plötzlich kann ich mir vorstellen, wie es sich anfühlen würde, mich mit ihm in mir zu bewegen und auf die intimste Weise verbunden zu sein.

			Bevor ich noch sagen kann »ich will« oder auch nur »ja« flüstern, ist da auf einmal ein Schauer auf meiner Haut, der mir Gänsehaut verursacht. Und dann steigert sich diese Sehnsucht bis zu einem Höhepunkt, der mich total überrascht. Alles scheint zu fallen, zu fallen, zu fallen und ich erzittere und erschauere, hilflos in diesen Wellen.

			»Das ist es«, flüstert er in mein Ohr und klingt dabei stolz. Nicht auf sich, sondern auf mich. »Du hast es, beweg dich einfach weiter.«

			Automatisch pressen sich meine Hüften gegen ihn, und das krampfartige Gefühl ebbt langsam ab. Zurück bleiben Zufriedenheit und Wärme. Ich fühle mich, als hätte ich gar keine Knochen. Und so entspannt wie schon … vielleicht wie überhaupt noch nie.

			»Okay?«, fragt er, als ich gegen ihn sinke.

			Ich biege mich nach hinten, um zu ihm hochzuschauen, und merke, wie sich ein albernes Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitet. Ich könnte es nicht mal unterdrücken, selbst wenn ich wollte. »Ja«, und das klingt vor Lust ganz verschwommen.

			Er lacht ein tiefes Lachen, das ich an seiner Brust spüre, und beugt sich herunter, um mir rasch einen Kuss auf den Mund zu geben. »Ja, das ist ziemlich gut.«

			Er zieht die Hand aus mir zurück, und obwohl ich befriedigt bin, kommt ein Protestlaut aus meinem Mund. Weniger wegen dieser speziellen Bewegung, sondern eher wegen der verlorenen Verbindung.

			»Du bist ja gierig«, scherzt Chase und küsst mich auf die Stirn.

			»Ja.« Er scherzt, hat aber trotzdem recht: Ich bin gierig. Nur nicht in dem Sinne, den er meint.

			Als ich an unseren Körpern herabschaue, sehe ich, wie sich die Vorderseite seiner ausgewaschenen Jeans straff über seiner Erektion spannt. Die wirkt so groß, dass sie ihn wahrscheinlich schmerzt und mich definitiv einschüchtert.

			Dieser Anblick erzeugt ein Verlangen in mir und breitet sich rasend in meinem ganzen Körper aus. Ich will ihn anfassen. Ich will sehen, wie er sich öffnet, wie sein Gesicht sich vor Lust entspannt. Ich will sehen, wie er all die Kontrolle, um die er mir zuliebe so hart gerungen hat, auf spektakuläre Weise aufgibt.

			Aber um das zu tun …

			Ich beiße mir auf die Lippe und überlege, was das bedeuten würde.

			Mich an ihm zu reiben, an seinem … das ist nicht dasselbe. Ich könnte das. Hab es ja getan. Aber irgendwie kommt es mir vor, als wäre das zu viel: ihn berühren, seine Hose ausziehen. Als würde man zu nah am offenen Wasser Eis laufen.

			Ein winziges Tröpfchen Furcht sickert in meine Seligkeit nach dem Orgasmus, und ich hasse das, weil sie wie Säure an meiner Zufriedenheit frisst.

			Zum Teufel mit der Furcht. Ich habe sie so satt. Es ist nur ein Körperteil, ein Penis. Na und? Meine ersten Erfahrungen damit waren traumatisch und entsetzlich, ja. Aber das heißt ja nicht, dass jede weitere Erfahrung genauso sein wird. Chase hat mir das, seit wir uns kennen, grundsätzlich schon auf Dutzende Arten bewiesen. Warum sollte es jetzt anders sein?

			Und er wird nichts tun, was ich nicht will. Wenn er anders wäre, dann hätte er es schon getan. Ein geschlossener Reißverschluss – oder in diesem Fall ein paar Knöpfe – sind ja keine Abschreckung.

			»Hey«, sagt Chase und stupst mich sanft an. Ich schaue zu ihm hoch und sehe sein Stirnrunzeln, weil er meinen Stimmungsumschwung gespürt hat. »Wo bist du? Ist alles …«

			»Was ist mit dir?«, frage ich, und mein Herz klopft so heftig, dass ich zittere.

			Er zieht irritiert die Augenbrauen zusammen. »Was?«

			»Das.« Zaghaft strecke ich die Hand aus und berühre die harte Wölbung unter seiner Jeans.

			Er holt geräuschvoll Luft und seine Hüften bewegen sich nach vorn, sodass er fest gegen meine Hand gepresst wird. Sein Gesicht ist ein einziger leidenschaftlicher Ausdruck des Verlangens.

			Hitze und Macht steigen mir zu Kopf, sodass mir fast schwindelig wird. Ich habe ihn dazu gebracht, so zu reagieren. Habe sein Verlangen geweckt, aber ich besitze die Kontrolle. Fast möchte ich lachen vor Erleichterung.

			Er rückt von meiner Hand weg. »Ist schon gut. Ich … kümmere mich nachher darum.« Er lacht unsicher. Die Fältchen um seine Augen lassen meine Brust vor lauter Gefühl pochen. Eine Welle der Zuneigung durchflutet mich, sodass ich fürchte, von ihr herabgezogen und ertränkt zu werden. Gerne wäre ich dazu bereit.

			Ich drücke mich hoch und küsse die Fältchen, die ich auf seiner rechten Gesichtshälfte erreichen kann. Dann kommen die Worte über meine Lippen, bevor ich sie aufhalten, bevor ich meine Meinung ändern kann. »Kann ich zusehen? Ich meine, wenn dir das recht ist«, füge ich hastig hinzu. Mir scheint das ein guter Kompromiss zu sein – ich mag noch nicht bereit sein, meine Zurückhaltung komplett zu überwinden, aber zuzusehen, wie er sich anfasst, das könnte mir helfen, meine Schüchternheit abzulegen. Ganz zu schweigen davon, dass es ihm dann besser ginge.

			Für mich klingt das vor allem praktisch, aber für ihn scheint es mehr zu bedeuten.

			Sein Atem stoppt abrupt, dann keucht er gegen meinen Hals: »Jetzt?« Er klingt heiser. Und ich spüre gleich wieder meine Macht.

			»Ja«, sage ich. Nach dieser Reaktion? Na klar.

			»Du musst nicht …«, fängt er an, da setze ich mich auf, weil ich möchte, dass er sieht und hört, dass es mir ernst ist.

			»Das weiß ich«, sage ich gelassen. »Ich will aber.«

			Er schluckt heftig, und ich höre das Geräusch in seiner trockenen Kehle. Dann nickt er heftig. Seine Wangen sind gerötet, und er beißt sich auf die Lippe. Ich bin mir nicht sicher, ob das Verunsicherung oder Zurückhaltung ist. In jedem Fall habe ich wahrscheinlich noch nie etwas gesehen, das so sexy ist.

			»Bist du dir sicher?«, fragt er, als ich mich wieder neben ihn lege und auf einen Ellbogen aufstütze. Doch er zieht schon am obersten Knopf seiner Jeans, weil er meine Antwort bereits kennt, während ich noch nicke.

			Er reißt die übrigen Knöpfe auf, und dunkelgraue Boxershorts kommen zum Vorschein. Seine Form ist ohne die Jeans deutlicher zu erkennen. Länger als meine Hand und dicker als ich erwartet habe. Meine Unsicherheit wächst dadurch wieder ein wenig.

			Bevor ich jedoch Gelegenheit habe, in Panik zu geraten, stützt er sich hoch und zieht Jeans und Shorts in einer einzigen geschmeidigen Bewegung herunter. So kommt alles zum Vorschein, was vorher noch unter Stoff verborgen war.

			Seine Haare sind nicht ganz so hell wie sonst überall und kurz geschnitten. Sein Penis steht leicht vom Bauch ab. Die stärker durchblutete Haut wirkt dunkler. Die runde Spitze ist nass, und ihr Anblick fasziniert mich.

			Ich kann es mir nicht verkneifen, sie leicht mit der Fingerspitze anzutippen. Daraufhin zuckt sein Penis in meine Richtung, als wäre ich sein Zuhause und als wolle er nichts lieber als in mich hinein.

			Unter meiner Berührung stöhnt er auf. »Es ist nicht … ich werde nicht mehr lange durchhalten … wenn wir zusammen wären, dann wäre es viel besser als so«, sagt er in abgerissenen, nur halb vollendeten Sätzen.

			»Keine Sorge«, sage ich und lehne mich einem Impuls folgend über ihn, um mit meiner Zunge kurz über seine Brust zu fahren.

			Wieder stöhnt er und umklammert seinen Penis am Schaft. 

			»Wenn du mich weiter so ansiehst, muss ich überhaupt nichts machen«, sagt er mit belegter Stimme.

			Ich hebe die Augenbrauen. »Wirklich?«

			Ich erkenne die Auf-und-Ab-Bewegung, obwohl sie gröber ist als alles, was er bei mir gemacht hat.

			»Als du an der Tür standst, dachte ich, du hättest unter meinem Hemd gar nichts an, und wäre fast schon gekommen«, sagt er.

			Interessant. Diese Offenbarung erzeugt ein Flattern in mir, das ich vor allem zwischen meinen Beinen spüre.

			»Möchtest du das mal sehen?«, frage ich und fühle mich nach seinem Geständnis und von seiner erhitzten Miene herausgefordert.

			Ohne seine Antwort abzuwarten, hebe ich die Hüften und lasse meine Schlafshorts und den Slip herunterrutschen. Das Hemd bedeckt mich sowieso noch, außerdem ist es sogar angenehm, den feuchten Stoff von der immer noch im positiven Sinne schmerzenden Stelle wegzuhaben.

			Er macht erst große Augen und kneift sie dann zu. »Du bringst mich noch um«, murmelt er.

			Ich kann ein Grinsen nicht unterdrücken.

			Als seine Faust sich gerade abwärtsbewegt, bringt meine Kühnheit mich dazu, die Hand auszustrecken und meine Finger ganz leicht um seine Spitze zu legen.

			Er bäumt sich unter meiner Hand auf und stöhnt.

			»Kannst du mir erklären, was ich tun soll?«, flüstere ich und zittere innerlich vor Nervosität und Erregung.

			»Ich soll mit dir reden, während deine Hand auf meinem Schwanz liegt?«, fragt er mit erstickter Stimme und nimmt seine Hand weg.

			Instinktiv schiebe ich meine nach unten.

			»Mach so weiter.« Er legt seine Hand auf meine, steuert Tempo und Druck, bis ich den Bogen raushabe. Er strahlt Hitze aus, und als ich ein bisschen fester drücke, beißt er die Zähne zusammen und drückt härter gegen meine Finger.

			»Für mich sieht das aus, als müsste es wehtun«, murmele ich.

			»Tut es aber nicht, so nicht. Aber mit irgendeinem Gleitmittel wäre es noch besser.« Er sieht mich so direkt an, dass er irgendetwas in mir in Brand steckt. Er meint mich, all die Nässe, die ich nicht kontrollieren konnte. Er will das auf sich.

			Das Bild, das er mit seinen Worten in meinem Kopf erzeugt, lässt mich vor Lust erschauern.

			Sein Kopf stößt nach hinten gegen die Couch, während er seine Lippe zwischen die Zähne zieht. Als er sie loslässt, leckt er sie ab, öffnet die Augen und sieht mich an. »Kannst du dein Hemd öffnen? So, dass ich es sehen kann?«

			Allein schon diese Worte sorgen für einen heißen Blitz zwischen meinen Schenkeln.

			Anstatt zu antworten, schiebe ich mit dem Arm, auf den ich mich stütze, den Stoff beiseite, bis die kühle Luft an meiner Haut leckt.

			Meine Hand bearbeitet ihn, aber er schaut mich unverwandt an. »Du bist so schön. Überall, innen und außen.« Er beugt sich vor und küsst mich, sein Mund fordernd und heiß.

			Ich gebe ihm alles, worum er mit diesem Kuss bittet. Alles, was ich geben kann.

			Als seine Lippen sich von meinen lösen, legt sich seine Hand wieder um meine und zieht fester an ihm, als ich es gewagt hätte. Er scheint sogar noch härter zu werden, und sein Atem geht schneller und schneller.

			»Amanda«, sagt er, und mein Name ist mehr Geräusch als Wort.

			Dann erschauert sein ganzer Körper, er schnappt nach Luft, reißt die Augen auf, scheint aber für den Moment nichts zu sehen. Warme Flüssigkeit spritzt auf meinen Arm, was mich überrascht, aber ich kümmere mich nicht darum, weil sein Anblick mich so fesselt.

			Er sieht verletzlich und einsam aus. Dieser Mann, der gekommen ist, um mich zu retten, und zwischen mir und allem steht, was mir Angst macht. Ich möchte ihn an mich ziehen und ihn halten, ihm Schutz und Kraft geben.

			Einen Moment später blinzelt er, erzittert und kommt mit bebender Brust wieder zu Atem. »Himmel, ich glaube, so war es noch nie, seit ich gelernt habe zu …« Er bringt sich selbst zum Schweigen, lacht aufgekratzt, und ich erinnere mich an das überwältigende Wohlbehagen, das ich vorhin empfand und das er mir bereitet hat.

			Sein Gesicht wirkt jetzt jünger, entspannter. »Danke.«

			Ich schüttele den Kopf. »Nein, ich danke dir, dass du mich hast …« Ich zögere. »Ich hatte Angst … ich war mir nicht sicher, ob ich das kann.«

			Er greift über mich hinweg und zieht eine Handvoll Papiertücher aus der Schachtel auf dem Couchtisch, um meinen Arm abzuwischen.

			Während er erst mich und dann sich selbst säubert, beuge ich mich vor, küsse seine Stirn, seine Schläfe, die Fältchen um seine Augen, bis er mich ansieht.

			Ich bedecke seinen weichen, willigen Mund mit meinen Lippen und versuche auf diese Weise, ihm die Zärtlichkeit zu übermitteln, die sich in meiner Brust aufstaut. Sie droht auf mir bisher unbekannte Weise überzulaufen. In Form von Tränen, Worten? Ich weiß es nicht.

			Da berührt er mit dem Daumen mein Kinn. »Bleibst du bei mir?«, fragt er.

			Die Verwirrung muss an meiner Miene ablesbar gewesen sein. »Das werde ich.«

			»Ich meine heute Nacht, hier.« Er greift nach unten und zieht sich Boxershorts und Jeans wieder hoch, schließt aber den Hosenschlitz nicht.

			Unwillkürlich schaue ich über meine Schulter zu dem breiten Doppelbett. »Ich weiß nicht. Mia ist hier …« Obwohl, wem will ich eigentlich etwas vormachen? Sie hat mich vorhin doch praktisch mit Gewalt durch die Tür und vor Chases Tür geschoben. Jetzt nehme ich mir einen Moment Zeit für ein Stoßgebet, dass sie inzwischen schläft und nicht mit dem Ohr am Holz gelauscht hat. Das wäre mir so peinlich, dass ich gar nicht weiter darüber nachdenken will.

			»Wir sind gleich nebenan, falls sie irgendwas braucht«, sagt Chase. »Und ich verspreche, dass ich auf meiner Seite des Betts bleibe. Heute Nacht wird nichts weiter passieren. Ich … ich will dich nur hier bei mir haben.«

			Als ich den Kopf zurückdrehe und ihn ansehe, lassen seine Aufrichtigkeit und Verletzlichkeit etwas in mir brechen. Wie eine Flut kommen Worte auf meine Zunge. Gefährliche Worte.

			Plötzlich ist mir überdeutlich klar, was dieses süße, enge Gefühl in meiner Brust ist.

			Liebe. Ich liebe ihn. 

			All meine Ängste vor Penissen wirken vergleichsweise klein.

			Ich kann ihn doch nicht … lieben. Das ist verrückt. Das hier ist in ein paar Tagen vorbei. Er wird nach Kalifornien zurückkehren, ich werde nach Hause fahren und meinen Highschool-abschluss machen und herausfinden, ob ich eine Art normales Leben führen kann. Vielleicht bewerbe ich mich sogar fürs College, nachdem ich jetzt weiß, dass ich in einer neuen Umgebung klarkommen kann.

			Aber all diese Fakten lassen das Gefühl in meiner Brust nicht kleiner werden. Kein bisschen.

			Das ist auch wieder total beängstigend. Ich brauche zu allem anderen nicht auch noch ein gebrochenes Herz. Ich habe schon genug in Ordnung zu bringen.

			Aber als ich den Mund aufmachen will, um all das zu erklären, kommt nur ein Wort heraus: »Ja.«

		

	
		
			

			Kapitel 26

			Chase

			Ich halte Wort und bleibe auf meiner Seite des Bettes.

			Aber als Amanda gegen halb fünf morgens oder so, auf alle Fälle zu einer für mich irrsinnig frühen Uhrzeit, zurückkommt, nachdem sie Mia geweckt und zugesehen hat, dass die sich ganz sicher auf den Heimweg gemacht hat, schlüpft Amanda auf meiner Seite unter die Laken und zittert vor Kälte.

			»Alles in Ordnung?«, frage ich mit verschlafener Stimme.

			»Ja. Ich habe Mia gesagt, sie soll mir eine Nachricht schicken, wenn sie zu Hause ist«, erklärt Amanda, aber sogar in nur halb wachem Zustand kann ich ihren sorgenvollen Ton hören. Sie rutscht an mich heran, kuschelt sich genau passend mit dem Rücken an meine Brust und Beine und presst ihren Po gegen meinen Schwanz, der nur allzu begeistert ist von dieser Stellung.

			»Es wird ihr schon gut gehen«, sage ich. Dann rücke ich etwas von Amanda ab und bringe ein paar Zentimeter zwischen uns. Aber es ist nicht genug Abstand, wenn ich ihre Körperwärme spüre, sie fast nackt und in meiner Reichweite ist. Dennoch will ich, dass wir nichts falsch machen. Wir müssen ja nichts überstürzen.

			Also gebe ich mir die größte Mühe, in Dreierschritten von Hundert rückwärts zu zählen, um mich abzulenken, und konzentriere mich darauf, im gleichen Rhythmus wie Amanda zu atmen. Sie entspannt sich in meiner Umarmung, ihre Muskeln erschlaffen, und das Vertrauen zu mir, das Amanda damit zeigt, bedeutet mir mehr als alles andere, stelle ich fest.

			»Hast du das gehört?«, fragt Amanda ein paar Minuten später verschlafen und holt mich zurück ins Bewusstsein. Zumindest glaube ich, dass ich erst ein paar Minuten geschlummert habe.

			Schielend öffne ich die Augen und sehe Amandas dunkelrotes Haar, das vor mir auf dem Kopfkissen ausgebreitet ist. Durch einen Spalt in den Gardinen hinter uns fällt Sonnenlicht herein und malt einen grellen, weißen Streifen an die gegenüberliegende Wand.

			Nein, ich habe gar nichts gehört, und ich höre auch jetzt nichts. Denn irgendwie ist der körperliche Abstand, den ich vorhin zwischen uns gebracht habe, jetzt wieder verloren, und Amanda liegt so eng an mich geschmiegt, dass mir mein Blutdruck in den Ohren rauscht und alles andere übertönt.

			Ich kann nicht aufhören, mich immer wieder an sie zu drängen, und Amanda gibt einen sanft zustimmenden Ton von sich, während ihre Hüfte meine Bewegungen erwidert.

			Aber dann hört sie abrupt auf und legt ihre Hand auf meinen Arm.

			»Hör doch«, sagt sie flüsternd.

			Das tue ich. Ein schwaches, leises Läuten.

			»Nur der Wecker in einem der Nachbarzimmer«, erkläre ich und küsse Amandas Hals an der warmen Stelle nahe ihren Schultern, sodass sie wohlig erschauert. »Wahrscheinlich ist ein Zimmermädchen dagegengestoßen, und dabei ist der Wecker angegangen oder so.«

			Und ich wünschte, mir würde es genauso gehen wie dem Ding im Nebenzimmer. Alle meine guten Vorsätze schwinden rasant, wenn Amandas warmer Körper nah bei mir ist, durch nichts weiter als die dünne Stoffschicht ihres Höschens und meiner Boxershorts von mir getrennt.

			Ich stütze einen Ellenbogen auf und streiche mit der anderen Hand von der Hüfte bis zum Knie über ihr Bein.

			Als ich um ihr Knie streichle und nur sacht die Innenseite ihres Schenkels berühre, bewegt Amanda ihr Bein zur Seite und gewährt mir so Zugang.

			Ich atme scharf aus. Ich sollte sofort aufhören. Wenn ich jetzt weitermache, würde uns das nur beide frustrieren, denn wir würden etwas wollen, was wir in genau diesem Moment nicht haben können, nicht wenn ich eigentlich bald aufstehen muss, um mich für die Arbeit bereit zu machen. Doch mein Körper und mein Verstand debattieren in der Angelegenheit gegensätzlich miteinander.

			Erregt bewegt Amanda die Beine. »Chase«, raunt sie. »Bitte.«

			Debatte beendet.

			Meine Hand gleitet an ihren Schenkeln auf und ab und Amandas Haut wird von der Hitze, die von dem Raum zwischen ihren Beinen rührt, immer wärmer.

			Als ich am Saum ihrer Shorts angekommen bin, gleitet meine Hand unter ihr Höschen und Amanda gibt einen undeutlichen Ton des Wohlempfindens von sich. Mit einem Finger streichele ich die weichen Falten zwischen ihren Beinen, und Amanda wimmert flehentlich, während sich ihr Rücken wölbt. 

			Aber ich reize sie nur weiter, bewege meine Finger auf und ab, sodass sich Amandas erregte Qual steigert.

			Doch dann nimmt sie überraschend meine Hand und presst sie fest gegen ihre Klitoris und bewegt ihren Körper dazu.

			Das versetzt mir sofort eine Art elektrischen Stromstoß des Verlangens.

			Ich beiße sanft in die Haut an ihrer Schulter, und Amanda wirft den Kopf zurück.

			Ihr Atem geht schon schneller, als ich meinen Mund wieder löse und die Stelle an ihrem Hals nur kurz küsse.

			»Mach weiter«, sage ich, und meine Finger gleiten tiefer in die Wärme und Feuchte zwischen Amandas Schenkeln.

			Daraufhin stöhnt sie auf und bewegt sich schneller, stößt gegen ihre Hand und reitet auf meinem Finger.

			Für einen Augenblick gleite ich tiefer in sie und beiße die Zähne zusammen, denn mein Schwanz klopft vor Gier, statt meiner Hand in dieser weichen, feuchten Hitze zu sein.

			Aber es ist nur eine Frage von Sekunden, und da verkrampfen sich Amandas Muskeln und eine Woge von Zuckungen strömt durch ihren gesamten Körper.

			Yeah. Ich grinse. Das heißt also jetzt: Es steht zwei zu eins für Amanda, und mir gefällt diese Statistik ziemlich gut.

			Doch dann höre ich zwischen Amandas Keuchen und meinem pochenden Herzschlag wieder dieses Läuten. Und trotz der Entfernung klingt der Ton vertraut, viel vertrauter als vor ein paar Minuten, als ich noch im Halbschlaf war. Jetzt bin ich weitaus mehr als alarmiert.

			Meine Befürchtungen wachsen plötzlich, und ich löse mich vorsichtig von Amanda, auch wenn sie dagegen protestiert. Und dann fügt mein Verstand das fehlende Puzzleteil hinzu, und in mir steigt eisige Panik auf.

			»Das ist der Weckton. Auf meinem Handy«, sage ich.

			Auf einmal kommt mir der Sonnenstrahl, der durch die Gardinen dringt, viel zu hell vor. Wie spät ist es?

			Ich taumele auf, greife mir die Kissen neben mir und schleudere sie ans Bettende. Das Läuten wird deutlicher.

			Blindlings taste ich auf den Laken nach meinem Handy. Es war hier irgendwo, als ich zu Bett ging, aber ich habe die Position verändert, als Amanda zu mir kam und die Kissen bewegt wurden.

			Mit immer noch errötetem Gesicht krabbelt Amanda über mich, streicht sich das Haar aus dem Gesicht, und dann langt sie in den Spalt zwischen der Matratze und dem Kopfteil. »Hier.« Sie reicht mir mein Handy. »Passiert mir zu Hause auch immer«, versucht sie sich an einer Erklärung.

			Ein schneller Blick auf das Display und ich weiß, ich bin in Schwierigkeiten. »Verdammt, der Van, der mich abholt, ist schon in fünf Minuten hier und Emily hat dreimal angerufen.« 

			»Was kann ich für dich tun?«, fragt Amanda mit ihrer ruhigen Ausstrahlung, für die ich in Momenten wie diesen so dankbar bin.

			Einen Drink besorgen. Aber ich atme tief ein und aus und zwinge mich nachzudenken. »Nein, alles in Ordnung, ich schaff das schon«, sage ich mehr zu mir selbst als zu ihr. »Ich habe gestern Abend geduscht. Muss mich bloß schnell anziehen und losrennen.« Vielleicht ist Amandas gelassene Art ansteckend, denn ich bin sehr viel ruhiger als ich es sonst unter solchen Umständen wäre.

			Aber noch einmal: Es steht nicht annähernd so übel um mich, wie es in der Vergangenheit schon der Fall war. Ich habe weder einen Kater noch bin ich unvorbereitet oder im falschen Bundesstaat. Denn, oh ja, das ist vorgekommen.

			»Ich schaffe das schon«, wiederhole ich zu meiner eigenen Überraschung und als Bestätigung. Denn das hier werde ich nicht verbocken. Jedenfalls nicht heute.

			Amanda grinst mich an. »Ja, das wirst du.«

			Ich werfe die Laken zurück und laufe zum Badezimmer, renne aber sofort die drei Schritte wieder zurück, um Amanda einen Kuss zu geben. Wie kann mein Leben nur auf einmal so viel besser sein?

			»Kommst du mit?«, frage ich lächelnd, als ich mich wieder von ihr löse. »Weil wir inzwischen wahrscheinlich nur noch vier Minuten haben.«

			Amanda reißt die Augen auf, klettert eilig aus dem Bett, rennt in ihr Zimmer und hinterlässt eine umwerfende Erinnerung an ihr Haar, ihre blasse Haut und ein weißes Shirt.

			Bereits vollständig angezogen erwartet sie mich, als ich aus dem Badezimmer komme.

			»Heute alles okay mit deinen Klamotten?«, frage ich, während wir den Flur entlang zum Aufzug eilen.

			»Keine Zeit, um deshalb durchzudrehen«, meint sie schulterzuckend. »Es war mir wichtiger, meine Zähne zu putzen.«

			Ich lache. »Ich respektiere deine Entscheidung.«

			»Und ich habe schließlich meine Jacke an.« Sie zupft an ihrer Fleecejacke. »Dann sieht sowieso niemand, ob ich kurze Ärmel trage.«

			»Aber das tust du«, sage ich, als wir in den Aufzug steigen und ich auf den Knopf drücke.

			»Ja, stimmt«, meint sie und macht einen ganz zufriedenen Eindruck, während sie mit den Achseln zuckt.

			»Ist es verrückt, wenn ich sage, dass ich stolz auf dich bin, weil ich nämlich nichts dazu beigetragen habe?«, frage ich.

			»Nein, ich nehme das Kompliment gern an.« Sie lächelt mir zu, reckt sich auf die Zehenspitzen und küsst mich zuerst auf den Mund, dann auf die Wange.

			Die fünf Etagen nach unten sind eine kurze Strecke, wenn Amanda sich gleichzeitig wahllos Stellen in meinem Gesicht aussucht, die sie küsst – inklusive der Falten an meinen Augen, die von vielen Filmexperten viel diskutierten, von denen Amanda sagt, dass sie sie mag – und dann öffnen sich auch schon die Türen des Aufzugs in der Lobby, und Emily ruft erneut an.

			»Wie geht es dir mit dem kleinen Spektakel, das wir beide bieten?«, frage ich und stopfe das Handy zurück in meine Hosentasche. Ich habe keine Lust auf Emilys Vorwürfe, warum ich nicht zurückrufe, und genauso wenig habe ich Lust, eine Ausrede zu erfinden, warum ich nicht längst draußen vor dem Hotel und im Van bin.

			»Nur ein kleines? Fahren wir die Sache etwa runter?«, fragt Amanda und ihre Augen strahlen humorvoll.

			»Weißt du, nur für heute«, antworte ich Unentschlossenheit heuchelnd. »Winzige Änderung des Plans.«

			»Aha. Was hast du vor?«

			»Rennen.« Ich nehme ihre Hand und ziehe Amanda hinter mir her, während sie unbefangen kichert. So flitzen wir über den glänzenden Boden der Lobby durch die anderen Gäste und Glotzer und rasen auf den Ausgang zu.

			Und zum ersten Mal seit vielen Jahren ist mein Herz leicht, nahezu schwerelos. Trotz allem, was Amanda und ich noch durchzustehen haben, trotz der Arbeit, die noch vor mir liegt und trotz der unbequemen Wahrheiten, die ich noch zu beichten habe, in diesem Augenblick fühle ich mich tatsächlich richtig glücklich.

		

	
		
			

			Kapitel 27

			Amanda

			»Oh Mist.« Chase bleibt abrupt einen Schritt vor mir stehen. Ich bleibe neben ihm stehen und schaue nur.

			Hinter den Glastüren des Hotels hat sich eine doppelt so große Menge wie gestern versammelt. Die Sicherheitsleute vom Hotel haben den Pulk hinter Absperrungen aus Holz verbannt, damit der Eingang frei bleibt. Unter die Fotografen haben sich nun auch ganze Kamerateams, Reporter und anscheinend auch ganz normale Menschen gemischt. Die meisten davon Frauen und Mädchen, die teilweise jünger sind als ich. Sie sind in dicke Jacken und Schals gehüllt, die Gesichter vor Kälte und Aufregung gerötet. Manche haben Thermosflaschen in der Hand, andere …

			Ich runzle die Stirn. »Sind das …«

			»Schilder, ja«, sagt Chase und beißt die Zähne zusammen.

			Jetzt, wo ich genauer hinsehe, erkenne ich Dutzende selbst gemachter Plakate mit Botschaften darauf, viele mit besonderen Farben und Glitzer dekoriert.

			Die meisten sind ausschließlich für Chase, darunter ein paar Heiratsangebote und Kinderwünsche. Ob das wirklich jemals funktioniert? Und würde man wohl wirklich jemand wollen, der einen aufgrund eines kunstvoll gemalten Schilds für die Ehe oder als Mutter seiner Kinder aussucht?

			Auf anderen steht zu meiner Überraschung der Hashtag AMASE. Andere Variationen sind: We Love You, Amanda & Chase; Märchen werden doch wahr! <3; True LOVE is 4-ever, AG + CH; Love From Above und unsere Name in den Umrissen von etwas, das wohl ein Paar Engelsflügel darstellt. Vielleicht soll das eine Anspielung auf seine Rolle als Schutzengel bei Starlight sein. Sind das vielleicht alles Starlight-Fans?

			»Boah«, murmle ich. Es ist süß und zugleich ganz schön einschüchternd. Ich glaube nicht, dass Chase und ich uns überhaupt schon sicher sind, was wir da gerade machen, und plötzlich scheinen fremde Leute ein persönliches Interesse am Ergebnis von etwas zu haben, das uns selbst noch nicht klar ist.

			Ein paar Schilder treiben mir aber auch Tränen in die Augen. Es sind die schlichteren: Amanda Grace lebt; Gott segne Amanda; Wunder passieren doch.

			Wescott liegt nur eine Stunde von meinem Elternhaus entfernt. Also könnten einige dieser Leute durchaus zu denen gehören, die in ihrer Freizeit leerstehende Häuser, Wassergräben und Wälder in der Umgebung abgesucht haben, um mich zu finden. Andere haben Flugzettel aufgehängt, in einem Freiwilligenzentrum mitgeholfen oder die Hotline für Hinweise angerufen.

			Ich räuspere mich. »Hat irgendjemand all das organisiert?«, frage ich und schmiege mich enger an Chase.

			»Möglich«, sagt er, »aber normalerweise sagt einem jemand vorher Bescheid, wenn es eine geplante Spontanveranstaltung ist.« Er lächelt mich an und zieht die Augenbraue mit der Narbe hoch.

			»Oh.«

			Hinter der Menge ist das Dach des weißen Vans, der uns immer zum Set und wieder zurück bringt, kaum sichtbar. Emily steht auf ihrem Sitz und schaut – das Handy an ihr Ohr gepresst – über die Köpfe aller Leute.

			Eine Sekunde später klingelt Chases Handy. Er schneidet eine Grimasse.

			Der Manager von letztens nähert sich uns zögernd. »Mr Henry, der Lieferanteneingang ist wieder für sie verfügbar, falls Sie Ihren Leuten Bescheid geben möchten, damit die Sie dort abholen.«

			Chase sieht mich an.

			»Nein, ist schon okay.« Ich bin mir dessen zwar nicht zu hundert Prozent sicher, aber immerhin fühle ich mich schon selbstbewusster als beim ersten Mal. Wie auch immer, ich werde es versuchen.

			Chase nimmt meine Hand, drückt sie aufmunternd, und wir gehen auf die Türen zu. Sobald die äußeren sich öffnen, explodiert der Lärm der Menge und alle recken ihre Schilder oder winken damit.

			Seine Finger drücken meine noch fester, doch sein Lächeln ist glatt und professionell. Würde man ihn nicht kennen und den Druck seiner Hand nicht spüren, könnte man glauben, er sei begeistert.

			Aber ich sehe den Unterschied, die leichte Abweichung zwischen dem öffentlichen Chase und der Privatversion. Mir ist meine lieber.

			Er winkt den wartenden Menschen zu, dann begeben wir uns rasch zum Van, während einige uns nachrufen.

			»Chase, schau hierher!«

			»Chase, Amanda, habt ihr schon Pläne für die Zeit nach dem Dreh?«

			»Chase, ich liebe dich!«

			»Amanda, ist das alles nur ein PR-Gag?«

			»Amanda, wie fühlt es sich an, von Chase zum zweiten Mal gerettet zu werden?«

			Ich ringe um eine neutrale Miene, aber im Ernst! Woher kommt das denn? Natürlich sieht es so aus: armes traumatisiertes Mädchen wird ins Rampenlicht gezerrt und verliebt sich. Eine moderne Version von Aschenputtel, aber mit einem Promi statt einem Prinzen. Trotzdem fühlt es sich unangenehm an. Chases Poster in diesem Keller und die Verbindung zu meinem Zuhause und meiner Familie, die es bedeutete, gaben mir die Kraft zu kämpfen und zu entkommen, keine Frage. Aber jetzt?

			Der Sinn davon, hierherzukommen, bestand für mich darin, zu versuchen, meinen früheren Mut wiederzufinden.

			Wenn aber alles, was ich getan habe, war, Chase die Verantwortung zu überlassen, habe ich keinerlei Fortschritt im Hinblick auf mein Selbstvertrauen gemacht. Und das sehe ich aber überhaupt nicht so.

			»Könnten Sie mir das unterschreiben?« Die vergleichsweise ruhige Stimme ist direkt neben meinem Ellbogen. Außerdem wird mir gleichzeitig ein Magazin unter die Nase gehalten. Ich muss entweder stehenbleiben oder es wegschieben.

			Es ist ein Exemplar der Zeitschrift People mit mir auf dem Cover.

			Erstaunt schaue ich hoch, und die Fragestellerin, eine Frau etwa im Alter meiner Mutter, lächelt mich freundlich an und bietet mir einen Stift an.

			Ich erstarre.

			Verwirrung spiegelt sich in ihrem Gesicht und sie runzelt die Stirn.

			Chase geht dazwischen, nimmt ihr den Stift aus der Hand und gibt ihn mir. Ich kritzele irgendwas, das mein Name sein könnte oder auch nur eine Reihe von Kringeln, die entfernt an Buchstaben erinnern.

			»Danke«, sagt die Frau und strahlt mich an, während Chase mich am Ellbogen fasst und zur Tür des Vans lotst.

			»Sie wird das, sobald sie zu Hause ist, auf eBay verkaufen«, flüstert er grinsend in mein Ohr. »Wahrscheinlich zusammen mit einer dieser gehäkelten Puppen für Klopapierrollen, die aussehen sollen wie du.«

			Ich nicke, doch ich zittere und mein Herz schlägt wie verrückt. Dabei könnte ich nicht mal sagen, warum. Sie war ja durchaus nett. Es ist wohl eher die Vorstellung, so herausgegriffen zu werden, was ja eigentlich jeder Einzelne aus der ganzen Menge mit uns macht. Aber ich schätze, ich habe das alles eher mit Chase in Verbindung gebracht, nicht mit mir.

			Als ich in den Wagen steige, wird mir klar, dass diese Reaktion – Menschenmenge, Autogramme, kränkende Fragen, Leute, die mich um Autogramme bitten – wahrscheinlich noch öfter vorkommen wird, wenn Chase und ich uns wirklich darauf einlassen wollen: auf eine echte Beziehung quasi. Ziemlich oft. Irgendwann würde es aufhören, aber bis dahin stünden wir viel im Blickpunkt der Öffentlichkeit.

			Vorher habe ich mir das hier nur als zeitlich begrenztes Hindernis vorgestellt, etwas, das ich überleben muss, bis es vorbei ist und ich wieder nach Hause kann. Ich will ein normales Leben. Schon seit ich wieder frei bin. Aber jetzt bin ich mir nicht mehr sicher, ob das überhaupt möglich ist, wenn ich auch Chase will.

			»Was ist passiert? Warum bist du nicht an dein Handy gegangen?«, fragt Emily Chase, sobald die Türen zu sind.

			»Tut mir leid«, sagt er. »Der Morgen ist heute nicht so verlaufen, wie ich das erwartet hatte.« Doch dabei lächelt er mich an und reibt mit dem Daumen über meinen Handrücken, was ein wenig von meiner Anspannung vertreibt.

			Wir können das hinkriegen, man muss uns nur die Chance lassen. Ich weiß es, ich fühle es.

			Emily lässt sich allerdings nicht so leicht besänftigen. »Hast du getrunken?«, fragt sie unwirsch, während der Fahrer Gas gibt. »Davor haben sie mich nämlich gewarnt.«

			Chase richtet sich gerade auf, aber mein Zorn ist schneller.

			»Hey«, sage ich in scharfem Ton, obwohl es mich ja eigentlich nichts angeht. Aber sie eben auch nicht. »Er ist zwar dein Job, aber er ist auch ein Mensch.«

			Sie wird knallrot, während sie mich böse anfunkelt.

			»Schon gut«, sagt Chase zu mir. »Nein, ich trinke nichts.« Er wirkt gar nicht besonders gekränkt. Ich koche dagegen, weil sie es gewagt hat, ihn zu fragen. Sie ist nicht der Regisseur, nicht sein Agent oder seine Mutter. Das ist einfach nicht richtig.

			Wobei er natürlich immer zumindest teilweise auch von anderen Menschen beansprucht werden wird. Von deren Erwartungen und der öffentlichen Wahrnehmung.

			Ich wusste diese Dinge zwar schon vorher, aber ich empfinde sie jetzt persönlicher. Als hätte ich irgendwas oder irgendjemanden verloren, obwohl ich vorher kaum Gelegenheit zum Kennenlernen hatte.

			Sobald wir am Set sind, eilt Emily mit uns zum Trailer für die Maske. Heute Morgen also keine Zeit für einen Zwischenstopp bei Chases Wohnwagen.

			»Alles okay mit dir?«, fragt er mich, während sie vor uns herläuft und in ihr Walkie-Talkie spricht.

			Ich lächle. »Klar, es war nur ein bisschen viel.« In Wahrheit sehne ich mich nach dem Moment, wenn wir in unsere Zimmer zurückkehren. Nicht wegen der »nackten Tatsachen«, wie Mia es nennen würde (oder wenigstens nicht nur deshalb), sondern vor allem, weil sich das einfach … echter anfühlt.

			Chase legt seinen Arm um meine Taille und bleibt hier vor den ganzen Trailern stehen, wo unzählige Leute herumlaufen. Er wendet mir das Gesicht zu.

			Um mich näher an sich zu ziehen, greift er in die Taschen meiner Fleecejacke. »Ab morgen drehen wir abends«, sagt er mit ernster Miene. »Was hältst du von auswärts Frühstücken? Ich habe ein bisschen recherchiert, und es gibt da ein Pancake-Lokal in der Nähe, wo sie siebenundzwanzig verschiedene Sirups servieren. Wahrscheinlich ist es gratis, wenn man alle auf einmal probiert.« Er grinst. »Das wäre doch mal eine Herausforderung.«

			Ob ich will oder nicht, muss ich lachen. »Das klingt total eklig.« Aber es gefällt mir, dass er irgendwann noch Zeit gefunden hat, nach Orten zu schauen, die interessant sein könnten. Das gibt mir das Gefühl, dass er, egal wo wir sind oder was los ist, immer einen Weg finden wird, um mir mehr von der Welt zu zeigen, als ich allein zu sehen bekäme.

			»Was denn? Keine Blaubeer-Banane-Zuckerwatte-Pekannuss-Kombi für dich?«, fragt er gespielt entsetzt.

			Ich rümpfe die Nase. »Manche Sachen schmecken zusammen gut, andere eben nicht. Den Unterschied zu kennen, darin besteht die Kunst.«

			»Was für ein eingeschränkter Geschmackshorizont«, zieht er mich auf. »Ich wette, du isst immer noch am liebsten Ahornsirup aus der Plastikflasche.«

			Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Und hast du etwa eine spezielle Sirupkollektion, alte Sorten von überall auf der Welt?«

			»Vielleicht.« Dabei strahlt er mich so an, dass mir bis in die Zehenspitzen warm wird. »Möchtest du die vielleicht mal sehen?«

			Ich verdrehe die Augen und muss lachen.

			Er berührt mit seiner Hand meine Wange, und sein Lächeln wird irgendwie ernster und sein Blick seltsam. »Danke, dass du mich verteidigt hast. Das war …« Er senkt den Blick zum Boden. »Das hat lange niemand mehr für mich getan. Ich habe es auch schon lange nicht mehr verdient.«

			Als er wieder hochschaut, glänzen seine Augen mit einem Ausdruck, der mir die Brust einschnürt. Er ist jemand, der es nicht gewohnt ist, geliebt zu werden. Mit der wahren Liebe, die das Beste für den anderen will und nicht das, was für einen selbst am einfachsten ist.

			»Sie hat sich einfach schlecht benommen«, erkläre ich und geniere mich für sein Lob, denn meine Reaktion kam so automatisch.

			»Und es hat dir etwas ausgemacht«, legt er nach.

			Ich runzle die Stirn. »Äh … ja.«

			»Chase«, ruft Emily in ärgerlichem Ton.

			Doch er ignoriert sie, lehnt seine Stirn an meine und streicht ganz sanft mit seinen Lippen über meine. »Danke.«

			»Ach, wie hinreißend. Spät, aber hinreißend.«

			Ich schaue hoch und sehe Karen in der offenen Tür ihres Trailers stehen. Sie hat die Arme vor der Brust verschränkt, und die Schuppen der Meerjungfrau auf ihrem Unterarm bewegen sich mit, aber sie sieht eher amüsiert als verärgert aus.

			Emily steht unten vor den Stufen und schüttelt den Kopf über uns. Und sie sieht dabei ziemlich sauer aus.

			Als Chase in den Trailer kommt, tritt Karen beiseite, um ihm Platz zu machen, und haut ihm im Vorbeigehen auf den Oberarm.

			»Was denn?«, fragt er, aber sein Grinsen verrät, dass er genau weiß, worauf sie anspielt.

			»Also dann hörst du diesmal anscheinend auf mich«, sagt sie und wirft einen ihrer geflochtenen Zöpfe nach hinten über die Schulter. »Das ist ja mal eine erfreuliche Überraschung.«

			»Hab dir doch gesagt, neue Version.«

			Zwar habe ich keine Ahnung, wovon die beiden reden, aber er sieht glücklich aus, und sogar sie wirkt etwas weniger grimmig, was bei Karen wohl so viel gilt wie bei jemand anderem schallendes Gelächter. Die zwei sind schon ein seltsames Freundespaar, doch in sich stimmig. Wenn das der erste Schritt ist, um diese Freundschaft zu reparieren – eine Freundschaft, die beiden offenbar so viel bedeutete, dass er ein wahnsinnig schlechtes Gewissen hatte und sie mächtig angepisst war –, dann ist das ja nur gut.

			Als Chase sich auf Karens Stuhl setzt, nehme ich wieder auf dem anderen gegenüber von der noch immer offenen Tür Platz. Trotz der kühlen frischen Luft von draußen stinkt der Trailer noch nach chemischen Reinigungsmitteln und beißendem Rauch. An den Wänden wechseln sich dunkle Rußflecken und frische Farbe ab.

			»Ja, sorry«, sagt Karen, die meinen Blick im Spiegel auffängt, während sie schon beginnt, an Chase zu arbeiten. »Es wird langsam besser, aber die haben ganze Arbeit geleistet. Vielen Dank, ihr Arschlöcher.«

			Oh. Das war das mit dem Vandalismus. »Das ist hier passiert?«, frage ich.

			»Leider«, sagt Karen. Dann mustert sie Chase mit gerunzelter Stirn. »Was ist denn mit deinen Haaren los?«

			Ich unterdrücke ein Kichern, aber anscheinend nicht gut genug, denn er wirft mir einen strengen Blick zu.

			»Ich bin heute Morgen nicht mehr zum Duschen gekommen«, sagt er.

			Karen seufzt nur und zückt eine Sprühflasche, mit der sie ihn einnebelt. Chase sieht ungefähr so begeistert aus wie eine gebadete Katze.

			»Da ist was für dich gekommen«, sagt sie nebenbei, und ich denke zunächst, sie meint Chase, doch dann deutet sie mit dem Kopf auf mich. »Ich habe es da hinten abgestellt.«

			Ich schaue nach rechts und entdecke eine große goldfarbene Schachtel, die mir vorher gar nicht aufgefallen war. Es ist eine von diesen fertigen Dingern, bei denen man nur noch den Deckel abnehmen muss. Mein Name steht in hübsch geschwungenen Buchstaben auf dem passenden Anhänger.

			Fragend sehe ich Chase an.

			»Nicht von mir«, sagt er finster.

			Ein leichtes Zittern durchfährt mich. Ich habe genug Erfahrung mit unerwarteten Paketen und Briefen, um nicht sofort hinzugreifen, bevor ich nicht mehr Informationen habe. Kurze Zeit überwachte sogar das FBI unsere Post.

			»Woher ist das denn?«, frage ich Karen.

			»Eine Set-Runnerin hat es vor vielleicht einer Stunde gebracht«, sagt sie und sieht mich mit seltsamer Miene an.

			»Hast du gesehen, wie sie es abgegeben hat?«, fragt Chase und sucht im Spiegel meinen Blick. Er ist sich anscheinend auch nicht so sicher. Gestern erzählte er mir, die Security wisse nichts Konkretes über die Drohungen, die diese Reporterin erwähnt hatte. Aber dass er mir dadurch quasi bestätigt, nicht paranoid zu sein, erfüllt mich mit einem warmen Gefühl der Erleichterung.

			»Ja. Was ist bloß los mit dir?«, fragt Karen ihn stirnrunzelnd.

			Er schüttelt den Kopf. »Nichts.« Dann sagt er zu mir: »Wenn ein Runner, ein Personal Assistant wie Emily, es gebracht hat, kommt es von jemandem auf dem Set. Sie würden dir nichts bringen, das einfach draußen abgegeben wurde.«

			Da macht es bei mir Klick. Adam.

			Ich verdrehe die Augen. Wahrscheinlich ist das Phase 2 seines Eifersuchts-/Racheplans, den er geschmiedet hat, um Chase Probleme zu machen.

			Ich ziehe das Paket näher zu mir heran und hebe vorsichtig den Deckel, nur sicherheitshalber. Und dann sehe ich …

			Nichts außer Bergen von herrlichen Rosenblütenblättern, die fast bis zum Rand des Kartons reichen.

			Meine Schultern entspannen sich und der Druck auf meinen Magen verschwindet.

			Ich nehme ein Blütenblatt heraus und halte es Chase hin. »Adam«, sage ich als Erklärung. Um eine Schachtel von dieser Größe zu füllen, müssen Dutzende von Blüten gerupft worden sein. Eine teure und angeberische Geste. Genau das, was nötig ist, um Chase richtig sauer zu machen.

			Karen schnaubt.

			»So ein Scheißkerl«, knurrt Chase.

			»Er versucht doch nur, dich zu provozieren.« Ich grabe mit der Hand tiefer, um die Nachricht zu finden, die zweifellos aus übertriebenen – oder gestohlenen – Versen mit Rosenmetapher bestehen wird. Oder es ist ein zweideutiger Vorschlag. Je nachdem, womit er glaubt, Chase mehr treffen zu können.

			»Er will, dass du die Nerven verlierst. Ein bisschen wie ein Kind, das …« Die Worte ersterben in meiner Kehle. Meine Finger sind jetzt dicht über dem samtigen Boden der Kiste und berühren kühles Metall. Aber es ist nicht so sehr das Material unter meinen Fingerspitzen, das mich erstarren lässt, sondern die nur zu vertraute Form.

			Mein Herz krampft sich zusammen. Als instinktive Reaktion auf die Panik, die sich rasend meiner bemächtigt, reiße ich die Hand zurück. Dabei bleibe ich am Rand hängen und ziehe die Kiste herunter.

			Sie fällt auf mich zu und Hunderte dunkelroter Rosenblütenblätter fallen zu Boden wie Blutstropfen in Zeitlupe.

			Und dann die Kette. Im hellen Deckenlicht grell aufleuchtende, glänzende Metallglieder. Sie fallen mit dem klirrenden Geräusch, das ich immer noch in meinen Albträumen höre.

		

	
		
			

			Kapitel 28

			Chase

			Hinter mir stöhnt Karen auf. »Oh mein Gott.«

			Für einen Moment erstarrt Amanda und hält mitten in der Bewegung ihre Hand regungslos in der Luft. Die Kette landet auf den Rosenblättern zu ihren Füßen, und dann springt Amanda von ihrem Stuhl auf. Sie entfernt sich so weit wie möglich von der Stelle, ohne über die Kette steigen zu müssen, und dort drückt sie ihren Rücken an die Wand des Trailers. Ihre Augen sind schreckgeweitet, und ihre Brust hebt und senkt sich so schnell, als wäre Amanda gerade etliche Meilen gerannt.

			Ich schnelle aus meinem Stuhl hoch und schirme sie mit meinem Körper von dem »Geschenk« ab, als würde das helfen und als ginge es um eine Schlange, die jeden Augenblick zubeißen könnte.

			Aber Amanda sieht mich gar nicht. Ihr Blick haftet fest auf der Kette und den Rosenblättern, die mich nun aus dieser Perspektive des Trailers an Blutspuren erinnern.

			Gottverdammt.

			Amanda rutscht an der Wand auf den Boden, krümmt sich zu einer Art selbstschützender Kugel, hält aber das Gleichgewicht auf ihren Fußballen. So, als müsste sie vielleicht doch jeden Moment weglaufen.

			Sie so zu sehen, zerfetzt mein Herz, als würde jemand tatsächlich nach und nach Stücke davon herausreißen. Amanda ist derart verängstigt, sie zittert und ist blass und grau, dass sie beinahe aussieht wie ein Gespenst. Sah sie so auch aus, als sie zurück nach Hause gekommen war? Kein Wunder, dass ihre Familie so überbeschützend ist und so sauer war wegen der Idee, sie mit mir gehen zu lassen.

			Bei Amandas Anblick bin ich sofort bereit, jemanden zu zerfleischen.

			Aber zuerst muss ich mich um sie selbst kümmern.

			»Amanda?« Vorsichtig knie ich mich vor sie und halte meine Handflächen in einer »Ich tue dir nichts«-Geste. Amanda jetzt zu berühren, wäre eine ganz schlechte Idee, egal, wie tröstlich ich es auch meine.

			»Mir geht’s gut. Alles gut«, sagt sie und wiegt sich hin und her. Sie hat ihre rechte Hand um das linke Handgelenk gelegt und die Finger fahren an der Narbe entlang.

			Ich fühle mich gefangen zwischen dem Drang, meinen Tränen freien Lauf zu lassen und der unvermeidbaren, unaufhaltsamen Wut, die in mir aufsteigt. Jemand wird dafür bezahlen.

			»Mist«, raunt Karen irgendwo hinter mir. »Amanda, es tut mir so leid. Das habe ich nicht gewusst.«

			Sie nicht, aber ich es hätte es wissen sollen. Mein Rücken verkrampft sich. Das war Elise. Sie muss es gewesen sein. Und das bedeutet, es ist meine Schuld. »Motherfucker, ich werde sie umbringen«, sage ich.

			»Wen umbringen?«, fragt Karen und kommt näher. »Adam? Ich glaube nicht, dass er …«

			»Emily«, rufe ich nach hinten.

			»Chase«, sagt Karen.

			»Emily!«, brülle ich.

			Da taucht sie endlich in der Tür auf und wirkt verärgert. Als sie die Blütenblätter, die Kette und Amanda sieht, reißt sie die Augen auf. »Was …«

			»Ruf sofort Leon über dein Walkie-Talkie und sorg dafür, dass er herkommt«, befehle ich. Das hier geht zu weit. Er muss das alles erfahren. Auf jeden Fall.

			Emily zögert. »Ich bin mir nicht sicher, ob er …«

			»Verdammt, hol ihn sofort her«, schnauze ich sie an. Wenn Leon erst einmal Elise als Ursache für das hier aufgespürt hat, wird sie ihm bestimmt alles erzählen, und Amanda wird mir das niemals verzeihen. Aber ich kann so etwas nicht zulassen. Das muss aufhören. Sofort.

			Emily wird bleich, trotzdem nickt sie schnell und weicht mit bereits gezücktem Walkie-Talkie ein paar Schritte zurück.

			»Chase«, sagt Karen erneut in einem merkwürdigen und bebenden Tonfall.

			Ich werfe einen Blick über die Schulter und sehe, dass sie einen Zettel in der Hand hält, dessen Ränder wie zur Dekoration angekokelt sind.

			»Ich habe ihn auf dem Boden gefunden. Er muss in dem Päckchen gesteckt haben«, erklärt Karen. Dann dreht sie das Papier zu mir, sodass ich den darauf gedruckten Text lesen kann.

			HAU WIEDER DAHIN AB, WO DU HINGEHÖRST, BITCH.

			Im nächsten Moment dresche ich so fest ich kann mit der Faust gegen die Wand. Der billige Kunststoff gibt unter dem Hieb gleich nach, der Aufprall hinterlässt eine Delle und die nun herausragenden Splitter bohren sich in meine Haut.

			»Chase!«, schreit Karen.

			Aber der Schmerz fühlt sich gut an. Er erinnert mich daran, der Situation nicht hilflos ausgeliefert zu sein.

			»Blödmann, du machst es nur schlimmer«, keift Karen, als ich meine Hand mit den blutverschmierten Knöcheln ausschüttele. Karens Kopf schnellt in Richtung Amanda, die sich aber zur Seite gedreht hat, weg von mir und weg von dem Lärm.

			Verflucht.

			Automatisch will ich nach Amanda greifen, aber ich bremse mich, bevor ich sie berühre. »Es tut mir leid, tut mir so leid. Ich werde es nicht wieder tun. Tut mir leid«, wiederhole ich stotternd vor Panik.

			»Vielleicht sollten wir hier mal ein bisschen aufräumen«, meint Karen und geht um uns herum, um in der anderen Ecke des Trailers den Besen zu holen.

			»Nicht«, sagt Amanda tonlos.

			»Doch«, blaffe ich. »Du musst dir das nicht länger anschauen …«

			»Sie werden alles so sehen wollen, wie es ist. Als Beweis.« Amanda klingt so stumpf, dass ich sie im Arm halten will oder von hier forttragen oder beides.

			»Wie wäre es dann, wenn wir nach draußen gehen und dort warten?«, schlägt Karen vor und geht zurück zu ihrem Schminkplatz. »Chase braucht sowieso Eis für seine doofe Hand.« Sie schaut mich an und gibt mir einige Kosmetiktücher aus der Schachtel auf dem Tisch. »Blödmann.«

			Das war schon immer ihr Lieblingsname für mich; und ist es offensichtlich wieder.

			Und sie hat recht. Ich stehe auf, presse die Papiertücher gegen die Schnittwunden auf meiner Hand und ringe vor Schmerz nach Luft. Ganz sicher werden die blutigen Handknöchel Probleme für die Continuity machen. Max wird mich killen.

			Amanda schüttelt den Kopf. »Nein, mir geht es gut.« Sie atmet tief ein und richtet die Schultern auf. Dann, als sie auf den Beinen ist, schlingt sie die Arme um ihren Bauch, als würde sie sich von einem Schlag in die Magengrube erholen.

			»Es ist noch nicht einmal die richtige Art von Kette«, sagt sie kurz darauf.

			Ich halte inne.

			»Bei meiner waren die Glieder sehr viel schwerer«, fährt Amanda fort. »Diese hier hätte ich vielleicht sogar knacken können.« Daraufhin tritt sie verächtlich mit dem Fuß in Richtung der Kette.

			»Amanda …« Keine Ahnung, wie ich diesen Satz eigentlich beenden will.

			»Bei meiner ist er kein Risiko eingegangen.«

			Doch sie weint dabei nicht. Ihre Augen sind trocken und wirken müde. Dann schenkt sie mir ein freudloses Lächeln. »Weißt du, die Ärzte haben mir erklärt, dass die Muskeln auf dieser Seite viel stärker waren, weil ich hier immer die zusätzliche Last geschleppt habe.«

			»Lieber Himmel«, sage ich in brüchigem Ton.

			»Klopf, klopf.« Hinter mir ist Leons Stimme zu hören, während er die Stufen in den Trailer hochklettert.

			Ich wirbele herum. Endlich finden meine Wut und meine Panik ein passendes Gegenüber. »Was zur Hölle ist das?«, brülle ich und fuchtle mit der Hand in Richtung des Durcheinanders auf dem Boden. »Wie kann so etwas passieren? Elise sollte keine Berechtigung haben, auf dem Set zu sein.« Als ich sie am Sonntag »gefeuert« habe, sagte sie, dass sie alle Berechtigungen am Set abgegeben hätte, alles, um die Geschichte glaubhaft zu machen, falls jemand aus »Amandas Umfeld« die Sache prüft. 

			Leon blickt mich verständnislos an, und sein kahler Kopf zeigt lauter Falten. »Wer ist Elise?«

			Während ich mir mit der unverletzten Hand durchs Haar fahre, woraufhin Karen missbilligend schnalzt, mache ich einen Schritt zur Seite, damit ich Leon und Amanda gleichzeitig sehen kann. »Elise Prescott, meine verdammt verrückte Ex.«

			»Und ehemalige Presseagentin«, fügt Amanda mit einem hicksenden Lachen hinzu, das nah an der Hysterie ist.

			Leon runzelt noch tiefer die Stirn. »Du glaubst, sie war das?«

			»Wer sonst?« Genervt schüttle ich den Kopf. »Sie ist wahrscheinlich auch diejenige, die die Tür von meinem Trailer verkratzt hat.«

			»Jemand hat deine Tür beschädigt?«, fragt Amanda.

			»Ein paar beschissene Wörter reingekratzt, ja.« Das sollte mich wohl warnen, mich mit Amanda einzulassen, und passt zu der Gangart, die Elise eingeschlagen hat.

			»Davon hast du mir nichts erzählt«, meint Amanda stirnrunzelnd.

			Ich zögere einen Augenblick. »Ich dachte nicht, dass es was Ernstes ist.« Ja, aber im Grunde wolltest du ihr einfach nicht die ganze Wahrheit erzählen. Dass du dachtest, es wäre Elise gewesen, die bloß den nächsten Teil ihres bescheuerten Plans umgesetzt hat.

			Emily steckt den Kopf um die Ecke und schaut extrem besorgt. »Chase, sie brauchen dich in ungefähr zehn Minuten.«

			»Wir werden das mit deiner Presseagentin überprüfen«, sagt Leon. »Aber ich will, dass du dir zuerst etwas anschaust.« Er zieht unter seinem Arm eine Aktenmappe hervor, die mir vorher gar nicht aufgefallen ist.

			»Ich stehe in Kontakt mit der örtlichen Polizei, und die hat mir das hier gegeben. Das sind Fotos von einer Sicherheitskamera, die die Eigentümer des Lagerhauses laufen lassen, um Jugendliche davon abzuhalten, alles zu verwüsten oder zu einem Ort für einen verdammten Rave zu machen.«

			Leon öffnet die Mappe und dreht sie so zu mir, dass ich das Bündel ausgedruckter Fotos und Standbilder der Kamera sehen kann. »Kennst du sie?«

			Das Schwarz-weiß-Foto, das Leon meint, ist unscharf, denn die aufgenommene Person bewegt sich gerade, aber das Bild ist immer noch scharf genug, dass ich sie klar erkenne. Dieses Gesicht werde ich niemals vergessen. Es ist schmal, hat ein ausgeprägtes Kinn, das ihr einen hinterhältigen, zwielichtigen Ausdruck verleiht. Ihr Haar ist dick und kraus und steht struppig aus einer, wahrscheinlich schwarzen, Baseballcap heraus.

			Das Blut sackt mir aus dem Kopf und mir wird schwindelig. »Sie ist hier?«, bringe ich gerade so heraus.

			Karen dreht sich so, dass sie auf der anderen Seite von Leon einen Blick in die Mappe werfen kann, und erstarrt dann. »Ist das die, von der ich denke, dass sie es ist?«, fragt Karen leise.

			»Ja«, sage ich. Unglaublich. Ich hätte es wissen sollen. Die Art von Aufmerksamkeit, die Amanda und ich seit ein paar Tagen in der Presse erregen, muss auf sie natürlich unwiderstehlich gewirkt haben. Obwohl es sie todsicher nicht genauso gekümmert hätte, wenn ich wegen Trunkenheit eingesperrt worden und deshalb in die Zeitungen gekommen wäre.

			»Verdammte Scheiße.« Karen klingt fassungslos und ich bin ganz ihrer Meinung.

			Amanda rückt näher zu mir, um auch auf die Bilder zu schauen, und ich will genauso tröstlich für mich wie für sie den Arm um sie legen, sie an mich ziehen, aber sie hat immer noch diese verletzte »Fass mich bloß nicht an«-Ausstrahlung. »Das ist nicht Elise«, sagt sie, als sie das Foto betrachtet.

			»Nein«, bestätige ich rundheraus. »Das ist Sera Drummond. Das Mädchen, das komplett durchgeknallt ist und versucht hat, das ganze Gebäude inklusive meiner Eigentumswohnung in Brand zu stecken, als meine Assistentin ihretwegen die Polizei gerufen hat. Sie verfolgt mich schon seit den Starlight-Zeiten.«

			»Sie ist in seine Wohnung eingebrochen und hat jedem, der sie gefragt hat, erklärt, sie sei seine Freundin und würde bei ihm einziehen«, sagt Karen zu Leon. »Und einmal hat sie der Sicherheitsdienst des Studios auf dem Parkplatz unter seinem Auto erwischt, wo sie auf Chase gewartet hat. Das habe ich damals selbst mitbekommen.«

			Leons wild wuchernde Augenbrauen schießen nach oben. »Besitzt du eine einstweilige Verfügung gegen sie?«

			»Ja. Nein. Ich weiß nicht. Hab ich mal. Wahrscheinlich ist sie längst abgelaufen. Mist.« Bevor ich meine Worte überdenke, fahre ich mir mit der Hand durchs Haar. »Sind einstweilige Verfügungen überhaupt in einem anderen Staat gültig?«, frage ich. »Die, die ich hatte, war für Kalifornien.« Herrje, ist sie etwa den ganzen Weg hierher gefahren? Ist mir gefolgt? Wie hat sie das nur so schnell geschafft?

			Wegen des Schocks ist mein Mund jetzt ganz trocken. Die ganze Angelegenheit bringt mich um.

			Amanda berührt sanft meinen Arm, und bevor sie sich wieder zurückzieht, geistern ihre Finger über meine Schulter.

			Ich wende mich ihr zu. »Es tut mir leid«, sage ich und spüre wie Hilflosigkeit und Frust in mir aufsteigen. »Ich war daran gewöhnt, ein ganzes Team um mich zu haben, das sich um diesen Kram kümmert. Aber jetzt stehe ich allein auf weiter Flur und habe keinen Schimmer, was ich tun soll.« Und jetzt – ich blicke Amanda fest in ihre ernst wirkenden Augen – habe ich so viel mehr zu beschützen. »Es ist meine Schuld«, krächze ich. »Ich hätte niemals …«

			»Schon okay«, erwidert sie angestrengt lächelnd. »Wir stehen das durch.«

			Das sollten wir aber nicht. Das sollte sie nicht müssen.

			»Chase«, fleht Emily von der Tür aus.

			»Du«, Karen wirbelt auf dem Absatz herum, um sie direkt anzusprechen, »sagst Max gefälligst, dass sich das Make-up verzögert und es in ein paar Minuten losgehen kann.«

			Mein Herz rutscht mir in die Hose. »Karen, nein. Du sollst nicht die Verantwortung dafür …«

			»Und du«, zeigt sie auf mich, »halt für einen Moment den Mund und setz dich.« Damit geht Karen wieder hinter meinen Stuhl und dreht ihn in meine Richtung. »Ich kann arbeiten, während du weiterredest.«

			Ich schaue zu Amanda, und es scheint ihr gut zu gehen. Also nicht wirklich gut, denn noch immer ist sie zu blass und wirkt zittrig, aber schon besser als vorhin. Amanda nickt mir zu und deutet mit dem Kopf auf Karen, also setze ich mich erneut.

			»Danke«, sage ich widerwillig zu Karen. Ich verabscheue alles an dieser Situation. Sogar wenn ich versuche, mein Bestes zu geben, kriege ich es immer noch hin, alles zu verbocken.

			»Halt den Mund, habe ich gesagt«, meint Karen lässig.

			»Ich überprüfe, ob die einstweilige Verfügung immer noch Geltung hat«, erklärt Leon. Er klappt die Mappe zu und stopft sie wieder unter den Arm. »Willst du mir in der Zwischenzeit vielleicht etwas über das da erzählen?« Er deutet auf die Kette und die Blütenblätter auf dem Boden.

			»Eine Set-Runnerin hat die Schachtel gebracht …« Karen unterbricht sich mitten im Satz und wirkt zum ersten Mal unsicher.

			»Welche?«, fragt Leon. »Welche Set-Runnerin?«

			»Keine Ahnung. Jedenfalls nicht die, die für Chase zuständig ist«, erklärt Karen.

			»Möglich, dass sie es war?« Leon zeigt auf die Aktenmappe.

			Karen hält inne und umklammert einen ihrer Pinsel so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortreten. »Kann sein«, sagt sie langsam. »Ich habe an Jenna gearbeitet, also habe ich nicht allzu viel darauf geachtet. Es war definitiv ein Mädchen, eine Frau. Sie hatte eine Jacke mit der Aufschrift Coal City an … glaube ich. Eine schwarze Jacke, da bin ich mir sicher. Vielleicht war auch einen Set-Ausweis an der Jacke. Ich dachte, ich hätte so was gesehen …«

			»Ist noch etwas anderes vorgefallen?«, fragt Leon. »Normalerweise steigern sich solche Dinge ja, aber …«

			»Das verbrannte Foto«, antwortet Amanda sofort.

			Und da verliere ich verdammt noch mal fast den Verstand. Denn Amanda hat recht. Verbrannte Sachen sind voll Seras Ding.

			»Es lag gestern Morgen, als wir losgingen, vor Chases Zimmertür«, erklärt Amanda und blickt zu mir, damit ich die Aussage bestätige. »Früh am Morgen.«

			Ich nicke und ich merke, wie meine Halswirbel angespannt knacken. Denn es bedeutet, dass Sera in unserem Hotel war und auch irgendwie herausgefunden hat, welche Zimmer unsere sind. Dazu braucht es aber auch nur ein Zimmermädchen, das es nicht so genau nimmt, und Sera könnte als Nächstes in unserem Zimmer auf uns warten. Oder noch schlimmer: auf Amanda warten.

			Ich kann erkennen, dass Leon genau das Gleiche denkt, denn er macht ein beunruhigtes Gesicht. »Ich gehe nicht davon aus, dass du das Foto aufgehoben hast, oder?«, fragt er.

			»Nein. Wir haben es einfach liegen lassen, und ich glaube, als wir zurückgekommen sind, war es weg«, sagt Amanda. Wieder schaut sie zu mir, damit ich auch das bestätige, aber ich bin zu sehr in meine Gedanken vertieft, weil ich mir vorstelle, dass Sera die ganze verdammte Zeit im Flur gewesen ist und uns beobachtet hat.

			»Ich werde mit dem Hotel sprechen. Mal schauen, ob sie irgendwas auf den Überwachungsbändern haben.« Dann blickt Leon zu mir. »Wir werden euch neue Zimmer besorgen oder zumindest neue Zimmerschlüssel, für den Fall, dass die Frau irgendwen von den Hotelangestellten bestochen hat. Vielleicht müsst ihr solange, bis wir wissen, wo sie ist und sie erwischen, auf Zimmerservice und Reinigung des Zimmers verzichten. Lasst einfach keinen rein, den ihr nicht persönlich kennt, egal, was er euch erzählt.«

			Das ist ein vernünftiger erster Schritt, aber noch lange nicht genug. Ich kann das Risiko nicht eingehen. Als mir aufgeht, was ich zu tun habe, schnürt es mir den Magen zu, aber die Sache ist unvermeidlich. Wenn ich Amanda beschützen will, habe ich nur eine Wahl.

			»Leon«, beginne ich meine Frage, und mein Tonfall ist hart und barsch. »Kannst du Amanda zurück ins Hotel bringen?«

			»Klar«, antwortet er achselzuckend.

			»He, ich bin übrigens anwesend«, sagt Amanda und blickt finster auf mein Spiegelbild.

			»Das weiß ich, aber es ist hier nicht sicher für dich. Ganz offensichtlich.« Ich deute mit der Hand in Richtung der Kette und Blätter.

			Argwöhnisch hebt Amanda eine Augenbraue. »Und darum schickst du mich allein ins Hotel?«

			Ich wappne mich innerlich gegen Amandas nun folgende Reaktion und den drohenden Verlust, den ich bereits in mir spüre. »Nein«, erkläre ich. »Ich schicke dich ins Hotel, damit du deine Sachen packst und nach Hause fahren kannst. Ich werde jemanden finden, der dich fährt. Oder ich werde einen Wagen mieten. Irgendwas in der Art.«

			Schockiert fällt ihr die Kinnlade herunter.

			Karen seufzt und nuschelt Unverständliches. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass mindestens eins der Wörter »Blödmann« lautete.

			Ich ignoriere sie und konzentriere mich voll und ganz auf Amanda. »Es ist der einzige Weg, mich darauf verlassen zu können, dass du in Sicherheit bist«, sage ich und flehe sie an, mich zu verstehen. »Du hast keine Ahnung, wie es damals war. Sera tauchte einfach überall auf. Es war höllisch gruselig. Sie wollte mit mir zusammen sein. Und ich habe keinen Schimmer, was sie dir vielleicht antun würde.« Allein schon bei dem Gedanken will ich Amanda in eine Ecke drängen und sie mit meinem Körper gegen den Rest der Welt abschirmen.

			»Nein«, sagt Amanda.

			Einen Augenblick völlig perplex, halte ich inne. »Was … nein?«

			»Nein, ich werde nicht abreisen.« Stur reckt sie das Kinn nach vorn. Die Farbe ist in ihr Gesicht zurückgekehrt, aber eher als wütende Röte.

			»Das ist nicht deine Entscheidung«, sage ich, werde lauter und zu meinem totalen Ärger bricht auch noch mein texanischer Akzent durch. »Ich kann dich hier nicht beschützen.«

			Womit ich ganz offensichtlich genau das Falsche sage.

			In Amandas Augen blitzt Zorn auf. »Das ist auch nicht dein Job«, blafft sie und kommt einen Schritt näher.

			»Du weißt nicht, wozu Sera fähig ist, Amanda. Sie ist psychisch labil. Himmel noch mal, sie hat vielleicht eine Waffe. So was ist schon vorgekommen«, argumentiere ich weiter.

			»Und ich kann morgen von einem Bus überfahren werden oder irgendein Spinner kidnappt mich auf offener Straße, und ich habe vielleicht nicht so viel Glück wie beim ersten Mal.«

			Ihre Worte wirken, als würde sie mir ein kaltes Messer zwischen die Rippen stoßen. »Das ist nicht witzig, Amanda.«

			»Soll es auch nicht sein«, erwidert sie.

			Als Karen den Stuhl dreht, um ihre Arbeit an mir zu beenden, vollzieht Amanda die Drehung mit, um mir weiter in die Augen schauen zu können. »Ich weiß, dass es für dich einfach ist, aber das ist es für mich nicht.«

			Ich balle die Hände zu Fäusten, und die verwundete Hand verursacht einen dumpfen Schmerz bis hoch in den Ellenbogen. »Ich will nicht, dass dir etwas zustößt«, raune ich durch vor Qual zusammengebissene Zähne. »Was ist daran kompliziert?« 

			»Weil es um mehr als das geht«, antwortet sie gleichbleibend ruhig, was mich wütend macht. »Ich habe zwei Jahre unter der Kontrolle von jemandem verbracht. Ich habe buchstäblich die Verrücktheit einer anderen Person gelebt.« Sie deutet auf die Kette. »Er entschied, ob ich lebe oder sterbe, oder ob ich leide.«

			Und jeder in Hörweite ringt gleichzeitig nach Luft.

			»Darum geht es nicht … Ich will nicht …« Ich habe Schwierigkeiten, Worte zu finden und damit irgendeinen Satz zu bilden, der Amandas Erklärung folgen kann.

			»Und dann habe ich zwei weitere Jahre damit verbracht, mich zu verstecken, mich zu fürchten und meine Angst mein Leben bestimmen zu lassen«, fährt Amanda fort. »Ich bin hier, um genau das zu ändern.« Sie mäßigt ihren starren Blick auf mich. »Und du weißt das.«

			»Hier geht es um jemanden, der versucht, dich zu verletzen, da solltest du aber Angst haben«, brülle ich.

			»Hier geht es um jemanden, der versucht, mich zu kontrollieren«, verbessert sie mich. »Und das kann ich nicht zulassen.« Sie zögert kurz. »Ich kann nicht zulassen, dass du das tust.«

			Ich falle mit dem Rücken gegen die Stuhllehne, als hätte Amanda mir körperlich einen Schlag versetzt, und Karen gibt einen frustrierten Ton von sich, während sie mit einem Make-up-Schwamm an mir herumtupft. »Ich bin also der miese Typ, weil ich auf dich aufpassen will?«, frage ich. »Willst du damit sagen, dass ich auch nicht besser bin als …« Ich kann den Satz nicht einmal beenden.

			»Natürlich nicht!« Tränen schießen ihr in die Augen, und sie wischt sich mit dem Bündchen ihrer Fleecejacke darüber. »Niemals«, sagt sie entschieden. »Aber das, worum du mich bittest, … kann ich nicht tun. Sorry.«

			»Amanda, du hörst einfach nicht richtig zu …«, fahre ich fort.

			Völlig frustriert wirft sie die Arme in die Höhe. »Du willst mich beschützen, das habe ich schon verstanden, aber wie kann man von mir erwarten, dass ich lerne, mir selbst zu vertrauen, sodass ich mir meiner Entscheidungen sicher bin, wenn immer jemand anderes für mich entscheidet? Ob du, meine Eltern oder meine verdammten Ängste?« Sie lacht bitter. »Immer ist jemand anderes für mich zuständig.«

			Karen streift den Umhang von meinen Schultern und signalisiert damit, dass sie fertig ist.

			Ich stehe auf und stelle mich direkt vor Amanda. »Okay, dann erklär mir mal das: Wie soll ich weiterleben, wenn dir unter meiner Obhut irgendetwas passiert?«, schnauze ich.

			Amandas Augenlider flattern aufgeregt. »Ich befinde mich nicht in deiner Obhut.«

			»Doch, das tust du«, erwidere ich genervt. »Das gehört dazu, wenn man jemanden liebt.« Die Worte strömen aus meinem Mund, bevor ich auch nur bemerke, dass ich sie sage. Die Aussage habe ich mir bislang nicht einmal selbst eingestanden, geschweige denn mit Amanda geteilt. Aber in diesem Moment weiß ich so klar und deutlich, dass es so wahr ist wie mein eigener Name. Und mir ist vollkommen egal, wer gerade alles zuhört.

			Verblüfft fällt Amanda erneut die Kinnlade herunter.

			»Es ist mein Ernst«, sage ich zu ihr. »Und ich nehme es auch nicht zurück«, füge ich hinzu.

			»Chase?« Emily ist wieder an der Tür und verlagert ungeduldig das Gewicht von einem Fuß auf den anderen, wie ein Kind, das schon lange zur Toilette muss.

			»Los«, raunt Karen mir zu, und ihr Gesichtsausdruck ist sanfter, als ich es seit Langem bei ihr gesehen habe. »Ich werde hier drin alles in Ordnung bringen, und währenddessen kann sie Leons Fragen beantworten.«

			Leon schaut auf und nickt nur, nachdem er, von dem Drama um sich herum unbeeindruckt, mit seinem Handy Fotos von der Kette und den Rosenblättern gemacht hat.

			»Ich bringe Amanda rüber, wenn ich so weit bin«, sagt Karen.

			»Ich brauche keinen Babysitter.« Amanda blickt Karen feindselig an, und das bedeutet, sie hat mehr Mumm als ich.

			Ich warte auf die Explosion.

			Aber Karen zuckt nur die Achseln. »Dann nenn es einfach anders«, sagt sie. »Betrachte mich doch mehr als eine Anti-Stalkerin-Lösung. Denn ich werde das Miststück in ihre Einzelteile zerlegen, wenn sie glaubt, sie könnte einem von uns zu nahe kommen. Vor allem meinen Trailer.«

			Wir alle starren Karen an.

			»Was denn? Sie hat mein bestes Pinselset ruiniert.« Karen wirft den Umhang, den ich getragen habe, in die Luft, fängt ihn mit gnadenloser Entschlossenheit wieder auf und hängt ihn an einen Haken an der Wand.

			Amanda prustet vor Lachen los, dann aber schlägt sie sich eine Hand vor dem Mund, um das Gelächter zu unterdrücken. Und zu meiner Verblüffung zwinkert ihr Karen bloß zu.

			»Ihr seid ja beide verrückt«, erkläre ich fassungslos. Keine Ahnung, wie mir das Gespräch so schnell und derart übel entgleiten konnte. Ich schiebe es auf Karen. Als ich sie anschaue, schüttelt sie bloß den Kopf und grinst spöttisch.

			»Wir haben das noch nicht zu Ende diskutiert«, warne ich Amanda, als ich zur Tür gehe, wo Emily ungeduldig auf mich wartet.

			»Ich schon«, sagt Amanda.

			Und weil mich Emily praktisch die Treppe herunterzerrt und Max und die anderen auf mich warten, gibt es nichts, was ich noch tun oder sagen kann.

		

	
		
			

			Kapitel 29

			Amanda

			»Du weißt, dass sie ihm nicht wirklich wehtun«, flüstert Karen mir ins Ohr, als der Schauspieler, der Carl, den Polizisten, der ihn verhaftet darstellt, Chase gegen den Kofferraum des Streifenwagens stößt. Unterhalb des Ausschnitts, den die Kamera filmt, ist Schaumstoff am Auto befestigt, um Chase zu schützen. Auf dem Boden liegt ebenfalls eine Matte. Doch das scheint nicht zu genügen.

			»Oder zumindest nicht sehr«, sagt sie, als Max »Cut« schreit und nach dem Sanitäter ruft, der sich Chases Hand noch mal ansehen soll.

			Offenbar fand Max die Verletzung nicht besonders schlimm. – Daran hätte ich sowieso nicht gedacht, wenn Karen es nicht auf unserem Weg hierher erwähnt hätte. Jedenfalls störte sie Max nicht so sehr, dass er sie nicht in der Szene verwendet hätte. Jetzt soll es so wirken, als habe Chase sich die aufgeschürften Handknöchel zugezogen, als er zu Boden gestoßen wurde und sich nicht abfangen konnte.

			Es ist Smittys große Wiedergutmachungsszene. Er wehrt sich nicht. Er springt für Keller in die Bresche, der bei einem Drogenkauf geschnappt wurde – dabei hat Smitty den ganzen Film oder Tag über versucht, Keller dazu zu überreden. Jetzt tut er das, damit Keller die Stadt verlassen, aufs College gehen und sich eine Zukunft aufbauen kann. Es tut weh, den Schmerz in Smittys/Chases Gesicht zu sehen, als ihm klar wird, dass er gerade seinen Traum von einer Zukunft verliert und dazu den einzig wahren Freund, der ihm geblieben ist, selbst wenn er jetzt das Richtige tut.

			»Ich weiß«, sage ich zu Karen. Aber es fühlt sich nicht so an. Ich habe den Eindruck, sie geben sich alle Mühe, ihn von außen zusammenzuschlagen, während ich zuvor auf seinen Gefühlen herumgetrampelt bin, sodass er jetzt komplett fertig ist.

			»Du hast getan, was du für dich tun musstest. Er wird schon klarkommen. Er hat nur Angst.« Sie zuckt mit den Achseln und hält in der rasch abkühlenden Abendluft einen Arm an sich gepresst. Ich kann schon meinen Atem sehen. Sie haben diese Szene schon ein Dutzend Mal gedreht, und vermutlich geht ihnen bald das Tageslicht aus. Daher ist auch die Anspannung groß und liegt wie eine dicke Wolke, die jedes Gespräch oder Lachen, wie ich es von den Vortagen kenne, erstickt.

			»Das ist teilweise unsere Schuld«, sagt Karen, um unsere Unterhaltung wieder aufzunehmen, als alle sich noch mal bereitmachen. Unter anderem auch der Sanitäter mit den Einmalhandschuhen, der Chases Blut vom makellos weißen Polizeiwagen abwischt.

			»Was?«, frage ich abwesend, weil ich beobachte, wie Chase seine Hand ausschüttelt und die Finger streckt, als würden sie schmerzen. Ich hoffe, sie sind nicht gebrochen. Er hat so hart gegen diese Wand geschlagen.

			»Seine Freunde, sein Agent, sein Manager … ehemaliger Manager. Sein Assistent Evan. Wir alle«, sagt Karen. »Er hat schon so oft Mist gebaut, dass sein Kopf voller Stimmen ist – und da nehme ich meine nicht aus –, die ihn anschreien, dass er scheitern, dass er es wieder verbocken wird. Deshalb wird er dir wegen deiner Heimkehr keine Ruhe lassen. Er will nicht noch einen Fehler machen.«

			»Aber ich bin diejenige, die darum streitet, das Risiko einzugehen«, stelle ich klar.

			»Ich weiß. Ich will dir nur sagen, egal, was du vorbringst, du wirst gegen all das stromaufwärts schwimmen.«

			Na toll.

			»Du liebst ihn wohl, was?«, sagt sie, ohne mich anzuschauen.

			Ich mache den Mund auf und dann wieder zu, ohne ein Wort zu sagen. Ich bin noch nicht bereit, darüber zu sprechen.

			Karen schnaubt. »Ach komm, ich sehe jetzt seit Stunden, wie du ihn beobachtest. Du zuckst jedes Mal zusammen, wenn er zu Boden geht.«

			»Weil es aussieht, als würde es wehtun«, rechtfertige ich mich.

			Sie ignoriert meinen schwachen Versuch, ihr mit Vernunft zu kommen. »Geh einfach behutsam mit ihm um, okay? Es gibt nicht viele Menschen in seinem Leben.«

			Ich warte darauf, dass sie den Satz fortsetzt. Es gibt nicht viele Menschen in seinem Leben, die auf ihn aufpassen, Menschen, denen etwas an ihm liegt, die ihn lieben.

			Doch das tut sie nicht. Es gibt nicht viele Menschen in seinem Leben. Die Worte bleiben einfach so in der Luft hängen und machen mich unsagbar traurig. Dass dieser Junge, der sich Zeit nahm, um mir das Punching beizubringen, um dafür zu sorgen, dass ich mich wohlfühle, um Pancake-Lokale mit einer absurden Anzahl von Sirups rauszusuchen, sonst niemanden hat, mit dem er das teilen kann. Das wirkt wie ein echter Verlust für die Welt.

			In meinem Hals bildet sich ein Kloß, und ich möchte am liebsten um ihn weinen.

			»Seine Familie hat ihn verstoßen, als er hierherkam, anstatt in Texas zu bleiben und auf der Ranch zu helfen. Die meisten Arschkriecher haben ihn im Stich gelassen, als er keine konstante sichtbare Leistung mehr zustande brachte. Der Rest von uns hatte die Schnauze von seinem Mist voll, als er trank.« Ihr Mund wird hart. »Ich stehe immer noch zu dieser Entscheidung, aber das heißt nicht, dass es leicht war, ihm zuzusehen, wie er ganz alleine ganz unten aufschlug.«

			Mein Herz meldet mir einen stechenden Schmerz. »Ja, ich liebe ihn«, sage ich leise, auch wenn mir bewusst ist, dass ich das eigentlich eher Chase mitteilen sollte.

			»Gut«, sagt sie. Ich bin mir nicht sicher, ob sie das auf meine Gefühle bezieht oder darauf, dass ich es laut ausgesprochen habe. »Das Leben ist zu kurz, um sich zurückzuhalten.« Ein trauriger Ausdruck überschattet ihr Gesicht, verschwindet aber rasch wieder hinter der glatten, unbewegten Fassade, die sie so gekonnt nach außen zeigt. Ich weiß nicht, was das verursacht hat, außer ein gebrochenes Herz in ihrer eigenen Vergangenheit. – Da muss sich entweder Karen zurückgehalten haben oder jemand anderes ihr gegenüber. Am Ende ist das auch nicht wichtig. Es war in jedem Fall so.

			Das Leben ist zu kurz, um sich etwas zu versagen. Liebe, Glück, die Furcht zu fallen, wenn man die Lust verspüren könnte, zu springen.

			Und unter allen Menschen sollte ich das am besten wissen.

			* * *

			Chase sagt auf der Rückfahrt im Van nicht viel. Er hat ein Kühlpack mit einer Bandage um seine Hand gebunden, doch sobald ich neben ihn rutsche, hebt er den Arm, damit ich mich an ihn schmiegen kann.

			Ich zögere eine Sekunde. Gerade lange genug, um seinen verwundeten Gesichtsausdruck zu sehen. Er schaut weg und zum Seitenfenster hinaus, sein Arm sinkt herab.

			Mitten in dieser Bewegung ducke ich mich unter seinem Arm durch und rücke so rasch an ihn heran, dass ich mit der Schulter heftiger gegen ihn stoße, als gedacht.

			Aber er beschwert sich nicht, sondern gibt nur ein erstauntes Brummen von sich.

			Dann legt er den Arm um mich, zieht mich enger an sich, während der Wagen losfährt. Ich muss dauernd daran denken, was Karen mir gesagt hat. Dass er versucht, sich zu retten, indem er mich rettet. Und dass er sich nicht wieder als der Versager erweist, als den ihn alle, in welchem Zusammenhang auch immer, bezeichnet haben.

			Ich wappne mich für die zweite Runde unserer Auseinandersetzung. Inzwischen kann ich quasi fühlen, wie er sich bereit macht, noch mal mit mir zu reden. Offensichtlich will er den richtigen Moment abpassen, der jetzt noch nicht gekommen ist.

			Emily plaudert leise mit dem Fahrer, der gemurmelte Antworten gibt, die ich nicht richtig verstehen kann.

			Es ist dämmrig und warm hier drin, wie in einem gemütlichen, sicheren Kokon.

			An Chase gekuschelt schiebe ich meinen Kopf an seiner offenen Jacke vorbei, um die Wärme seiner Haut unter der weichen Baumwolle des T-Shirts zu spüren. Dazu kommt das Heben und Senken seines Brustkorbs und das fernere Klopfen seines Herzens.

			So könnte ich für immer bleiben.

			Aber gefühlt nach Sekunden ist der Van auch schon beim Hotel, und der Fahrer lässt uns ohne Diskussion am Lieferanteneingang an der Rückseite des Gebäudes aussteigen.

			Die Managerin für die Nachtschicht, eine Frau in dunkelblauem Kostüm, erwartet uns bei der Küche, um uns die neuen Schlüsselkarten auszuhändigen. Leon hat das arrangiert.

			Ich bleibe die ganze Zeit über an Chases Seite, den Arm unter der Jacke um seine Taille gelegt. Ich will jeden Moment mit ihm in mich aufsaugen. Diesen zeitweiligen Frieden zwischen uns und die Vorstellung, wie es sein könnte. Bevor er wieder versucht, mich zu meinem eigenen Schutz nach Hause zu schicken und damit den Augenblick zerstört.

			Oben nicken wir zur Begrüßung dem Sicherheitsmann zu, einer von Leons Mitarbeitern, der sich ein paar Schritte von unserer Tür entfernt postiert hat. Als Leon das in Karens Trailer vorschlug, gefiel mir die Vorstellung von einem Fremden in unmittelbarer Nähe zunächst nicht. Aber jetzt finde ich die Gegenwart von jemandem, der definitiv auf unserer Seite steht und dafür bezahlt wird, beruhigend.

			Chase öffnet mein Zimmer mit einer der neuen Karten und verriegelt die Tür hinter uns sofort wieder. Er durchsucht zunächst mein und sein Zimmer, inklusive Schränke und Badewannen, und verriegelt auch seine Tür von innen, bevor er sich halbwegs entspannt in den Wohnbereich seines Zimmers begibt.

			Neben dem Tisch löst er die elastische Binde um seine Hand, damit er das Kühlpack abnehmen kann.

			Mir wird bang ums Herz und flau im Magen, weil ich seine Verzögerungstaktik durchschaue. Er legt sich die Worte zurecht, die er glaubt, sagen zu müssen.

			»Amanda«, beginnt er.

			Ich wusste es.

			Panik erfasst mich. »Ich werde mich mal duschen gehen«, sage ich und will in mein Zimmer gehen. Ich kann diese Auseinandersetzung jetzt nicht führen. Ich werde es auch nicht tun.

			»Wir müssen reden«, sagt er.

			»Nein, ich gehe jetzt duschen.«

			Er seufzt und sein Gesicht ist wie eine Maske grimmiger Entschlossenheit, aber ich schiebe mich an ihm vorbei und marschiere zur Verbindungstür. Dort bleibe ich allerdings noch mal stehen, weil mir etwas einfällt.

			»Falls du glaubst, inzwischen meine Sachen packen und schon mal rausbringen lassen zu können, quasi um auf die harte Tour Fakten zu schaffen und mich zum Gehen zu zwingen, mach dich bereit, alle deine Klamotten mit mir zu teilen, die du noch in deinem Zimmer hast.« Im Türrahmen verschränke ich die Arme vor der Brust und bleibe trotzig stehen.

			Er runzelt die Stirn, leugnet seine Absicht aber nicht.

			»Wobei, gib es mir gleich.« Ich winke ihm mit dem ausgestreckten Zeigefinger.

			Er starrt mich an, als hätte ich soeben den Verstand verloren. »Was denn? Mein Shirt?«

			»Genau.«

			»Warum?«, fragt er, schlüpft aber bereits aus seiner Jacke. Gott, ich liebe diesen Mann.

			»Meine Sammlung ist noch nicht komplett.« Weil ich es haben will. Weil ich, egal was passiert, noch etwas von ihm von hier mitnehmen muss.

			Er sieht mich immer noch entgeistert an, zieht sich aber sein T-Shirt über den Kopf.

			»Das ändert gar nichts«, beharrt er und wirft es mir zu.

			Ich fange es lässig, bin aber trotzdem kurz abgelenkt. Er ist natürlich noch genauso schön wie vor ein paar Tagen, als ich ihn das erste Mal mit nacktem Oberkörper sah. Nur dass er sich jetzt nicht damit brüstet und mich quasi in Versuchung führt, mir anzusehen, wie viel Arbeit er in sein Aussehen investiert hat.

			Stattdessen reibt er sich verlegen über Brust und Bauch, wo der Rand seiner schwarzen Boxershorts aus dem Bund der Jeans hervorschaut. Allein das bewirkt schon, dass ich ihn noch mehr liebe. Das hier ist der echte Chase, und den will ich. Solange er es zulässt.

			»Tut es doch«, behaupte ich. »Ich will jetzt duschen, weil ich das heute Morgen nicht geschafft habe. Danach will ich ins Bett. Mit dir.«

			Chase öffnet den Mund, um zu widersprechen.

			»Und am Morgen will ich mit dir aufwachen.« Meine Stimme bricht ein bisschen, aber ich rede weiter. »Ich will mit dir Pancakes mit Orangen-Gojibeeren-Karamellsirup essen.«

			Unwillkürlich verzieht Chase das Gesicht.

			»Ha!« Ich zeige mit ausgestrecktem Finger auf ihn. »Siehst du? Hab ich dir doch gesagt. Das funktioniert eben nicht bei allem. Einzeln gut, zusammen nicht so gut.«

			Er verdreht die Augen.

			»Aber ich will alles«, sage ich und versuche, nicht flehend zu klingen. »Morgen früh, also danach, wird noch genug Zeit zum Streiten sein, okay?« Ich gebe mir alle Mühe, die Vernünftige zu sein, weil ich weiß, dass er darauf anspricht, aber es stimmt auch. Wie lange wird er schon brauchen, um uns auseinanderzureißen, weil er meint, mich beschützen zu müssen? Um endlich ein besserer Mensch als früher zu sein. Nur ein paar Minuten, damit etwas so zartes, so sorgsam, aber fragil Errichtetes kaputtgeht.

			Chase zögert.

			Ach, was soll’s. Betteln funktioniert manchmal ja auch.

			Ich schlucke heftig und halte seinem Blick stand. »Ich will doch nur heute Nacht. Bitte!«

			Er senkt die Augen, doch vorher sehe ich noch Schuldgefühl und Verunsicherung darin aufblitzen. Er stopft die Hände in die Hosentaschen, wodurch er seine Jeans tiefer nach unten schiebt. »Amanda, ich weiß nicht …«

			»Aber ich«, sage ich so entschlossen, wie ich kann. Und das bedeutet für mich schon viel, einen Sieg, den ich mit ihm feiern will. Bevor er darauf antworten kann oder ich in Tränen ausbreche, drehe ich mich um und gehe.

			Mit seinem T-Shirt in der Hand eile ich in mein Bad, schließe die Tür und verriegele sie. Ich mache mir keine Sorgen wegen dieser irren Stalkerin. Oder zumindest nicht so viele, da Leons Mitarbeiter auf dem Flur steht und Chase nebenan ist.

			Meine größere Sorge ist, dass Chase mir folgt und versucht, mit mir zu reden. Selbst durch die Tür könnte ich nicht so tun, als hörte ich nichts. Und wenn wir diese Diskussion heute Abend noch führen, fürchte ich, nachzugeben und zu gehen. Das würde ich weder ihm noch mir je verzeihen. Wenn ich weiter mit ihm streite, könnte er sich aber auch über meine Sturheit ärgern, darüber, dass ich ein Risiko eingehe und ihn dazu bringe, die Gelegenheit zu nutzen, was in seinen Augen ein Scheitern wäre.

			Ich greife nach dem Hebel der Armatur und drehe das Wasser voll auf, damit das Rauschen alles übertönt.

			Erst dann, als ich weiß, Chase wird es nicht hören, weil ich mich kaum selbst höre, setze ich mich auf den Wannenrand und erlaube mir zu weinen. Tiefe Schluchzer, die ich zurückgehalten habe, als ich das blöde Paket öffnete, als Chase Leon auftrug, mich nach Hause zu bringen, als ich zusehen musste, wie Chase wieder und wieder zu Boden ging, als ich im Van seinem Herzschlag lauschte und mir wünschte, die Zeit anhalten zu können, um nur noch in diesem Moment zu leben.

			Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit weiß ich, was ich will. Und es ist nichts Negatives – wie die Abwesenheit von Schmerz, Furcht oder Unsicherheit –, sondern etwas Positives. Liebe, Zusammengehören, akzeptiert zu werden.

			Aber ich werde all dies verlieren, noch bevor ich es richtig besaß. Frust und Verzweiflung überkommen mich. Denn was soll ich tun? Was kann ich tun?

			Warum muss es so kompliziert sein? Habe ich nicht etwas Einfaches verdient? Ich habe überlebt, verdammt noch mal. Ich bin das »Wunderkind«, auch wenn ich diese Bezeichnung nie wollte, nie das Gefühl hatte, sie zu verdienen. Aber jetzt würde ich sie sofort nutzen, wenn ich damit um all diese Gruben, Fallstricke und Schlingen herumkäme.

			Ich wische mir übers Gesicht und versuche, wieder ruhig zu atmen. Chases Shirt liegt in meinem Schoß. Wider besseres Wissen halte ich es an mein Gesicht, spüre die weiche Baumwolle, die eben noch seine sich hebende und senkende Brust bedeckt hat, und atme seinen Geruch ein.

			Das Herz tut mir weh. Aber zusammen mit diesem Schmerz – der aufgrund seiner Bedeutung irgendwie auch lustvoll ist – verspüre ich auch eine gewisse Klarheit.

			Vielleicht ist es einfach immer kompliziert. Nichts, was ich bis jetzt bei anderen gesehen habe, die längst nicht so vermurkst waren wie ich, lässt mich glauben, Liebe sei eine einfache Angelegenheit. Vielleicht ist entscheidend, was man tut, wenn sie das nicht ist, wenn es sogar hoffnungslos und zu schwierig aussieht.

			Diese Vorstellung gibt mir die nötige Stärke, um aufzustehen, mir über das Gesicht zu wischen und etwas zu tun, anstatt nur mein Schicksal zu beklagen.

			Ich weiß, was ich will. Also werde ich darum kämpfen.

			Unter der Dusche lasse ich mir Zeit, obwohl ich weiß, dass Chase mit jeder Sekunde, die ich nicht da bin, an seiner Argumentation feilt.

			Als ich fertig bin, trockne ich meine Haare nur mit einem Handtuch. Föhnen wäre mir zu aufwendig. Mein Puls hämmert, aber nicht aus Furcht.

			Ich ziehe Chases T-Shirt an, das mir bis zu den Oberschenkeln reicht und mich nur knapp bedeckt. Perfekt.

			Als ich diesmal zur Verbindungstür zwischen unseren Zimmern gehe, zittere ich vor Vorfreude, Entschlossenheit und Verlangen. Eine berauschende Mischung.

			Chase steht an der vorspringenden Wand zwischen dem Schlaf- und dem Wohnbereich und will anscheinend gerade ins Bad. Er trägt wieder dunkle Boxershorts. Seine definierten Beinmuskeln sind in Bewegung besonders gut zu sehen. Auch sein Haar ist feucht und er hat ein zusammengeknülltes Handtuch im Arm.

			Als er mich erblickt, hält er inne.

			»Hi«, sage ich.

			Er räuspert sich und wirft das Handtuch auf einen Stuhl neben dem Tisch, wo es liegenbleibt. »Hey.«

			Ich drehe mich um, schließe die Tür und verriegele sie. Ich werde heute Abend nicht mehr zurückgehen. Ich trete nicht den Rückzug an. Ich bewege mich vorwärts.

			Schließlich drehe ich ihm wieder mein Gesicht zu.

			Er schluckt hörbar. »Amanda, du musst nicht …«

			Ich hebe die Augenbrauen. »Wenn du mir jetzt sagst, ich müsse das hier nicht tun, dann schreie ich so laut, dass Leons Typ die Cops ruft. Ich bin eine eigenständige Person, Chase. Und ich treffe Entscheidungen für mich selbst, unter anderem diese.«

			Er gibt einen frustrierten Laut von sich. »Selbst wenn du alles außen vor lässt, was gerade passiert …«

			»Ja«, sage ich.

			»… dann will ich nicht eine Herausforderung für dich sein, irgendeine Grenze, die du überschreitest, um dir selbst etwas zu beweisen«, sagt er, und die Kränkung in seiner Stimme ist nicht zu überhören.

			Atemlos vor Staunen bleibe ich stehen. »Glaubst du, dass es sich hier gerade darum handelt?«

			Den Blick fest auf den Boden gerichtet, hebt er stumm eine Schulter.

			»Tut es nicht«, sage ich und trete auf ihn zu. Als ich meine Lippen an seine nackte Schulter presse, holt er scharf Luft. »Erinnerst du dich, dass ich dir gesagt habe, ich werde nicht mehr weglaufen, mich nicht mehr verstecken?«

			Chase gibt einen kleinen Laut der Zustimmung von sich und presst seinen Brustkorb an mich, während ich sein Schlüsselbein mit Küssen bedecke und ihn schmecke. Seine Haut ist noch leicht feucht vom Duschen und duftet nach Seife.

			Als ich seinen Hals erreicht habe, halte ich inne und schaue zu ihm hoch. »Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass es reicht. Von nun an werde ich dem, was ich will, nachjagen.« Ich warte, bis er zu mir herunterblickt. »Und das bist du. Ich liebe dich und will mit dir zusammen sein.«

			Wieder holt er scharf Luft.

			Bevor ich noch total die Nerven verliere und so knallrot werde, dass man es wahrscheinlich noch vom Mond aus sehen könnte, nehme ich seine Hand und ziehe ihn zum Bett.

			Fast rechne ich damit, dass er widerspricht oder seine Hand zurückzieht, aber stattdessen spüre ich, wie er mir widerstandslos folgt.

			Sein stummes Einverständnis – und sein Respekt – für meine Entscheidung und mein Verlangen bringen mein Blut schneller zum Kochen als alles andere.

			Als er einen Schritt an mir vorbei macht, sehe ich, wie er die Decken an einer Seite zurückschlägt und darunterschlüpft. Mit intensivem, wachsamem Blick erwartet er mich.

			Er überlässt die Führung mir.

			In diesem Moment liebe ich ihn so sehr, dass es sich anfühlt, als müsse mein Herz zerspringen, weil es dieser Emotion nicht standhält.

			Als ich mich auf den Rand der glatt gebügelten Laken knie, stützt er sich auf einen Ellbogen. Seine Aufmerksamkeit ist derart gespannt, dass ich sie wie ein Streicheln auf meiner Haut spüre. Den Hals entlang und zwischen meinen Schenkeln. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sein Shirt, das ich trage, wegen des Scheins der Nachttischlampe hinter mir durchsichtig ist, sodass er alles sehen kann. Allein dieser Gedanke lässt meinen Puls in der Mitte meines Körpers pochen. Ich will seine Hände auf mir.

			Da fällt mir, wahrscheinlich viel zu spät, eine Frage ein, auf die er hoffentlich die richtige Antwort hat.

			»Kondome?«, frage ich.

			Sein Blick flackert auf. »Im Badezimmer, in meinem Kulturbeutel.«

			Ich rutsche vom Bett und laufe rasch die paar Schritte ins Bad, wobei die Hitze zwischen meinen Beinen bereits nach Aufmerksamkeit schreit.

			Sein Kulturbeutel ist so ordentlich, wie ich das noch nie bei jemandem gesehen habe. Alles ist an seinem Platz, und so finde ich selbstverständlich auch die drei Kondome, die in einem kleinen Seitenfach verstaut sind.

			»Alle?«, fragt er, als ich sie neben dem Bett hochhalte.

			Ich lege sie griffbereit auf den Nachttisch. »Ich will nicht noch mal aufstehen, wenn ich einmal liege.« Weil mir das selbst zu forsch klingt, füge ich noch hinzu. »Und du auch nicht.«

			Er gibt ein Geräusch von sich, das halb Stöhnen, halb Lachen ist.

			Wieder knie ich mich auf die Bettkante und schalte das Licht aus. Doch es scheint genug Mondlicht durch den Spalt zwischen den Vorhängen herein. Sobald meine Augen sich daran gewöhnt haben, sehe ich ihn auf seiner Seite, den Arm unter seinem Kopf auf einem Kissen.

			Er streckt mir den anderen Arm hin. »Komm her«, sagt er mit einer heiseren Stimme, die in mir das Verlangen weckt, mich an ihn zu pressen, bis wir zusammen fallen.

			»Warte«, sage ich. Ich schlüpfe aus seinem Shirt, indem ich es mir über den Kopf ziehe, und allein der Stoff, der dabei meine schon empfindlichen Brustwarzen streift, lässt mich den Atem anhalten.

			Er gibt einen erstickten Laut von sich. »Du bist so wunderschön. Wie eine Statue …« Dann lacht er verlegen. »Sorry, ich hab’s nicht so mit Worten.«

			Doch ich weiß genau, was er meint. Das durchs Fenster fallende Mondlicht hat ihn in eine silbrig schwarze Silhouette verwandelt, die eine Saite tief in mir zum Klingen bringt: den Wunsch, zu besitzen, einen Teil dieser Schönheit in mich aufzunehmen und für immer zu behalten. Und dass ich ihn kenne, dass ich weiß, wie liebevoll, beschützend und stark er ist, steigert mein Verlangen noch.

			Ich beuge mich vor und stoße sanft gegen seine Schulter, bis er rücklings in den Kissen liegt. Das tut er bereitwillig und lässt eine Hand unter seinem Kopf.

			Das Dreieck des angewinkelten Arms lässt die blassere, empfindliche Haut an der Innenseite sehen. Seine dunkleren Haare sind wie ein Schatten. Die Stelle kommt mir vor wie etwas Privates, Verletzliches. Ich will sie mir aneignen. 

			Ich beuge mich herab und presse meinen Mund auf die weiche Haut und atme seinen Duft tief ein.

			Er erschauert, und ich spüre seine Gänsehaut an meinen Lippen. 

			Ich schaue zu ihm hoch. »Kalt?«

			»Nein«, flüstert er.

			Mit auf die Matratze gestützten Händen küsse ich eine Linie auf seinen Körper und fahre dann mit meinen Zähnen die Form seines Brustmuskels nach.

			Er schnappt nach Luft. Und ich lächle an seiner Haut. Das plötzliche Gefühl von Macht ist berauschend. Dass ich ihn dazu bringen kann, zu fühlen, was ich fühle. Dass ich sein Verlangen wecken, es kontrollieren kann. In diesem Moment bin ich unbesiegbar.

			Dann bewegt er den Muskel unter meinem Mund, weil sein Arm sich rührt, und ich spüre seine Hand Sekunden später zwischen meinen Knien und von dort aufwärtsgleiten. Ein ausgestreckter Finger streichelt mich neckend ein einziges Mal, bevor er in mich eindringt.

			Automatisch wölben meine Hüften sich ihm entgegen, während mein Oberkörper nach hinten sinkt.

			Abrupt hält Chase inne und packt mich am Handgelenk.

			»Bleib so.«

			»Was ist denn?«, frage ich mit kehliger Stimme, die mir selbst fremd ist.

			Er rutscht in die Mitte der Matratze und zieht mich mit sich.

			»Ich hatte nur Sorge, dass du über die Bettkante fällst«, meint er mit einem leisen Lachen.

			Liebe zu ihm erfasst mich mit einer Welle, die sich anfühlt, als könne sie meine Lungen füllen und mir den Atem nehmen, aber ich begrüße sie.

			Dann beuge ich mich vor und lasse meinen Mund über die Brust zu der Vertiefung in deren Mitte wandern, die perfekt zum Lecken ist. Rechts davon spüre ich seinen Herzschlag.

			Seine Hand kehrt zwischen meine Beine zurück, berührt den Ansatz meiner Schenkel, nur Zentimeter über der Stelle, wo meine Haut ihm entgegenpocht. Er ist überall, nur nicht dort, wo ich seine Berührung brauche. Ich winde mich seinen Fingern entgegen, bewege die Hüften und versuche, seine Körperhaltung zu manipulieren, aber er bleibt standhaft.

			Mit einem Geräusch, das meinen Frust ausdrückt, rutsche ich tiefer, um meine Zunge an seinen Bauch zu pressen. Die Erektion ist gleich da. Ihre Spitze lugt sogar über den Bund seiner Boxershorts.

			Das sieht total unbequem und unglaublich hart aus.

			Ich hauche über diese Stelle seines Körpers, und schon hört die Hand zwischen meinen Beinen auf, mich zu quälen, und gleitet über meine Mitte.

			Ich schließe die Augen. Ja. Verlangen.

			Ich öffne die Augen, streiche mit der Hand an ihm herunter und sein Atem stockt, während er sich gegen meinen Druck lehnt und so nach mehr verlangt.

			Als ich die Finger unter seinen Hosenbund schiebe und ihn zärtlich berühre, ist seine Haut ganz heiß und gespannt. Er stöhnt.

			Dann nimmt er seine Hand von mir weg, zieht sich die Boxershorts aus und lässt mich machen.

			Instinktiv senke ich den Kopf und fahre mit meiner Zunge an ihm entlang, bevor ich sie an der Spitze rotieren lasse.

			Er stöhnt heftiger und stößt mit seiner Hüfte in Richtung meines Mundes. Da es scheint, als würde ich etwas sehr richtig machen, fahre ich fort, ihn von oben nach unten zu lecken. Als ich wieder oben angelangt bin, schließe ich vorsichtig die Lippe um ihn.

			Seine Hand schiebt sich zitternd zwischen meine Beine, dann presst er die Finger in mich hinein.

			Ich hole tief Luft, er stöhnt und stößt tiefer in meinen Mund.

			Jetzt bewegen wir uns gleichzeitig – mein Mund auf ihm, seine Hand in mir.

			Ich liege seitlich neben ihm, sodass meine Brüste sich an seinem Brustkorb und seiner Hüfte reiben, doch das scheint nichts auszumachen. Ich schaukle auf seiner gekrümmten Hand und merke, wie sich wieder diese Wärme in meinem Unterleib ausbreitet.

			Ich weiß, was das bedeutet, aber ich will mehr. Ich will ihn ganz.

			Mit einem letzten Saugen lasse ich ihn aus meinem Mund rutschen und richte mich auf.

			Er löste seine Hand von mir, als ich sachte auf sein Handgelenk tippe. Dann schwinge ich ein Bein über seine Hüfte, damit ich rittlings über ihm bin. Mein Herz rast vor lauter Vorfreude.

			Hitze steigt wie eine Welle von seinem Körper auf, und ich senke mich langsam auf ihn herab. Noch nicht mit Druck, eher um Kontakt aufzunehmen.

			Das ist ein eigenartiges Gefühl. Ich habe die Kontrolle, seine Hände liegen leicht auf meinen Schenkeln, mehr nicht. Trotzdem fühle ich mich so exponiert und offen, dass mich zum ersten Mal ein schwaches Zittern der Ungewissheit befällt.

			Chase richtet sich auf und stützt sich auf seine Ellbogen, dadurch drückt sein Bauch gegen mich und ich spüre die Kontraktion seiner Muskeln. »Küss mich«, sagt er.

			Ich beuge mich vor und lege meine Lippen auf seinen Mund. Sein Kuss ist behutsam. Ohne Eile. Zärtlich beißt er in meine Unterlippe und lässt danach besänftigend seine Zunge darübergleiten.

			Meine Anspannung lässt nach, und ich merke, wie die Entspannung langsam zurückkehrt. Meine Stellung über ihm hat jetzt nichts Überwältigendes oder Erschreckendes mehr, wie noch vor wenigen Augenblicken.

			Nun presst er den Mund gegen den Ansatz meiner Brüste und streichelt mit der Zunge jeden Zentimeter Haut, den er erreichen kann. Sein Kinn, das schon ein wenig stoppelig ist, kratzt über meine Nippel.

			Unwillkürlich wimmere ich und richte mich instinktiv auf, um meine Brüste näher an seinen Mund zu bringen.

			Erst streicht er mit der Zunge noch einmal rasch über die Brustwarze, bevor er sie mit dem Mund tief einsaugt.

			Meine Hüften bäumen sich über ihm auf, aber der Winkel funktioniert nicht. Ich bin zu weit oben.

			Er bewegt die Hände zu meinen Schenkeln. »Öffne deine Beine nur noch ein bisschen mehr«, flüstert er und schiebt seine Hand zwischen sich und die Innenseite meines Beins. »Du bist in Sicherheit, das verspreche ich dir.«

			Ich gebe nach, folge seinem leichten Druck, meine Knie zu öffnen und mein Gewicht entspannt auf ihn zu senken.

			Das bringt meine empfindliche nasse Stelle in direkten Kontakt mit seiner heißen, festen, die von meinem Mund noch feucht ist. Das fühlt sich geradezu schockierend gut an.

			Sein Kopf fällt nach hinten und lässt seine Kehle sehen.

			Da erscheint es mir ganz natürlich, ein Stück hinaufzurutschen, einen Kuss auf seinen Adamsapfel zu drücken und wieder nach unten zurückzukehren.

			In diesem Winkel drückt er auf meine allerempfindlichste Stelle, und plötzlich bewegen wir uns in einem gleitenden, schlüpfrigen Rhythmus, der mühelos scheint.

			Er nimmt mich bei den Hüften und zieht mich fester auf sich.

			So dringt seine Spitze gerade eben in mich ein, und ich zapple frustriert, weil ich ihn tiefer spüren will.

			»Alles okay?«, fragt er angespannt.

			»Ja, hör nicht auf!« Ich drücke gegen seine Schulter.

			Aber er lacht brüchig und lässt sich nach hinten in die Kissen sinken. »Zu nah am Rand.«

			Benommen vor Lust schaue ich reflexartig zur Bettkante. Wir sind meilenweit davon entfernt.

			»Nicht die Kante«, keucht er. Dann greift er nach den Kondomen auf dem Nachttisch.

			»Hebst du dich ein Stück für mich an?«, fragt er und reißt ein Päckchen auf.

			Ich gehe wieder auf meine Knie und sehe ihm – teils neugierig, teils verunsichert – zu, wie er sich selbst packt und das Kondom überstreift.

			Er wendet den Blick ab, als er die Verpackung auf den Nachttisch wirft, doch als er seine Aufmerksamkeit wieder auf mich richtet, muss er irgendetwas in meiner Miene sehen.

			»Komm her«, sagt er, und ich beuge mich vor, nehme seinen Kopf in meine Hände und küsse ihn. Ich befinde mich immer noch über ihm, und geduldig fängt er wieder an, mich zu streicheln und mit dem Fingerknöchel zu reiben, bis ich heftig dränge, seinen Finger in mir zu spüren.

			»Lass dir Zeit«, flüstert er in mein Ohr. »Wir können jederzeit aufhören.«

			Aber das will ich nicht. Das ist meine Nacht. Die Nacht, um die ich ihn gebeten habe. Und die lasse ich mir, verdammt noch mal, von niemandem, nicht mal von mir selbst, nehmen.

			Langsam setze ich mich wieder auf ihn.

			Als ich mich wieder an ihm reibe, gibt es beim Entlanggleiten etwas mehr Reibung.

			Ich kippe meine Hüften ein wenig, da schiebt er sich in mich. Beim Eindringen dehnt er mich, aber das ist kein unangenehmes Gefühl.

			Chase schluckt heftig. »Bitte schön. Das ist es.« Er wölbt sich mir entgegen, dringt tiefer in mich ein, und das fühlt sich so gut an, dass ich mich instinktiv an ihn presse.

			Als ich mich wieder von ihm löse, hüllt meine Nässe ihn ein, sodass ich viel leichter an ihm nach unten gleite.

			Er stöhnt.

			»Tue ich dir weh?«, frage ich zögernd, weil ich nicht weiß, ob der Druck zu stark ist. Noch dazu lastet ja mein ganzes Gewicht auf ihm.

			»Kein bisschen«, sagt er und lächelt mich an. Dann drückt er sich auf seine Ellbogen hoch, verändert den Winkel und bringt mich dazu, nach Luft zu schnappen.

			Probehalber drücke ich fester und spüre, wie er tief in mich dringt. Aber das fühlt sich nicht nach Gewalt und Invasion an, sondern nur … erfüllt.

			»Schau«, sagt er heiser und sinkt wieder flach auf den Rücken.

			Ich schiebe mich hoch, um ganz auf ihm zu sitzen. Dann blicke ich nach unten, um zu sehen, wo er aufhört und ich anfange. Er liegt tief in mir, und wir sind uns so nah, wie sich zwei Menschen nur sein können. Dabei fühle ich mich weder verletzt noch verängstigt, schmutzig oder benutzt.

			»Oh.« Staunend schlage ich eine Hand vor dem Mund. »Es ist fantastisch.« Tränen der Dankbarkeit, Erleichterung und Liebe fluten meine Augen.

			Chase lacht und streckt die Hand aus, um meine Wange zu berühren, über die eine der Tränen herabrollt. »Ja, das bist du«, sagt er leise, und diesmal weine und lächele ich wirklich gleichzeitig.

			Er legt die Hände an meine Hüften, während er in mich hineinstößt, und hilft mir so, mich im Gegenzug an ihn zu pressen.

			Dann drückt er mit dem Daumen einer Hand so auf meine Klitoris, dass jede Bewegung für extra Reibung sorgt.

			Er stöhnt. »Ja, das ist es. Du lässt mich so tief in dich hinein. Nur noch ein bisschen schneller.«

			Dass ich ihn mit mir reden und mich lenken höre, legt einen Schalter in mir um, von dessen Existenz ich noch gar nichts wusste. Ich bewege mich heftiger auf ihm und strecke mich wieder nach dem allerobersten Regalfach.

			Und bevor es mir ganz bewusst wird, falle ich und spüre diesen kaskadenartigen, wirbelnden Taumel.

			»Amanda …«, sagt er.

			Aber ich kann nichts sagen. Ich taste nur nach seiner Hand und drücke sie.

			Chase bewegt sich stärker, strebt nach seiner Erlösung, und ich versuche, mit ihm mitzuhalten, aber meine Glieder sind vor Lust ganz träge und vollkommen gelöst.

			Er erschauert unter mir, sein Körper zuckt. Ich liebe es.

			Ich liebe ihn. Und ich werde nicht aufgeben.

		

	
		
			

			Kapitel 30

			Chase

			Das helle Sonnenlicht, das ins Zimmer fällt, weckt mich schlagartig.

			Zu spät. Ich bin zu spät.

			Panisch richte ich mich auf. Aber Amanda, die an mich geschmiegt daliegt, hebt eine Hand und tastet vage in meine Richtung, bis sie meinen Arm gefunden hat.

			»Donnerstag. Nachtaufnahmen heute«, nuschelt sie in ihr Kissen.

			Entspannt sinke ich zurück auf die Matratze. Das ist richtig. Sie hat recht.

			Aber was sind das für seltsam angstmachende Gedanken, die mir meine Sinne vernebeln? Dann fällt es mir ein. Sera. Die Kette. Amanda, die sich weigert, nach Hause zu fahren. Alles, was ich ihr noch nicht gestanden habe.

			Als ich zu ihr hinüberschiele, erkenne ich, dass sie irgendwann in der Nacht aufgestanden sein muss und wieder mein Hemd angezogen hat. Ihr dunkelrotes Haar ist über mein ganzes Kissen gebreitet, und ich liebe diesen Anblick.

			Ich sollte Amanda gehen lassen. Ich sollte sie aufwecken und ihr alles erzählen, auch wenn das bedeutet, sie von mir zu stoßen. Vor allem, wenn es bedeutet, sie von mir zu stoßen. Zu Hause und weit weg von mir wird sie sicherer sein.

			Doch … allein der Gedanke daran tut mir in der Brust weh. Ich will nicht, dass es zu Ende ist. Ich will nicht, dass wir am Ende angekommen sind. Noch nicht. Ich werde tun, was das Beste für sie ist, aber ich wünsche mir nur ein paar Minuten mehr, ein paar Stunden mehr.

			Den Arm um Amandas Taille geschlungen, ziehe ich sie näher zu mir und küsse ihren Nacken.

			Sie murrt zuerst etwas, schlängelt sich dann aber an mich, presst ihren Rücken an meine Brust und ihren Po gegen meinen sehr hellwachen Schwanz.

			»Sorry«, sage ich und rieche ihre noch immer nach Nektarinen duftende Haut. »Ich bin definitiv ein Morgenmensch.«

			Ich erwarte, dass sie sich jetzt zurückzieht oder einen Ton von sich gibt, um sich zu beschweren. Wir haben vergangene Nacht nicht allzu viel geschlafen, und es ist immer noch früh. 

			Doch stattdessen bewegt sie sich sachte stöhnend mit mir.

			Ich streichle ihren Oberschenkel und denke an gestern Morgen und wie schnell sie gekommen ist. Sie mag vielleicht kein Morgenmensch sein, aber gewisse Stellen an ihr stehen trotzdem drauf.

			Als ich die Innenseite ihres Knies zärtlich berühre, spreizt Amanda leicht die Beine, sodass ich sie zwischen den Schenkeln berühren kann.

			»Bist du wund?«, frage ich, knabbere an ihrem Ohrläppchen und fahre mit den Fingern sanft über ihre Schamlippen.

			»Vielleicht ein wenig«, antwortet sie keuchend. »Aber anders. Es fühlt sich eher geschwollen an, als dass es schmerzt, falls das Sinn ergibt.«

			Ja, das tut es.

			»Sag mir, wenn es zu viel ist«, sage ich, und mein Finger dringt in sie. Sie ist bereits feucht und erregt und bereit für mich. Definitiv auch ein Morgenmensch.

			»Chase, ja. Chase«, sagt sie und reitet auf meiner Hand so leidenschaftlich und verzweifelt, wie ich es bisher noch nie erlebt habe.

			Ich liebe es, wenn sie dabei meinen Namen sagt. »Fass dich selbst an, wie du es schon einmal gemacht hast, ja?«

			Dann beobachte ich, wie ihre Hand unter das Laken fährt und kurz über meine streicht, bis Amanda selbst ihre Klitoris berührt.

			Amanda verändert sich augenblicklich und ist wie elektrisiert. Sie stößt gegen ihre Hand und meine, und ich spüre, wie sie sich weit öffnet für mehr als nur meine Finger.

			Um mir das letzte Kondom zu schnappen, muss ich mich von Amanda lösen, und sie protestiert. Das zweite Kondom haben wir vergangene Nacht gar nicht lange nach dem ersten verbraucht.

			Amanda dreht sich mir zu.

			»Nein, warte«, sage ich. Dann öffne ich das Kondom, streife es rasch über und schnippe die Verpackung weg.

			Als meine Finger wieder bei Amanda sind, windet sie sich, als habe sie sie heiß ersehnt.

			Ich drücke meinen Unterkörper gegen sie. »Leg dein Bein um meins«, flüstere ich, streiche mit der Hand zu ihrem Knie und helfe Amanda auf diese Weise, zu mir zu finden.

			Dann dränge ich mich näher an sie, reibe mit meiner latexüberzogenen Härte gegen sie, damit Amanda sich an das etwas veränderte Gefühl gewöhnt, denn diesmal wähle ich einen engeren Winkel, um in sie einzudringen. 

			Amanda stöhnt und rutscht näher, ihr Fuß ist hinter meiner Wade verhakt, sodass sie versucht, noch enger mit mir verbunden zu sein. Aber wir befinden uns noch nicht in der richtigen Stellung.

			»Ich will dich von hinten nehmen«, sage ich, und meine Stimme ist vor Verlangen ganz brüchig. »So, wie ich es schon mit meiner Hand gemacht habe. Okay?«

			»Ja«, antwortet sie und dehnt das Wort lang.

			Oh Gott, danke. »Beug dich ein wenig zu mir.«

			Amanda bewegt sich ein paar Zentimeter, und wir richten uns neu aus.

			Mit einer Hand dirigiere ich uns in den richtigen Winkel, und dann drücke ich die Eichel meines gierig schmerzenden Schwanzes in sie. So wie jetzt ist es enger, aber ich will nichts falsch machen und sie verletzen.

			Sie keucht.

			Ich erstarre. »Zu viel?«

			»Nein … nur … echt gut«, hechelt sie.

			Also ist es vielleicht nicht nur der frühe Morgen, sondern diese Stellung.

			Nun, da ich in ihr bin, stoße ich erneut zu, diesmal tiefer, und Amanda bewegt sich mit mir, und sie ist so feucht und bereit, dass ich in null Komma nichts meinen Verstand verliere.

			Aber das ist egal, denn sie bewegt sich schon schneller als ich und reißt mich mit sich.

			»Deine Hand, fass dich an«, sage ich mit zusammengebissenen Zähnen, um mich zurückzuhalten.

			Ich fühle, dass sie sich streichelt, und mich dabei dort berührt, wo ich immer wieder in sie stoße, und sie gibt einen leise überraschten Ton von sich. Dann türmen sich die Wellen der Lust in ihr auf und schlagen hart über mir zusammen.

			Ich stöhne und stoße schneller, das Verlangen zu kommen wird größer, wie ein explosionsartiger Druck in meinem Unterleib, der sich Bahn bricht und mir Schauer des Glücks bereitet.

			Als ich danach wieder zu mir komme, streichelt Amanda besänftigend über meinen Arm.

			»Wow«, ist ihr einziger Kommentar, und dazu lacht sie.

			Ich küsse sie auf ihre errötete Wange. »Ja, ich glaube, so geht es.«

			Sie lacht, und ich spüre ihre inneren Kontraktionen. Oh Gott, ich will diese Stelle jetzt nicht verlassen müssen, aber ein undichtes Kondom stellt eine Komplikation dar, die wir nicht brauchen.

			Widerwillig löse ich mich von Amanda und sie macht ein protestierendes Geräusch.

			»Bin gleich zurück.« Daraufhin klettere ich über die Laken, aus dem Bett und eile ins Badezimmer, um das Kondom zu entsorgen, was wirklich die allerletzte olympische Disziplin auf meiner Favoritenliste ist, aber es muss erledigt werden.

			Während ich mir kurz die Hände wasche, fliegen meine Klamotten auf die Türschwelle des Badezimmers. Meine Jeans, ein Shirt aus meinem Kleiderschrank und Boxershorts.

			»Zeit für Pancakes«, ruft Amanda entschlossen und gutgelaunt aus dem Zimmer. Sie lässt weder Zeit noch Raum zu für das unausweichliche Gespräch.

			Aber ist es wirklich so unausweichlich? Der Gedanke, sie in einem Auto auf der Straße zu sehen und wie sie langsam verschwindet, tut weh. Ich will nicht, dass sie fortgeht. Aber ich will auch, dass sie in Sicherheit ist, und das bedeutet, dass sie eine Weile wegmuss, während ich hier irgendwie mein Stalker-Problem löse. Was aber, wenn Leon und die Polizei Sera sofort schnappen? Vielleicht haben sie sie schon; sich zu verstecken war noch nie Seras starke Seite. Sie hat ja verdammt noch mal sogar versucht, in meine Wohnung einzuziehen.

			Also auch wenn sie jetzt gerade da draußen ist, wird sie es wahrscheinlich nicht lange sein. Und wenn Amanda bleiben will, ist es dann wirklich so gefährlich? Wir haben Leon, Wachpersonal und viele Leute auf unserer Seite. Außerdem, wie Amanda in dieser Woche immer und immer wieder betont hat, trifft sie ihre eigenen Entscheidungen. Wenn ich ihr das abspreche, indem ich eigenmächtig die Entscheidung für sie übernehme, tue ich genau das, was sie nicht will, nämlich sie zu kontrollieren. Was ich gar nicht möchte. Denn sie arbeitet so schwer dafür, ihre Eigenständigkeit zurückzuerlangen.

			Also geht wahrscheinlich die wahre Gefahr – und die ungewisse Furcht in meinem Bauch – tatsächlich von etwas ganz anderem aus. Vielleicht ist es der Glaube daran, dass, selbst wenn es schwierig ist, selbst wenn es gefährlich ist, ich ihr all das trotzdem wert bin. Es irgendjemand wert bin.

			Ich will es ihr wert sein. Ich will Amandas würdig sein. Das heißt vielleicht, dass ich mich auch so benehmen muss. Zum Beispiel, indem ich sie frage, ob sie bleiben möchte, und dann aber auch ihre Antwort respektiere. Und indem ich ihr die Wahrheit über den anfänglichen Plan und wie alles zwischen uns begann erzähle und hoffe, dass sie danach nicht ihre Meinung ändert.

			»Amanda …«, beginne ich.

			»Bin gleich wieder da«, ruft sie aus der Entfernung. »Ich hole nur ein paar Sachen zum Anziehen aus meinem Zimmer.«

			»Warte.« Ich schnappe mir schnell ein Handtuch, wickele es mir um die Taille und laufe ihr hinterher.

			»Du machst dir doch wohl nicht ernstlich Sorgen, wenn ich allein in mein Zimmer gehe, oder?« Sie trägt noch immer mein Shirt, bleibt vor dem Kleiderschrank stehen und blickt zur Verbindungstür, ohne sich umzudrehen. »Du hast doch gestern Abend nachgesehen und vor der Tür steht ein Wachmann.«

			»Nein, ich …«, zögere ich.

			Ihre Schultern sinken enttäuscht herab. »Nach dem Frühstück«, sagt sie. »Erinnerst du dich?«

			»Darum geht es nicht«, erwidere ich schnell. »Ich wollte nur sagen … wollte fragen, ob …«

			Da klopft es laut an meine Zimmertür, eher ein heftiges Pochen, sodass wir beide hochschrecken.

			Ich mache ein finsteres Gesicht. »Bleib hier«, sage ich.

			Fragend hebt Amanda eine Augenbraue. »Weil du schusssicherer bist als ich?«, fragt sie. »Außerdem glaube ich nicht, dass sie anklopfen würde. Wir würden wahrscheinlich eher nur Rauch unter der Zimmertür hereinziehen sehen.«

			Bevor ich etwas sagen kann, zieht sie eine Grimasse. »Entschuldige, aber Humor ist meine bevorzugte Verteidigungsstrategie.«

			»Das habe ich schon gemerkt«, sage ich. Während ich das Handtuch fester um meine Taille schlinge, gehe ich zu meiner Zimmertür. Der kurze Blick durch den Türspion zeigt, anders als ich es erwartet habe, Leon und zwei uniformierte Polizeibeamte aus Wescott, die im Flur warten.

			Dank meiner Biografie löst das plötzliche und unerwartete Auftauchen von Cops in meinem Kopf sofort das Gefühl aus, in Schwierigkeiten zu stecken. Dennoch schiebe ich den Türriegel zurück, öffne die Tür und hoffe wider alle Erfahrung, dass es sich diesmal zum ersten Mal in meinem Leben um eine gute Sache handelt.

			»Was gibt’s?«, frage ich. »Wurde sie gefunden?«

			»Ja«, meint Leon mit grimmiger Miene. »Wurde sie.«

			Dennoch wirkt er nicht glücklich; um ehrlich zu sein, scheint er geradezu genervt. »Diese beiden Herren würden dich gern zu ihrer Wirkungsstätte begleiten, um dir ein paar Fragen zu stellen.«

			Panik macht sich in mir breit. »Warte, worum geht es?«

			»Momentan bitten sie dich einfach höflich, mitzukommen«, erklärt Leon. »Also zieh dich an und beweg dich da hin, bevor es eine Vorladung gibt.« Voller Abneigung blickt er zu mir, und meine Laune rauscht in den Keller.

			»Was zur Hölle, Leon?«, blaffe ich.

			»Chase?«, fragt auf einmal Amanda, die in der Tür zu ihrem Zimmer nebenan steht und nervös am Saum ihres oder besser gesagt meines Shirts zerrt.

			Leon und die beiden Polizisten reagieren so gereizt, als wollten sie sich jeden Augenblick auf mich stürzen.

			»Ist das Amanda?«, fragt Leon, und ernste Falten zerfurchen sein Gesicht. 

			»Ja, wir machen uns gerade fertig, um zum Frühstück zu gehen«, sage ich. »Kannst du mir vielleicht einfach mal erklären, was das eigentlich …«

			»Uns erklären«, ruft Amanda laut. »Uns erklären, was los ist.«

			Aber Leon ignoriert uns. »Amanda, können Sie uns bitte bestätigen, dass sie unversehrt und aus freiem Willen hier sind?«, fragt er nun mit erhobener Stimme.

			Zuerst macht Amanda ein schockiertes Gesicht, dann ändert es den Ausdruck zu purem, unverfälschtem Zorn. Sie reißt meine Jacke von der Stuhllehne, wickelt sie um ihre Hüfte, um sich zu bedecken, und marschiert um die Ecke, bis sie neben mir steht.

			»Was ist hier los?«, blafft sie so verärgert, wie ich sie noch nie gesehen habe. »Es geht mir gut. Ich bin aus freien Stücken hier und war die ganze Woche aus freiem Willen hier. Was zur Hölle soll das?«

			»Entschuldigung«, sagt Leon. »Die aktuellen … Entwicklungen« – sein Blick übergeht mich – »haben uns dazu veranlasst, infrage zu stellen, was wir bisher wissen.«

			Nun wendet er mir seine Aufmerksamkeit zu. »Wann war das letzte Gespräch mit …«

			»Ich habe noch nie mit ihr geredet«, gebe ich nachdrücklich zurück. »Außer dass ich ihr mal gesagt habe, sie soll mich verdammt noch mal in Ruhe lassen und dass ich die Polizei rufe.«

			»Nicht mit der Stalkerin«, sagt Leon. »Mit deiner Presseagentin.«

			Mein Magen sackt mir in die Knie. Oh, Scheiße. Scheiße, Scheiße, Scheiße.

			»Ihr habt sie gefunden«, sage ich schwach.

			»Und sie hatte jede Menge von dir zu erzählen«, sagt Leon.

			»Natürlich hatte sie das«, faucht Amanda. »Er hat sie schließlich gefeuert.«

			»Hat er das?«, fragt Leon schlicht.

			»Ja, Sonntagnachmittag. Bevor er und ich überhaupt nur ein einziges Wort miteinander gewechselt hatten«, antwortet Amanda.

			Während ich die Lüge höre, die ich immer wieder derart überzeugend erzählt habe, versuche ich, nicht zusammenzuzucken.

			Leon blickt mir fest in die Augen, und ich ahne sofort, ich bin geliefert. Er weiß es einfach. Alles und was auch immer Elise zusätzlich erfunden hat, um mir noch mehr zu schaden. Sie hat es ja angedroht, falls es sie erwischt, zieht sie mich mit runter.

			»Ich werde mich anziehen«, erkläre ich, und die Angst steckt so schwer in meinen Gliedern, als würde flüssiger Beton durch meine Adern fließen.

			»Gute Idee«, sagt Leon.

			»Warte, Chase, du hast nichts Falsches getan. Er muss nicht mitgehen«, insistiert Amanda bei Leon.

			Dann schaut sie mich an, um dafür eine Bestätigung zu erhalten.

			Mein Mund bewegt sich, aber es kommen keine Worte heraus.

			»Chase?«, fragt sie, und plötzlich ist eine Spur Skepsis in ihrem Tonfall und ich hasse das. Hasse es, das verursacht zu haben.

			Aber ich weiß nicht, was ich sagen soll.

			Leon wirft mir einen angewiderten Blick zu und wendet sich dann mit freundlicherer Miene Amanda zu.

			»Miss Grace, Ihnen wurden missverständliche Informationen und Fakten hinsichtlich ihres Aufenthalts hier mitgeteilt«, erklärt er.

			»Das verstehe ich nicht«, erwidert Amanda, aber sie macht bereits einen Schritt rückwärts von der Tür weg, und zu sehen, wie sie sich zurückzieht, tötet etwas in mir.

			»Das alles war ein abgekartetes Spiel«, fährt Leon fort.

			Ich schließe die Augen. Ich sollte etwas einwenden, aber wie soll man gegen die Wahrheit argumentieren?

			»Hat man Ihnen erzählt, es handele sich um eine wohltätige Aktion Ihrerseits, um positive Aufmerksamkeit bei den Medien zu erregen?«, legt Leon nach.

			»Ja«, bestätigt Amanda schweren Herzens.

			»Laut Miss Prescott haben Mr Henry und sie von Anfang an gemeinsam daran gearbeitet, eine romantische Beziehung zwischen Ihnen und Mr Henry zu inszenieren. Ohne Ihre Zustimmung oder Kenntnis, soweit ich weiß.« Leon hält kurz inne. »Er hat gelogen, Miss Grace.«

			Ich höre, wie Amanda nach Luft ringt. Gegen meinen Willen öffne ich ruckartig die Augen. Und deshalb sehe ich Amandas fassungslosen und betrogenen Gesichtsausdruck, der sich für immer in mein Gedächtnis brennt.

		

	
		
			

			Kapitel 31

			Amanda

			»Amanda«, setzt Chase mit vor Verzweiflung rauer Stimme an. Und falls ich bisher noch Zweifel an dem hatte, was Leon gesagt hat, sind sie jetzt verschwunden.

			»Nein«, sage ich leise. Alle Puzzleteile fallen mit schrecklicher Leichtigkeit an die richtige Stelle. Fast als sei das Bild schon die ganze Zeit über da gewesen und habe nur darauf gewartet, dass ich die Augen öffne und es sehe.

			Die aneinander angrenzenden Zimmer. Elise war keine sich rächende Ex. Die beiden hatten einen Plan, und ich habe sofort mitgespielt. Kein Wunder, dass Chase so gern bereit war, mich im Zimmer direkt neben seinem unterzubringen.

			Und hat er mir deshalb am ersten Tag sein Hemd geliehen? Ich hatte ihn noch gewarnt, wie das aussehen würde … er meinte, das störe ihn nicht. Natürlich nicht. Denn es war ja genau das, was er wollte.

			Plötzlich wird mir bewusst, wie bloßgestellt ich bin: mit Chases T-Shirt am Leib. Schon wieder. Wie eine Idiotin.

			Ich verschränke, so gut es geht, die Arme vor meinem Körper. »Wie viel davon war echt?«, frage ich ihn und staune darüber, wie ruhig und tot meine Stimme klingt, obwohl ich mich hysterisch fühle. »Irgendwas?« Die Kameras oder was vor ihnen passiert ist, das kümmert mich alles nicht. Betroffen macht mich alles, was sich im Privaten abgespielt hat.

			Er reißt die Augen auf. »Alles, Amanda. Ich habe zuerst in Elises Plan eingewilligt, aber dann bin ich ausgestiegen.« Sein Akzent ist jetzt ausgeprägter. »Das weißt du doch. Das ganze Social-Media-Zeug …«

			»Du hast gesagt, du hättest sie gefeuert«, unterbreche ich ihn.

			Er umklammert das Handtuch um seine Hüften. »Das habe ich!«

			»Wann?«

			Er wendet den Blick ab und mein Herz bricht. »Amanda, ich wollte nie …«

			»Wann hast du sie gefeuert?« Jetzt betone ich jede Silbe überdeutlich.

			»Ich habe ihr Montagabend eine Nachricht geschickt. Spät«, sagt er schließlich.

			Montagabend. Einen ganzen Tag nachdem er mit Entschuldigungen bei mir zu Hause aufgekreuzt war und beteuert hatte, die Person zu feuern, die für meinen schlimmsten Moment verantwortlich war, den ich seit meiner Rettung aus dem Keller von Jonathan Jakes erlebt hatte. Außerdem kann ich an seiner schuldbewussten Miene ablesen, dass das auch erst war, nachdem ich ihn am Montagabend geküsst hatte. Nachdem er mich geküsst hatte. Er war da immer noch in Verbindung mit ihr. Theoretisch hat er erst Schluss gemacht, als klar war, dass die Intrige hinfällig war – weil ich bereitwillig ihrem gemeinsamen Plan gemäß agierte und auf seine Versprechungen reinfiel.

			Ein Zittern erfasst mich, bis sogar meine Zähne klappern. »Das Paket mit den Blütenblättern und der Kette, warst das auch du? Wasser auf die Medienmühle?«

			Chase sieht entsetzt aus. »Nein!« Er streckt die Hand nach mir aus, aber ich fahre zurück. Schmerz erfasst sein Gesicht, und trotz allem versetzt es mir einen Stich, das zu sehen. Ich hasse mich selbst für meine Schwäche in diesem Moment.

			Langsam hebt er seine freie Hand. »Ich schwöre, dass ich keine Ahnung davon hatte, was da vor sich ging, bis es schon passiert war. Und als ich es herausfand, sagte ich Elise, es müsse aufhören. Sie hat das nur gemacht, weil sie angepisst war, nachdem ich nichts mehr von ihrem Plan wissen wollte. Ich wusste, bis ich die Fotos sah, nicht mal, dass Sera hier war.«

			»Miss Prescotts Version der Ereignisse ist eine andere«, bemerkt Leon trocken. »Die Polizei stieß in dem Motel auf sie, als sie nach dieser Drummond suchten.«

			Jetzt wird mir auch klar, warum die Polizei hier ist. Sie wollen erfahren, wie viel Chase mit dem Vandalismus, mit dem Auftauchen dieser Verrückten und ihren Drohungen zu tun hat. War er wirklich verzweifelt genug, um sich auf einen derart gefährlichen Plan einzulassen?

			Plötzlich bin ich mir nicht mehr so sicher, ob ich die Antwort auf diese Frage hören will. Im Lichte dieser neuen Enthüllungen.

			»Du gehst besser mit ihnen«, sage ich zu Chase.

			Er fährt sich mit dieser herzergreifend vertrauten Geste seiner Frustration durch die Haare. »Amanda, bitte, ich hab es am Anfang verbockt, aber ich wollte dich nie verletzen. Und mit den Drohungen habe ich nichts zu tun. Das schwöre ich dir. Und ich wollte dir alles heute Morgen erklären.«

			Heute Morgen. Nachdem wir miteinander geschlafen haben.

			Er bemerkt seinen Fehler fast sofort. »Amanda, nein«, sagt er. »Das hat überhaupt nichts damit zu tun. Ich wollte nicht warten, bis … hinterher. Das musst du mir glauben. Du kennst mich.«

			Das Schlimmste daran ist, dass ich das ja auch glauben will. Ich will immer noch, dass wir echt sind, will, dass das Flehen in seinem Blick echt ist.

			Aber ich kann diesem Impuls nicht trauen. Und ich glaube nicht, dass ich ihm noch vertrauen kann.

			»Nein«, sage ich und das Wort kommt irgendwie aus weiter Ferne. »Da bin ich mir nicht mehr sicher.«

			Er wird blass und taumelt einen Schritt zurück, als hätte ich ihm ins Gesicht geschlagen.

			Obwohl es sich anfühlt, als müsste ich in tausend Stücke zerspringen oder mich übergeben oder beides, schaffe ich es, Leon und den beiden Polizisten auf dem Flur zuzunicken, die alle gewissenhaft so tun, als hätten sie nichts gehört. Dann drehe ich mich um und gehe wie auf Holzbeinen auf mein Zimmer zu. Ich muss mich anziehen. Ich muss hier weg.

			»Amanda«, sagt Chase, aber seine Stimme klingt nicht mehr kämpferisch.

			»Chase, lass es.« Der warnende Unterton in Leons Stimme ist nicht zu überhören.

			Ich bringe mich dazu, ihn noch mal anzusehen, obwohl ich weiß, dass ich mich später dafür hassen werde. Er ist immer noch nackt bis auf das Handtuch, seine Schultern sind gebeugt, und er sieht besiegt aus. Seine Haare sind zerzaust. Von seiner Hand und noch vom Schlafen neben mir. Trotz allem würde ich am liebsten zurücklaufen und ihn in die Arme schließen.

			Was alles nur noch schlimmer macht.

			Heiße Tränen steigen mir in die Augen, aber ich will nicht weinen. Nicht richtig weinen. Denn wenn ich jetzt damit anfange, kann ich vielleicht nicht mehr aufhören. »Bye, Chase.« 

			* * *

			Wie sich herausstellt, gibt es, wenn man sich gezwungenermaßen damit auseinandersetzen muss, nur sehr wenige Menschen, die man mitten am Tag anrufen und bitten kann, einen sofort abzuholen, wenn man sechzig Meilen entfernt ist.

			Und noch weniger werden mir das zusagen, nachdem ich erklärt habe: »Ich hab’s verbockt. Ich bin okay, muss aber sofort nach Hause. Bitte. Frag nicht warum. Und erzähl es keinem.«

			Alle meine Freunde sind weg oder mir inzwischen absolut fremd. Mia würde sicher gern den Unterricht schwänzen, aber sie würde mich mit Fragen bombardieren, auf der gesamten Hinfahrt – per Telefon – und auf der Rückfahrt sowieso. Meine Mom würde schon zu weinen anfangen, bevor sie den Wagen anließe. Ich war mir auch nicht sicher, ob mein Dad zum Hörer greifen und zurückrufen würde, nachdem ich eine Nachricht auf seiner Voicemail hinterlassen hätte, wozu ich mich auch nicht in der Lage sah.

			Nachdem Chase mit den Polizisten gegangen war, bot Leon an, jemanden zu organisieren, der mich nach Hause fahren würde. Eine Stunde peinliches Schweigen und Mitleid, während ich so täte, als würde ich es nicht bemerken oder als wäre es mir egal?

			Nein. Ich wollte jemanden, der wusste, wie es ist, trotz bester Absichten einen Fehler zu machen. Also bat ich erst Leon, mir einen letzten Gefallen zu tun, obwohl mein Selbsthass dadurch neue Gipfel erreichte, und erledigte dann meinen Anruf. Danach packte ich meine Sachen und ging runter zum Lieferanteneingang des Hotels, um dort zu warten.

			Unser verbeulter Toyota Camry, den meine Mom fuhr, bevor sie den Van bekam, rumpelte nach deutlich weniger als einer Stunde auf den hinteren Parkplatz und kam mit quietschenden Reifen auf dem schwarzen Asphalt zum Stehen. 

			Ich marschiere raus. Zum Glück sind alle Fotografen noch vorne oder vielleicht Chase zur Polizeistation gefolgt. Keine Ahnung.

			Liza beugt sich über die Mittelkonsole, um die störrische Beifahrertür zu öffnen. »Hey«, sagt sie. Ich muss sie direkt vom Lernen weggeholt haben. Ihr dunkles Haar ist zu einem verwuschelten Dutt aufgedreht, und sie trägt ihre Lernbrille mit der dunklen Fassung. Ihre Miene ist ernst und sie hat eine Menge Sorgenfalten auf der Stirn.

			Es ist so vertraut, so tröstlich, Liza und eine so starke Erinnerung an zu Hause, dass plötzlich die Tränen, die ich unter so großer Anstrengung zurückgehalten habe, fließen.

			Sie sieht alarmiert drein, als ich mich halb ins Auto setze, halb hineinfalle und die Tür zuziehe.

			»Okay, okay«, sagt sie, stellt die Automatik auf Parken und zieht mich dann verlegen an ihre Schulter. Ihr Pulli riecht nach der flüssigen Fliederseife in der Dusche zu Hause und nach dem Coffeeshop, in dem sie lernt, wenn Mia sie verrückt macht.

			Das bringt mich erst recht zum Weinen. Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Okay, ich weiß es schon, aber jetzt bin ich doch in Sicherheit. Weg vom Auslöser des Schmerzes. Ich sollte mich besser fühlen, aber stattdessen schluchze ich nur weiter, als hoffte ich, die Tränen würden allen Schmerz aus mir herausschwemmen, damit ich nichts mehr fühlen muss.

			»Ich weiß, dass du nicht darüber reden willst, was passiert ist«, sagt Liza nach ein paar Augenblicken.

			»Will ich auch nicht«, gelingt es mir zwischen Schluchzern und Luftschnappen zu bekräftigen. Ich fühle mich wie ein Baby und kann trotzdem nicht aufhören.

			»Kannst du mir nur sagen, wen ich umbringen muss?«, fragt sie.

			Damit hat sie meine Aufmerksamkeit.

			Ich löse mich von ihrer Schulter und schaue zu meiner großen Schwester hoch. Zu ihr, die immer so schrecklich ernst ist.

			Und sie nickt, ihr Mund ein perfekt gezogener Strich. Sie meint es so, auf ihre Liza-typische Art.

			Ich möchte lachen, kann aber nicht. Noch nicht. »Chase«, sage ich langsam und mit rauer Stimme. »Er hat gelogen und so getan, als läge ihm was an mir, um die Aufmerksamkeit der Medien zu kriegen. Er arbeitete noch mit seiner Presseagentin zusammen, als er mir sagte, er würde es nicht mehr tun. Das war alles nur für seine Karriere. Und ich weiß nicht, ob irgendwas davon ehrlich war.«

			Aber er sagt, er liebt mich, und ich will ihm trotzdem glauben. Und das tut mehr weh als alles andere.

			Diese Worte bringe ich aber nicht heraus.

			Liza blinzelt, und ihre Brille vergrößert es noch. »Also …«, sagt sie und ringt sichtlich nach Worten. »Also …«

			Ich setze mich gerade hin und entziehe mich ihren Händen. »Ist okay, Liza«, sage ich erschöpft. »Ich weiß, du mochtest ihn und …«

			»Also, dann zur Hölle mit dem Scheißkerl«, bricht es schließlich aus ihr heraus.

			Mir fällt die Kinnlade runter, und ich starre sie an.

			Sie zieht eine Augenbraue hoch und sieht mich an. »Was denn? Willst du ihn verklagen? Das könnten wir wahrscheinlich. Wegen psychischer Schäden.« Sie fuchtelt mit der Hand in meine Richtung, schaut dann an sich herunter und runzelt die Stirn beim Anblick meiner Tränenspuren auf ihrem lavendelfarbenen Pulli. »Und wegen der chemischen Reinigung.«

			Diesmal lache ich, obwohl es eher ein schmerzhaftes Hicksen ist. »Ich glaube, ehrlich gesagt, dass er für keins von beiden Geld hat.«

			Sie verzieht das Gesicht und will etwas sagen.

			Ich komme ihr zuvor. »Danke, dass du mich abholen kommst«, sage ich. Da zieht sich mein Magen schon wegen einer neuen Befürchtung wieder zusammen. »Du hast doch Mom und Dad nichts gesagt, oder?«

			Sie schüttelt den Kopf. »Ich habe nichts gesagt. Sie wissen nicht mal, dass ich hier bin.«

			Erleichtert atme ich auf. Ich habe noch genug am Hals. Besser also, sie wissen nichts, bis ich bereit bin, es ihnen zu erzählen. Falls überhaupt. »Danke.«

			Liza widmet sich der Schaltung, die sie jetzt auf Drive umstellt. »Danke, dass du mich angerufen hast«, sagt sie. »Es tut mir leid, dass ich … dass ich Mom und Dad damals gesagt habe, sie sollten eine Trauerfeier …«

			»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, sage ich und lasse mich tiefer in meinen Sitz rutschen. »Du hast versucht, das für sie Richtige zu veranlassen. Mehr hätte in dieser Situation niemand tun können.«

			Wir sitzen noch einen Moment so da, und es sind nur das Surren der Heizung und das Brummen des Motors zu hören.

			»Es wird leichter werden«, sagt sie unerwartet hoffnungsvoll und emotional.

			»Das ist das wirklich Seltsame daran«, erkläre ich und zucke gequält mit den Schultern. »Ich weiß nicht einmal, ob ich das will, ob es mich kümmert. Ich bin einfach so … müde.« Das Wort quält sich über meine Lippen, als verkörpere es die Last von allem, was in den letzten vier Jahren passiert ist.

			Liza wirft mir einen strengen Blick zu. »Okay, Amanda, hör mir zu. Du fühlst dich jetzt schlicht überfordert. Aber ich habe da eine sehr kurze und einfache Methode, wie man sich besser fühlt. Überlebenshilfe für mein extrem stressiges Seminar in Schadensersatzrecht.«

			Ich verdrehe die Augen. Meine Schwester ist zurück im Dozentinnen-Modus. »Liza …«

			Sie drückt den Knopf, und quietschend senken sich unsere Seitenfenster. Kühle, frische Luft strömt herein. »Jetzt«, sagt sie im Kommandoton, »setzt du dich gerade auf deinen Stuhl …«

			»Und atmest auf vier Schläge ein, hältst die Luft an und dann auf acht Schläge wieder aus«, falle ich ihr ins Wort. »Ja, das kenne ich schon. Aber glaub mir, eine Atemübung wird da nicht helfen.«

			Jetzt funkelt sie mich an. »Kannst du mir jetzt mal zuhören?«

			Resigniert hebe ich die Hände. »Na schön.«

			»Streck deinen Arm aus dem Fenster.«

			Irritiert sehe ich sie an, mache aber das Gleiche wie sie, nur eben mit dem anderen Arm. Bei ihr ragt der linke aus dem Fenster, bei mir der rechte.

			»Jetzt winkelst du den Arm am Ellbogen ein wenig ab und streckst deinen Mittelfinger so weit wie möglich nach oben. Dann zählst du bis drei und schreist das Schimpfwort, das dafür sorgen wird, dass du dich besser fühlst …«

			Ich folge immer noch ihren Anweisungen, dann glotze ich sie an. Sie empfiehlt mir … »Moment, was?«

			»IHR ARSCHLÖCHER!«, brüllt sie an meiner Stelle und rollt vom Parkplatz. Einen Moment lang lachen wir beide wie verrückt und zeigen der Welt den Mittelfinger.

			Mein Herz ist gebrochen, mein Glaube an mich selbst blutet wie ein todbringender Arterienriss, aber meine Schwester ist mich abholen gekommen. Und ich muss zugeben, dass ich mich, nachdem ich dem Wescott Inn und all den Fehlern, die darin begangen wurden, den Stinkefinger gezeigt habe, schon ein bisschen besser fühle.

			Eine Sekunde lang.

		

	
		
			

			Kapitel 32

			Chase

			Ich bin ein verdammtes Wrack.

			Nach acht Stunden Befragung hat die Polizei mich gehen lassen. Sie hatten nicht genug, um mich dazubehalten. Aber mein Kopf dröhnt. An einer Gesichtsseite habe ich eine Schramme, weil ich »aus Versehen« gegen die Tür des Streifenwagens gestoßen wurde. Er dröhnt aber auch wegen Karens schwerer Schritte hinter mir auf dem Hotelflur. Ich mache mich schon auf eine epische, ohrenbetäubende Explosion gefasst, sobald die Zimmertür hinter uns ins Schloss gefallen ist.

			Aber das ist alles nichts im Vergleich zu der nagenden Furcht unter meinen Rippen.

			Meine Hand zittert, während ich die Schlüsselkarte ins Schloss schiebe. Karen seufzt.

			Ich ignoriere das und gehe so schnell wie möglich rein.

			Allerdings bremst mich der Anblick des Zimmers, das noch so ist, wie wir … wie ich es vor acht Stunden verlassen habe.

			Abzüglich Amanda.

			Ich wusste, dass sie nicht mehr hier sein würde. Aber anscheinend hat ein Teil von mir trotzdem darauf gehofft.

			Die Nachmittagssonne fällt durch einen Spalt zwischen den Vorhängen, die vom Vorabend noch zugezogen sind. Da Leon das Zimmermädchen abbestellt hatte, ist das Bett ungemacht. Die Decken sind zurückgeschlagen, wie Amanda herausgeschlüpft ist, als sie heute Morgen aufstand und mir Klamotten nachgeworfen hat. Es tut mir im Herzen weh, die zwei auf einer Bettseite zusammengeschobenen Kissen zu sehen. Darin noch die Vertiefungen von unseren Köpfen.

			Ich würde alles, wirklich alles tun, um wieder zu diesem Moment heute Morgen zurückzugelangen.

			Aber das kann ich nicht.

			»Ich verstehe nicht, was du dir dabei gedacht hast«, sagt Karen deutlich leiser, als ich erwartet hatte. Es klingt fast, als stünde sie unter Schock. Sie geht weiter ins Zimmer und baut sich vor dem Fernseher und der Minibar auf. »Wenn die einen einzigen handfesten Beweis für eine Verbindung zwischen dir und dieser irren Stalker-Bitch gefunden hätten, wärst du geliefert gewesen. Beihilfe zu Vandalismus und Stalking, vorausgesetzt, dass Amanda Anzeige erstattet, was sie tun sollte. Und darauf, dass die Produktionsgesellschaft das macht, kannst du einen lassen.«

			Meine Jacke hängt an einer Stuhllehne, so wie gestern Abend. Dabei hatte, als ich sie das letzte Mal sah, Amanda sie um ihre Hüften gewickelt.

			Ich will mich nicht noch mal genau an den Moment erinnern, weil ich fürchte, dass dann mein Herz stehen bleibt.

			Stattdessen durchsuche ich die Taschen. Darin sind aber nur ein Kassenbon und ein Plastikmesser. Vom Frühstück im Auto an dem Morgen vor ein paar Tagen. Auch diese Erinnerung tut weh.

			Was, wenn ich sie nie mehr wiedersehe?

			»Ich meine, ich weiß schon, dass du zu Dummheiten fähig bist, manchmal auch zu egoistischen Aktionen«, sagt Karen verwundert. »Aber doch nicht etwas so absichtlich Grausames wie das hier.«

			Ich schließe die Augen. »Es ist kompliziert«, sage ich.

			»Das will ich hoffen.«

			Der Schlüssel für den Leihwagen könnte in meinem Koffer sein. Aber sobald ich mich in diese Richtung drehe, fällt mein Blick auf meine Klamotten, die Amanda sich geliehen hatte. Sie liegen ordentlich gefaltet auf einem Sofakissen. Oben drauf ihr Besucherausweis für das Set, das Schlüsselband sorgsam zusammengelegt, und die Schlüsselkarte ihres Zimmers.

			Das raubt mir den Atem, und ich schnappe nach Luft.

			Sie ist weg und wollte nichts von mir mitnehmen. Fuck. Ich muss das hier in Ordnung bringen. Muss es rückgängig machen.

			»Chase?«, fragt Karen alarmiert.

			»So hat es nicht angefangen«, sage ich, beuge mich vor und stütze die Hände auf die Knie. »Es sollte ganz simpel sein. Keinem wehtun.«

			Karen schnaubt verächtlich. »So hat sie dir das verkauft, was? Elise.«

			»Mir war nicht klar, dass es nicht funktionieren würde. Mir war nicht klar, was ich empfinden würde …«

			»Dann war es echt. Du hast dich verliebt.«

			»Ja!« Wütend starre ich sie an.

			»Und trotzdem hast du Amanda nicht die Wahrheit gesagt«, stellt Karen resigniert fest.

			»Ich konnte es ihr nicht sagen. Ich wusste, sie würde mich hassen und vielleicht gehen. Und ich …«

			»Was für ein verdammter Riesenfeigling. Wieder mal«, sagt sie tonlos. »Abgehauen. Diesmal vielleicht nicht im Wortsinn, aber mit demselben Effekt.«

			Manchmal ist eine brutal ehrliche Freundschaft gar nicht so hilfreich, wie man meinen könnte.

			Meine Brust wird immer enger. Ich lasse den Kopf hängen, um mehr Luft zu kriegen.

			Karen tritt von einem Fuß auf den anderen und kommt ein bisschen näher. Mit gesenktem Kopf kann ich nur ihre Beine sehen.

			»Soweit alles okay?«, fragt sie, und ich kann hören, wie sie dabei die Stirn runzelt.

			»Mit geht’s gut.« Ich brauche nur den verdammten Autoschlüssel.

			Ich richte mich auf, gehe durchs Zimmer und fange an, in meinem Koffer zu wühlen, der auf einem Gepäckhalter aus Holz liegt. Klamotten, Ladegeräte und Schuhe fliegen herum.

			»Was hab ich bloß damit gemacht? Letztens hatte ich ihn noch …«

			»Was suchst du denn?«, fragt Karen, rührt sich aber kein bisschen, um mir zu helfen.

			»Den Schlüssel für den Leihwagen.« Der anscheinend nirgendwo ist. »Verdammt!« Ich stoße den Koffer weg, sodass der Gepäckständer umfällt und gegen die Wand kracht, wo er ein Stück von der beigefarbenen Tapete abreißt.

			»Wo musst du denn hin?«, fragt sie argwöhnisch. »Du bist in fünfundvierzig Minuten dran.«

			»Amanda geht nicht an ihr Telefon.« Ich habe es ein Dutzend Mal versucht, im Taxi mit Karen auf der Fahrt von der Polizeistation hierher. »Ich muss mit ihr reden.«

			Karen zieht die Augenbrauen hoch, und die Piercings lassen ihre strenge Miene noch eindringlicher wirken. »Chase, du musst sie verdammt noch mal in Ruhe lassen«, sagt sie. »Wenn du jetzt da aufkreuzt, wird sie dir sowieso nicht die Tür aufmachen. Vielleicht ruft sie sogar die Polizei, und dann kannst du einen zweiten Besuch bei den hiesigen Behörden genießen.«

			Selbst wenn Amanda das nicht tut, dann vielleicht ihre Familie. Sie hätten jedes Recht dazu.

			Ich sinke auf den Boden. »Ich hab’s verbockt.«

			»Ja, hast du.«

			»Ich muss irgendwas tun.« Mit meinem Blick zu ihr hinauf flehe ich stumm um Antworten. Ich kann es nicht mehr zurücknehmen, das weiß ich, aber es muss doch irgendwas geben, um die Situation zu verbessern.

			Doch Karen schüttelt nur den Kopf, sodass ihre geflochtenen Zöpfe hin und her schlenkern. »Zu manchen Fehlern bekommt man nur ein einziges Mal Gelegenheit.«

			Dabei klingt sie so müde und besiegt anstatt angepisst und enttäuscht. Und das macht alles noch schlimmer.

			»Wer hat dich denn gefragt?« Damit richte ich mich wieder auf. Wut ist besser. Mit Zorn kann ich leichter umgehen als mit diesem anderen Gefühl, das mir sagt, Karen hat recht, weil ich es einmal zu oft verbockt und diesem Mädchen zu übel mitgespielt habe.

			Jetzt stapfe ich aus dem Wohn- in den Schlafbereich, halte dabei aber den Blick auf die Nachttische gerichtet, anstatt auf das Bett, denn es birgt Erinnerungen, an die ich jetzt nicht denken darf. »Was machst du überhaupt hier?«, frage ich und ziehe die Schubladen des ersten Nachttischchens auf. Darin liegen eine Bibel und ein altes Telefonbuch.

			Kein Schlüssel.

			Ich knalle die Schubfächer wieder zu und steuere aufs Badezimmer zu, der einzige Ort, an dem ich noch nicht gesucht habe. »Ich hätte mir auf der Polizeiwache auch selbst ein Taxi rufen können.«

			Auf der Türschwelle drehe ich mich zu ihr um, weil mir erst jetzt etwas klar wird. »Moment mal, woher wusstest du überhaupt, dass ich dort bin?«

			Als ich aus der Polizeistation kam, wartete sie davor in einem Taxi auf mich. Ich stellte dazu keine Fragen, weil ich zu sehr damit beschäftigt war, Amanda zu erreichen.

			Karen holt tief Luft und atmet sie dann langsam wieder aus, als hätte sie irgendein großes Geheimnis, das sie mir schonend beibringen müsse. »Ich bin hier, weil Leon mich angerufen und gebeten hat zu kommen«, erklärt sie.

			»Mir geht’s gut«, knurre ich. »Ich brauche von ihm nicht …«

			»Oh ja, dir geht’s fantastisch«, sagt sie. »Das sieht man.«

			Ich starre sie wütend an. »Das ist nicht …«

			»Er hat mich angerufen, weil Amanda ihn darum gebeten hat«, sagt sie grimmig.

			Ich kann mich nicht von der Stelle rühren.

			»Bevor sie abgereist ist. Sie sagte, sie habe Angst, dass du was Dummes tust, wenn sie dich gehen lassen.«

			Mein Mund bewegt sich, doch es kommt zunächst kein Ton heraus. »Sie hatte Angst, dass … Mein Gott, hatte sie Angst, dass ich sie verfolge?« Wie übel habe ich das bloß verbockt! 

			»Nein, sie hatte Angst um dich, Süßer«, sagt Karen stirnrunzelnd. Und dass sie mich so nennt, anstatt »Blödmann«, versetzt mich in Panik. Es muss ja so viel schlimmer sein, als ich dachte, wenn sie schon solche Kosenamen benutzt. »Dass du zur Flasche greifst.«

			Plötzlich verstehe ich, warum Karen sich vor der Minibar postiert hat. Nur zu gut verstehe ich es. Alles auszutrinken, was so ein kleiner Kühlschrank hergibt, das klingt viel besser als die Vorstellung von einer wahrscheinlich sowieso zum Scheitern verurteilten Mission, für die ich noch nicht mal den benötigten Autoschlüssel finde.

			Nur dass ich das Hotel gebeten hatte, alle Spirituosen zu entfernen, bevor ich überhaupt hier eingezogen bin. Mein Entschluss stand damals felsenfest. Trotzdem gäbe es Mittel und Wege. Vor allem sobald ich diesen verdammten Autoschlüssel habe.

			Weil Amanda, selbst nachdem sie erfahren hat, wie sehr ich sie belogen habe, immer noch über mich wachte.

			»Du hast sie sowieso nicht verdient, Chase«, sagt Karen jetzt mit einem Achselzucken, als wäre das eher eine Feststellung als eine Beleidigung für mich. »Ich kann nicht glauben, dass ich sie ermutigt habe, dir zu vertrauen. Ich dachte …« Ihr Mund wird zu einem Strich. »Aber ich habe mich geirrt.«

			»Ich weiß, dass ich sie nicht verdiene«, stoße ich hervor. »Aber was hätte ich denn machen sollen?«

			»Du hast jemand anderem die Kontrolle überlassen. Wieder mal. Du hast Dinge geopfert, die dir gar nicht gehörten, und das alles für deine Karriere.« Sie betrachtet mich mit distanzierter Miene, als kenne sie mich nicht mehr. Und vielleicht ist das so. »Aber du hast bekommen, was du wolltest, also vermute ich, du wirst es jetzt nicht vergeigen. Geh zur Arbeit. Sonst war es zu überhaupt nichts gut. Du hast das Beschissenste getan, was ich mit dir je erlebt habe. Oder eigentlich überhaupt mit irgendjemandem.«

			»Ja, ich weiß, aber ich …«

			»Weißt du das wirklich?« Karen verschränkt die Arme vor der Brust, sodass die Ränder ihrer Fischschuppen unter dem Kunstpelz an ihren Jackenärmeln hervorschauen. »Du, der große Schauspieler, hast beschlossen, noch ein bisschen Zuckerguss auf den Scheißkuchen zu tun, der ihr Leben bisher war. Und warum? Weil du es gebraucht hast. Weil du es wolltest.«

			Ich will protestieren und ihr sagen, dass es so nicht war. Aber vielleicht war es das doch ein bisschen.

			»Und jetzt willst du wissen, was du tun sollst? Übernimm endlich ein bisschen verdammte Verantwortung. Geh und mach deinen Scheißjob, der ja anscheinend all das wert war. Wenn du jetzt auch noch die Folgen dessen, was du getan hast, wegwirfst, dann wirfst du auch noch den Schmerz weg, den du ihr zugefügt hast, indem du ihn zunichtemachst.«

			Ich schlucke heftig gegen den Kloß in meinem Hals an. »Karen, ich weiß nicht, ob ich das kann …«

			»Chase, noch mal zum Mitschreiben, mir ist scheißegal, was du jetzt zu können glaubst oder nicht«, sagt sie genervt. »Mir ist egal, ob sie dich morgen früh bewusstlos in einem dampfenden Haufen Kotze finden. So wie in alten Zeiten. Aber ich werde dir eine Sache sagen, die du tun wirst: Du wirst dieses Mädchen in Ruhe lassen, wie du es von Anfang an hättest tun sollen.«

			Mit diesen Worten marschiert sie von der Minibar zur Tür auf den Flur und bleibt nur kurz stehen, um einen Schlüssel – mit knallgelbem Anhänger vom Autoverleih, nach dem ich das ganze Zimmer abgesucht habe – vom Tisch zu nehmen und einzustecken.

			Dann knallt die Tür hinter ihr zu, und ich bin allein.

		

	
		
			

			Kapitel 33

			Amanda

			Am frühen Abend fühlt es sich an, als sei ich nie von zu Hause fort gewesen. Ich lagere auf meinem Bett und habe alle Schulsachen um mich herum ausgebreitet, während Mom unten das Abendessen kocht und Mia sich laut beklagt, weil sie den Tisch decken soll.

			Jegliche Reporter oder Fotografen, die nach den ersten Bildern von Chase und mir vielleicht in unserem Vorgarten rumlungerten, haben offenbar befunden, dass Wescott das lohnendere Jagdrevier ist. Jetzt sind sie jedenfalls verschwunden, und die einzigen Spuren ihrer Anwesenheit sind ein paar weggeworfene Kaffeebecher im platt getretenen Gras.

			Als meine Mom mich bei ihrer Rückkehr vom Einkaufen mit Liza in der Küche vorfand, ließ sie ihre Tüten auf der Stelle fallen – ohne Rücksicht auf die Eier, wie sich rausstellte – und umarmte mich so heftig, dass meine Rippen knackten. Anscheinend ist mir alles vergeben, was ich letztens am Telefon gesagt habe.

			Nachdem sie mich genauer gemustert hatte, vermutete sie allerdings, dass irgendetwas nicht stimmte. Es ist schon schwer genug, sich vor der eigenen Mutter zu verstellen, erst recht mit vom Weinen geschwollenen Augen und roter Nase. Doch als ich mich weigerte, ihre Fragen zu beantworten, und sie anfing zu insistieren, mischte Liza sich ein. Sie zog eine umwerfende Show der Ablenkungsmanöver ab, indem sie nacheinander Moms Lieblings-Aufreger thematisierte: den Verdacht auf unfaire Benotung (in Lizas Seminar für Zivilrecht), die gefährlichen Chemikalien in Mikrowellen-Popcorn (Dads Lieblingssnack) und das Verschwinden handgeschriebener Dankeskarten als Zeichen der Höflichkeit (Mias SMS mit der Abkürzung THX an ältere Verwandte, die kaum wissen, wie sie ihr Klapphandy bedienen sollen, um damit auch nur zu telefonieren). Und dann endlich fand ich Gelegenheit, mich in mein Zimmer zu verziehen.

			Mia dagegen war schon deutlich hartnäckiger.

			Nach der Schule ging sie an meinem Zimmer vorbei zu ihrem und blieb geradezu slapstickartig stehen, als sie mich sah.

			»Warum bist du denn hier?«, fragte sie mit schmalen Augen.

			»Weil ich beschlossen habe zurückzukommen«, erklärte ich und zwang mich zu einem Schulterzucken. »Das ist alles.«

			»Was ist passiert?«

			»Es … es hat einfach nicht funktioniert«, sagte ich und mied ihren Blick. »Du weißt schon, die Verlockungen des Lebens in Hollywood. Er wollte zurück, und ich bleibe hier.«

			Mia sah mich stirnrunzelnd an und musterte mich intensiv, bis ich fürchtete, schlappzumachen und ihr entweder die ganze schreckliche Geschichte zu erzählen oder loszuheulen oder beides.

			»Dann hast du einfach … Schluss gemacht. Mit ihm. Mit allem. Einfach so?«, fragte sie und klang dabei extrem misstrauisch. »Selbst nachdem du die Nacht mit ihm verbracht hast?«

			»Exakt«, sagte ich bemüht lässig. »Traurig aber wahr.«

			Was leider die ganze Geschichte nur zu genau umschreibt.

			Ich glaube nicht, dass Mia mir das abgenommen hat, jedenfalls nicht komplett. Aber weil ich es ganz gut hinkriege, nicht völlig zusammenzubrechen, sind sie und der Rest meiner Familie anscheinend willens, es auf sich beruhen zu lassen. Vorläufig wenigstens.

			Und mir geht’s tatsächlich ganz gut. Und das schon seit sage und schreibe zehn Stunden. Vielleicht funktioniert Lizas Methode mit Stinkefinger und Beschimpfungen ja wirklich. Oder vielleicht habe ich nur vorher so viel geheult, dass gerade nichts mehr übrig ist. Wie ein leerer Tank, bis ich rehydriert bin.

			Ich werde klarkommen. Ich habe schon Schlimmeres überlebt. Ich werde klarkommen. Das muss ich mir einfach nur so oft vorsagen, bis es sich wieder wahr anfühlt.

			Im Moment versuche ich, mich auf meine Hausaufgaben und Wäsche waschen zu konzentrieren. Dazu muss ich den Geruch nach Chase in meinen Klamotten ignorieren – sein Deo, seine Seife, ihn selbst – bis er vom frischen Nicht-Duft unseres Waschmittels für sensible Haut neutralisiert ist. Beziehungsweise überdeckt vom Teddybär-Weichspüler, den meine Mom nur deshalb kauft, weil ich im Alter von fünf Jahren den Bären auf der Verpackung so mochte.

			Geduscht habe ich mich noch nicht. Dabei sollte ich. Ich kann immer noch seine Berührung, seinen Mund auf mir spüren.

			Aber Wescott und Chase sind meilenweit entfernt. Eigentlich nur sechzig, aber es könnten genauso gut eine Million sein. Wenn ich ihn jetzt von mir abwasche, wird er für immer fort sein. Und obwohl mich das vielleicht zum größten Fußabstreifer aller Zeiten macht, bin ich nicht dazu bereit … noch nicht.

			Selbst wenn seine Gefühle nicht echt waren, meine waren es.

			Sind es. Meine sind es.

			Und das ist eine Erkenntnis, die ich in diesem Moment noch nicht bereit bin aufzugeben. Natürlich genügt das nicht. Es macht nicht wett, was er getan hat. All die Lügen.

			Ich schließe die Augen und erinnere mich an das Brennen der Scham. Ich glaube, das war das Schlimmste. Bevor ich ihn liebte, mochte ich ihn. Wenn Chase es mir erklärt und mir gesagt hätte, was er von mir brauchte, dann wäre ich nur zu gern bereit gewesen, ihm zu helfen. Wir hätten einfach nur Freunde sein können. Vielleicht.

			Das bringt die Wut in meiner Brust langsam, aber heftig zum Kochen. Er hätte nur fragen müssen. Das wär’s gewesen. Hat er aber nicht. Warum? Weil es mehr Spaß gemacht hat, mich auszutricksen? Weil er mich nicht gut genug kannte – obwohl es ihm hätte klar sein sollen –, um zu wissen, dass ich zugestimmt hätte? Weil er absolut keinen Verstand hat, kein Rückgrat und nur von Elises Hand auf seinem Schwanz gesteuert wird?

			Keine dieser Antworten gefällt mir, und doch könnten sie alle sehr gut richtig sein.

			Verzweiflung steigt in mir hoch und verwandelt den brodelnden Zorn in etwas, das viel schwerer zu handlen ist. Und es richtet sich nicht nur gegen Chase, sondern auch gegen mich selbst. Wie konnte ich darauf reinfallen? Wie konnte ich jemandem so vertrauen? Und noch schlimmer: Wie kann ich mich nach allem, was war, immer noch danach sehnen, ihn zu sehen?

			Ich bin so eine Versagerin.

			Ein Klopfen an meiner offenen Tür reißt mich aus meinen Gedanken.

			Als ich hochschaue, steht mein Dad im Türrahmen. Ich wusste gar nicht, dass er schon zu Hause war.

			Automatisch verspannen sich meine Schultern. Wenn er mich jetzt aufsucht, heißt das, er wird mich entweder anschreien oder Antworten verlangen, die zu geben ich noch nicht bereit bin.

			Das ist unser Verhaltensmuster: Wenn er mich nicht ignoriert, strahlt er strenge Missbilligung aus. Den geduldigen Vater, der uns beibrachte, wie man einen platten Reifen wechselt oder Minigolf spielt, gibt es nicht mehr. Dieser Mann sieht ihm zwar noch ähnlich, doch die Ereignisse haben ihn schärfer und härter werden lassen.

			Aber anstatt mich anzuschnauzen, bleibt mein Dad zögernd im Türrahmen stehen und sieht verlegen aus. »Deine Mutter hat mich gebeten, dir zu sagen, dass das Abendessen fertig ist«, erklärt er und reibt sich den Bart, während seine Augen hin und her wandern.

			Ich verziehe den Mund zu einem Lächeln. Einen kurzen Moment lang sind wir angesichts der Absurdität dieses Auftrags Verbündete. Wenn Mom wollte, könnte sie nämlich einfach die Treppe raufrufen, wie sie es schon eine Million Mal gemacht hat. Oder noch besser: Sie könnte Mia einen Grund geben, auf volle Lautstärke aufzudrehen und nach mir zu kreischen.

			Aber offenbar hat meine unerwartete Heimkehr in meiner Mutter den Wunsch geweckt, Dad und mich näher zusammenzubringen.

			Nicht dass es funktionieren wird. »Liza hat Seminar, deshalb essen wir schon und warten nicht«, sagt er und dreht sich bereits weg, als würde ich gar nicht existieren. Das ist vermutlich auch die bessere der beiden Optionen.

			Trotzdem …

			»Okay«, sage ich. Und dann kann ich es mir nicht verkneifen, ihm nachzurufen: »Dad.«

			Er bleibt stehen. Wie erstarrt.

			»Ich … ich muss dich was fragen.« Dann lege ich meinen Bleistift in das Buch über die amerikanische Staatsführung und bin mir unsicher, wie ich die Frage formulieren soll, wo ich mich doch immer noch vor der Antwort fürchte. »Ich weiß, dass die letzten Jahre ziemlich hart waren, und ich habe sie nicht immer leichter gemacht. Vor allem diese Woche nicht.«

			Er sagt gar nichts, sondern steht nur wie ein unbeweglicher, etwas dunklerer Schatten im ohnehin dunklen Flur. Aber er ist nicht weggegangen. Das muss ich als ermutigendes Zeichen betrachten.

			»Aber jemand … jemand hat mir vor Kurzem etwas gesagt, und ich will einfach nur wissen, ob es stimmt.« Ich ziehe die Knie an die Brust, schlucke, obwohl meine Kehle sich ganz trocken anfühlt, und zwinge die Worte über meine Lippen. »Ich dachte, du gibst mir die Schuld daran, was passiert ist, und gehst mir deshalb aus dem Weg. Aber dann meinte er … jemand, dass es vielleicht nicht daran lag. Vielleicht war es was anderes. Und ich muss das einfach wissen.«

			Mein Dad ist eine Statue, die reglos im Flur steht. Hektisch versuche ich, das Schweigen mit Worten zu füllen. »Es ist okay, wenn du mir die Schuld gibst. Das tue ich auch.«

			Langsam dreht er sich um und macht ein verblüfftes Gesicht.

			»Dir die Schuld geben? Warum sollte ich das jemals tun?«

			»Weil es ein dummer Fehler war«, sage ich und bin selbst überrascht, dass diese Worte jetzt aus mir raussprudeln. Ich hatte sie so lange an einem dunklen, geheimen Platz versteckt, dass sie dort Furchen hinterlassen haben. »Weil ich mich nicht an die Regeln gehalten habe.«

			Geh nie mit einem Fremden irgendwohin. Das ist grundlegender Stoff für jeden Vorschüler, und ich habe ihn nicht beherzigt. Die Gefahr, die von Fremden ausgehen kann, das war wohl die erste Lektion, die wir gelernt haben, sobald wir allein zur Schule gingen. Jahre vor dem Vorfall. Und ich hatte eigentlich aufgepasst. Nur hatte ich nicht begriffen, dass »Fremder« auch jemand anderen meinen kann als eine Person, die man noch nie gesehen hat.

			»Weil ich hätte wissen müssen, dass an seiner Story mit dem Hund was faul war«, fahre ich fort und merke, wie die ungeweinten Tränen für einen Kloß in meiner Kehle sorgen. »Ich bin da jeden Tag vorbeigegangen und hatte nie einen Hund gesehen.« Dann, gegen meinen Willen, und obwohl ich verzweifelt blinzle, fließen die Tränen. »Weil ich hätte schreien sollen.«

			»Amanda …«

			»Ich habe nicht geschrien«, wiederhole ich und gestehe damit meine schlimmste Sünde. Dabei kann ich ihn nicht ansehen. »Das hätte ich machen sollen, aber ich wusste es erst, als es …«

			»Amanda, nein.« Jetzt kommt Dad schneller zu mir gelaufen, als ich ihn seit Jahren habe laufen sehen. Automatisch zucke ich zusammen, obwohl er mich nie, wirklich niemals, geschlagen hat.

			Er kniet sich neben mein Bett und legt eine Hand behutsam auf meinen Fuß. »Du warst ein Kind«, sagt er ruhig und entschieden und sucht ohne Zögern meinen Blick. »Und wir haben dich so erzogen, dass du ein gutes Herz hast. Auf das hast du gehört. Du hast nichts falsch gemacht. Überhaupt nichts.«

			Dann sehe ich entsetzt, wie er das Gesicht verzieht.

			»Wir hätten intensiver suchen sollen. Wir wussten, dass du irgendwo auf dem Heimweg entführt worden warst. Aber wir dachten, da habe es ein Auto gegeben. Die Polizei …« Seine Stimme bricht, und er schweigt, bis er sich wieder gefangen hat. »Es gab Berichte über einen Lieferwagen und einen Mann, den keiner kannte, der in der Nähe der Highschool geparkt hatte.« Er wischt sich mit dem Handrücken über die Augen.

			»Aber wir wussten es nicht. Und du warst so in der Nähe, die ganze Zeit, und hast auf uns gewartet.« Er schaut mich an, als würde ihn das jetzt noch genauso quälen. »Freiwillige haben anfangs an Türen geklopft. Wir haben bei jedem Haus entlang deines Heimwegs geläutet.« Er schluckt heftig.

			»Daddy, ist schon gut …«

			»Als sie dich fanden, habe ich die Liste noch mal rausgeholt, die Liste, die ich gemacht hatte, damit wir kein Haus übersehen würden. Und ich bin es gewesen. Ich habe an seine Tür geklopft, Baby. Ich habe geklopft und mit ihm gesprochen, und ich hatte keine Ahnung, dass du da warst. Es tut mir so leid.« Mein Dad, die strenge, distanzierte Gestalt, der aus dem Weg zu gehen ich mir angewöhnt hatte, bricht in Schluchzen aus und vergräbt sein Gesicht in meinem Bett. »Es tut mir so leid. Es ist nicht deine Schuld, es war nie dein Fehler«, sagt er und presst das Gesicht in meine Tagesdecke, während seine große Hand meinen Fuß umklammert.

			Aber es ist auch nicht seine Schuld. Wie es scheint, bin ich nicht der einzige Mensch, der sich die Schuld gibt, obwohl er es nicht sollte. Jakes ist wirklich der einzige Schuldige, und das ist mir jetzt klarer denn je.

			Ich berühre vorsichtig die Hand meines Vaters mit meiner, muss dabei aber zur Decke schauen, um meine eigenen Gefühle unter Kontrolle zu kriegen.

			Weil Chase recht hatte.

			Er lag in so vielerlei Hinsicht daneben, aber hier lag er richtig.

			Ich merke, wie mein Herz noch mal bricht, diesmal in sogar noch viel kleinere Stücke.

			Denn es ist dieses Widersprüchliche an ihm, diese Mischung aus Gut und Böse, die es mir so viel schwerer machen wird, ihn aufzugeben.

		

	
		
			

			Kapitel 34

			Chase

			»Drehschluss für Donnerstag«, ruft Max. »Na ja, für Donnersfreitag, sozusagen.« Demonstrativ blickt er in den sich bereits aufhellenden Morgenhimmel, und alle schmunzeln.

			Fast schon Sonnenaufgang. Ich habe nicht geschlafen. Nachts zu filmen nervt.

			Das tut es immer. Aber heute war es noch schlimmer. Und zurück in mein Zimmer zu kommen, wird es bestimmt nicht besser machen.

			»Gute Arbeit von allen«, meint Max in den aufbrandenden Beifall und schwachen Jubel der Leute am Set.

			In Smittys Hoodie vor Kälte bibbernd, schleppe ich mich zu meinem Stuhl, wo meine Jacke hängt. Es ist jetzt unter null Grad und gegen drei Uhr nachts gab es eine riesige Diskussion darüber, dass man unseren Atem sehen könnte, was ein deutliches Zeichen dafür ist, dass es kälter ist, als es im Spätsommer sein sollte und kälter als gedacht für die Szenen des Films. Unsere Atemwölkchen wird man zwar in der Post Production entfernen, aber das bedeutet dann schon wieder weitere Kosten.

			Max war darüber nicht glücklich. Aber mir ist das egal. Es hat mich nicht interessiert, als das Team darüber debattiert hat, und auch nicht, als endlich eine Entscheidung getroffen wurde.

			Letztlich habe ich getan, was Karen mir geraten hat. Ich bin pünktlich auf dem Set erschienen und habe meine Arbeit gemacht. Als ich heute ankam, hatte bereits jeder davon gehört, was passiert war. Ein Filmset ähnelt insofern einer Kleinstadt. Klatsch verbreitet sich mit Lichtgeschwindigkeit. Sogar noch schneller, wenn es sich um einen Skandal handelt. Die Mitglieder der Crew haben reichlich geglotzt und geflüstert, vor allem diejenigen, die Amanda kennengelernt haben. Die Leute mochten sie. Ich nehme an, was auch immer ich mir in dieser Woche an Respekt als Profi erarbeitet habe, ist nun wieder und für lange Zeit verspielt.

			Bis auf die Anweisungen, wie ich meinen Kopf zu halten habe, damit sie ihre Arbeit machen kann, hat Karen mich ignoriert. Ron, der Fahrer meines Vans, hat mich nicht einmal angesehen. Emily hat geschwiegen und zum ersten Mal, seit ich sie kenne, keinen Versuch gemacht, ein Gespräch anzufangen.

			Jetzt ist mein heftiges Bedürfnis, die Dinge in Ordnung zu bringen und etwas zu tun, von einer dicken Schicht Verzweiflung und Schicksalsergebenheit überzogen. Ich kann nichts tun, ich kann gar nichts in Ordnung bringen. Das ist schlicht die … Realität, und ich muss mit meinen Entscheidungen leben, die ich nicht ungeschehen machen kann.

			Ich fühle mich, als würde ich ertrinken.

			Sogar der überraschende und erste Anruf seit Monaten von Rick, meinem Agenten, hat nicht geholfen. Seine Nachricht auf dem Anrufbeantworter war positiv, aufgeregt und bezog sich darauf, dass alles – nämlich auch das Gerücht, Amanda und ich seien nun als Paar Ziel einer Stalkerin – allerhöchste Aufmerksamkeit der Medien bewirke. Und der Casting-Agent des Besson-Films hat ihn wohl kontaktiert, um eine Bestätigung zu erhalten, dass ich nächste Woche komme, denn sie »wollen dich wirklich kennenlernen«.

			Die meisten der zynisch veranlagten Leute in diesem Geschäft scheinen zu der Ansicht gekommen zu sein, dass Amandas Besuch auf dem Set von Anfang an eine geplante PR-Aktion war – eine, in die sie eingeweiht war. Aber die Tatsache, dass das so oder so nicht bewiesen ist, beschwört nur noch mehr Spekulationen und Diskussionen herauf.

			Niemand weiß, was wirklich wahr ist, also wirke ich klüger – mehr noch: herzloser – als ich es bin, was mich insgesamt krank macht. Bisher ist noch nicht bekannt, ob Elise der Beihilfe zum Stalking beschuldigt ist, aber wahrscheinlich spielt das sowieso keine Rolle mehr, sobald sich die Anwälte der Agentur darum kümmern. Die Wahrheit ist wie immer weniger wichtig als das, was durch ein schlaues Manöver eines Rechtsanwalts erreicht werden kann. Ich denke mal, George oder wen auch immer Elise zu Hilfe gerufen hat, wird dafür sorgen, dass eine bereinigte Version des Ganzen in Umlauf kommt. Das ist einfach besser für die Agentur.

			Noch ist nicht durchgesickert, dass Amanda nach Hause gefahren ist. Dass ich für den gequälten Ausdruck in ihrem Gesicht verantwortlich war.

			Die Menge, die heute vor dem Hotel herumlungerte, war so derart außer Kontrolle, dass nicht einmal versucht wurde, mich vor dem Haupteingang abzuholen.

			Ich habe erreicht, was ich wollte. Mein Name ist in aller Munde und Twitter-Futter ohne Ende, und das im positiven Sinn.

			Übermorgen fliege ich nach Hause. Da es schon Freitag ist, geht mein später Flieger ja sogar schon morgen. Zurück in mein Leben, das ich aus den Trümmern meiner bisherigen Fehler gerettet habe. Ich werde also doch nicht auf Knien zurück zu meinem Dad nach Texas kriechen und um einen Schlafplatz betteln müssen.

			Ich habe meine Karriere gerettet.

			Und jetzt, mit dieser wieder frisch erstrahlenden Zukunft vor mir, kommt mir all der Glanz bedeutungslos vor. Bloß eine Handvoll Glitter und sorgsam platzierte, auf mich gerichtete Scheinwerfer, aber nichts Echtes.

			Schauspielerei war das Einzige, das mir je etwas bedeutet hat, die einzige Gelegenheit, bei der ich das Gefühl hatte, dazuzugehören. Und ich hätte alles dafür getan, weiter schauspielern und das fühlen zu können. Aber jetzt habe ich offensichtlich eine Grenze erreicht, die ich nicht überschreiten will, allerdings weiß ich das erst, seitdem ich sie überschritten habe.

			Amanda liebt mich … hat mich geliebt. Mein wahres Ich. Und ich war nicht in der Lage, konnte nicht den nächsten Schritt wagen und es akzeptieren. Denn ich war zu egozentrisch, um endlich die Wahrheit zu erzählen, und fürchtete mich zu sehr davor, Amanda zu verlieren.

			Elise, Sera, Max und alle anderen kann man vergessen. Die Schuld liegt ganz bei mir. Ich bin nicht der gewesen, der ich hätte sein sollen. Der, den Amanda verdient.

			Amanda, es tut mir so leid.

			»Na, das hat doch Spaß gemacht, was?«, fragt Adam, als er sich in seinen Stuhl fallen lässt, der unglücklicherweise direkt neben meinem steht.

			Ich beachte ihn gar nicht, sondern konzentriere mich darauf, mit meinen vor Kälte tauben Fingern den Reißverschluss meiner Jacke zuzumachen.

			»Also, ich denke, du hast es mal wieder zurück in die Schlagzeilen geschafft. Wie fühlt es sich an, für ein paar Minuten wieder an die alten, glorreichen Zeiten anzuknüpfen?« Er seufzt und streckt die Beine von sich. »Ich meine, versteh mich nicht falsch. Ein kluger Schachzug von dir. Vielleicht muss ich auch nur ein bekanntes, verstörtes Mädchen mit einem hübschen Gesicht finden, die mich ranlässt …«

			Ruckartig drehe ich mich zu ihm, hole mit meinem Fuß aus und trete gegen den Stuhl, auf dem Adam sitzt. Das Holz des Stuhlbeins knackt und Adam kracht mit einem dumpfen Geräusch zu Boden.

			Aber dieses befriedigende Geräusch reicht noch nicht, um das in meinen Adern kochende Blut zu beschwichtigen, das mir befiehlt, Adam für seine Bemerkung bezahlen zu lassen.

			Ich kralle meine Hand in sein Shirt und reiße ihn vom Boden hoch. Entfernt höre ich das Aufstöhnen der anderen Schauspieler und der Crew, die uns beobachten, aber ich nehme das alles gar nicht wirklich wahr. 

			Er wird nicht so über sie reden. Nie wieder.

			Aber als ich aushole, um ihm eine zu verpassen, sehe ich, wie kurz Belustigung in seinem Gesicht aufblitzt, und da höre ich auf einmal Amandas Worte in meinem Kopf: Er will, dass du die Nerven verlierst. 

			Ein Schauer durchzuckt mich, als ich feststelle, sie hat völlig recht. Ich muss das nicht tun. Damit kontrolliert er mich, genauso wie jeder andere. Er drückt bei mir auf die entsprechenden Knöpfe, um eine Reaktion zu provozieren, und wenn ich ihm jetzt eine verpasse, ist das exakt die, die er sich wünscht. Genau die gleiche Art, auf die ich Elise ins Netz gegangen bin, als sie erklärte, sie wüsste es besser, und ich das versprochene Ergebnis so sehr herbeisehnte, dass es mir egal war, auch wenn sich Elises Vorschläge falsch anfühlten.

			Aber jetzt weiß ich es besser.

			Ich lasse von Adam ab und werfe ihn nur zurück auf seinen kaputten Stuhl. Dann mache ich kehrt und gehe mit vom vielen Adrenalin heftig pochenden Herzen und zitternden Händen einfach weg.

			»He, Arschloch, komm zurück und bring es zu Ende!«, schreit er hinter mir her, und ich höre, wie er versucht, aus den Trümmern seines Stuhls wieder auf die Beine zu kommen.

			Es wäre so viel leichter und vertrauter, wenn ich mich umdrehte und ihm eine reinhauen würde, aber ich gehe weiter, bis ich Emily finde, die unter einem der Heizstrahler kauert.

			»Kannst du bitte für mich herausfinden, wo Leon steckt?«, frage ich. Zumindest ist mir jetzt nicht mehr kalt.

			Wegen des fehlenden Schlafs sind ihre Augen verquollen, aber noch immer in der Lage, deutliche Skepsis auszustrahlen. Sie nickt und zeigt quer über das Set zu einer Stelle, wo Max und Leon in ein angeregtes Gespräch vertieft sind.

			»Oh.« Fantastisch. Max. Ich bin sicher, er hat mir jede Menge zu sagen. »Danke.«

			Ich bleibe ein paar Schritte entfernt stehen und warte, bis Max seine Unterhaltung mit Leon beendet hat, bevor ich mich den beiden nähere.

			»Großartige Arbeit heute, Chase«, sagt Max und strahlt.

			Sprachlos starre ich ihn an. Ausgerechnet heute Nacht muss er mich loben?

			Er beugt sich zu mir und sagt in vertraulichem Ton: »Schau, ich weiß, ich habe dir das Leben nicht leicht gemacht … aber dank der besonderen Aufmerksamkeit, für die du gesorgt hast …« Er grinst. »Wir haben bereits mehrere Anfragen für den Verleih.«

			Scham macht sich in mir breit, ich sehe weg und studiere den Boden weiter hinten, bis er mir noch anerkennend auf die Schulter klopft und sich dann fröhlich pfeifend davonmacht.

			Erst als er endlich außer Hörweite ist, traue ich mich, wieder aufzuschauen. Leon blickt mich mit undurchdringlicher Miene an.

			Ich schlucke meinen Stolz herunter und frage: »Hast du was von Amanda gehört? Ich habe versucht, sie anzurufen …«

			»Nein, habe ich nicht, und ich rechne auch nicht damit«, antwortet Leon. Auf seinem kahlen Schädel bilden sich tiefe Falten. »Und das solltest du auch nicht tun.«

			»Ich will nur sicher sein, dass es ihr gut geht.« Verlegen stopfe ich die Hände in meine Jackentaschen.

			Ungläubig sieht er mich an. »Glaubst du etwa, dass es ihr gut geht?«

			Ich schließe die Augen. »Nein, natürlich nicht. Das ist auch nicht, was ich meine. Ich meine bloß …«

			Er drückt meinen Oberarm und ich öffne die Augen.

			»Ich habe keine Ahnung, was du erwartest, mein Junge. Aber du kannst verdammt froh sein, wenn sie nicht mit ihrer Version der Geschichte an die Öffentlichkeit geht. Sie könnte dich damit vernichten.« Fassungslos schüttelt er den Kopf. »All die Leute, die dir jetzt anerkennend auf die Schulter klopfen, würden sich dann wieder so schnell von dir abwenden, dass du es wie Zugluft spüren würdest. Besser, du lässt es auf sich beruhen und betest darum, dass sie ihre Meinung nicht ändert. Hast du mich verstanden?«

			Ich klappe meinen Mund zu und nicke nachdrücklich. »Weißt du mehr von Sera?« Der Gedanke, dass sie irgendwo da draußen ist, gefällt mir nicht, vor allem, wenn ich nicht weiß, ob Amanda in Sicherheit ist und Vorkehrungen zu ihrem Schutz getroffen hat. Die Kette, die Sera geschickt hat, hat mich aus der Fassung gebracht. Nicht allein wegen der Nachricht, die in der Schachtel war, sondern weil es das erste Mal war, dass Sera einen Versuch unternommen hat, mit jemand anderem als direkt mit mir in Verbindung zu treten.

			Leon seufzt. »Die Polizei ist ihr auf den Fersen. Ich glaube, bis heute Nachmittag waren sie nicht richtig motiviert, zu suchen. Offenkundig weiß Sera von deinen kleinen Schwierigkeiten mit den Vollzugsbeamten hier. Irgendwer hat ein brennendes Streichholzheft durch das geöffnete Fenster eines Polizeiwagens geworfen, während sich die Beamten gerade einen Kaffee holten.

			Ich verziehe das Gesicht. Klingt ganz nach Sera.

			»Dann hat sie noch mit einem Stemmeisen die Windschutzscheibe eingeschlagen und ist weggerannt.«

			Heilige Scheiße. »Das ist neu.« Feuer, ja. Direkte Gewalt, nein.

			»Der Beamte hat sie in der Menschenmenge verloren. Wenn sie will, kann sie gut untertauchen. Und jetzt, wo wir hier auf dem Set und im Hotel für deine Sicherheit sorgen, fällt es der Polizei schwer, sie aus der Reserve zu locken.«

			»Bist du dir sicher, dass sie immer noch wegen mir hier ist? Wird sie nicht eher Amanda belästigen?«, hake ich nach.

			Er zuckt die Achseln. »Ich habe die Polizei in Springfield informiert. Sogar angeboten, Amanda in Begleitung eines Beamten zurückbringen zu lassen, aber sie wollte auf ihre Schwester warten.«

			Liza oder Mia. Ich frage mich, welche von beiden gekommen ist, und wie es Amanda damit ging. Ich will, dass sie es mir erzählt, dass sie mit mir spricht.

			»Ist das alles?«, frage ich Leon. Mir kommt es nicht vor, als wäre es schon alles.

			»Miss Grace fällt nicht in meinen Verantwortungsbereich. Sondern die Leute auf diesem Set«, betont er. »Mach dir keine Sorgen. Sieh dich einfach vor und mach dich nicht selbst zum Ziel. Wir kümmern uns um die Drecksarbeit. Du machst weiter mit dem, was deine Aufgabe ist.« Dabei deutet er mit dem Kopf abschätzig in Richtung der Kameras.

			Und dann geht er fort und lässt mich mit meiner rauchenden, machtlosen Wut allein. Denn die Sache ist die: Wenn ich tue, was mir jetzt jeder rät, kann ich nur gewinnen. Ich bin dann der gute kleine Schauspieler, der bloß seine vorgeschriebene Rolle in der Intrige spielt und auf diese Weise alles bekommt, was er sich wünscht.

			Aber wenn ich das Lob als berechtigt annehme, bin ich kein Stück besser als Elise. Oder Adam.

			Doch immerhin sind die beiden bewusste Intriganten. Ich bin nur blindlings gefolgt, habe jede Sekunde gehasst, aber nichts dagegen unternommen. Und das ist übel.

			Ich muss mir etwas anderes einfallen lassen. Ich muss mich ändern, oder ich werde in sechs Monaten oder einem Jahr wieder an der gleichen miesen Stelle landen. Oder vielleicht habe ich gar nicht so viel Glück.

			Mir kommt eine Idee in den Sinn, etwas, das Leon gesagt hat, arbeitet in den entlegenen Regionen meines Hirns.

			Ich kann nicht zurücknehmen, was ich getan habe. Aber vielleicht kann ich die Dinge in der Zukunft in Ordnung bringen. Vielleicht kann ich noch immer versuchen, der Mensch zu sein, der ich die ganze Zeit über hätte sein sollen.

			Wenn ich so weitermache wie bisher, werde ich alles vernichten, was ich in dieser Woche erreicht habe, jedes kleine Stückchen Karrieresprung wäre verloren. Dann kann ich das Besson-Vorsprechen oder jedes andere Vorsprechen für eine lange Zeit vergessen. Gut möglich, dass ich auf Knien wieder in Tillman lande, in der einen Hand eine Mistgabel und in der anderen eine kriecherische Entschuldigung.

			Noch schlimmer wäre, dass Karen möglicherweise recht behält und Amanda mich umso mehr hasst, wenn ihre Demütigung und all ihr Schmerz zu rein gar nichts gut waren.

			Allein schon über die Idee nachzudenken, fühlt sich an, als bekäme ich endlich wieder Luft, als könnte ich das Wasser aus meinen Lungen husten und müsste nicht ertrinken. Was mich außerdem daran glauben lässt, dass Amanda vielleicht doch genau versteht, was ich tue.

			Mich befreien.

		

	
		
			

			Kapitel 35

			Amanda

			»Was machst du da?«, fragt Liza und steckt den Kopf durch meine halb offenstehende Tür, bevor ich so tun kann, als würde ich lesen oder irgendetwas anderes tun, als einfach nur ins Leere zu starren.

			Genau genommen starre ich auf die Seiten, die ich vor Jahren aus Lizas weggeworfenen College-Broschüren gerissen und an die Wände meines Zimmers geklebt habe. Auf allen sind glückliche Menschen zu sehen, wie sie den Rasen eines Colleges überqueren. Manche liegen auch mit Büchern auf Decken. Andere spielen ein (inszeniertes) Frisbee-Match. Mein Lieblingsfoto ist bei Sonnenuntergang aufgenommen: Man sieht den rosafarbenen Himmel hinter einer riesigen Kuppel und davor ist ein händchenhaltendes Studentenpaar nur als Silhouette zu sehen.

			Ich denke, ich könnte das jetzt auch. Eine von diesen Studentinnen sein. Plötzlich erscheint es mir wahrscheinlicher. Vorher war ein Fortschritt in Richtung Bewerbung quasi überhaupt nicht messbar gewesen. Aber jetzt habe ich gerade ungefähr fünf Tage fern von zu Hause verbracht, und nachdem ich die Startschwierigkeiten überwunden hatte, kam ich ziemlich gut zurecht.

			Ich weiß, dass ich noch nicht damit fertig bin, die Probleme im Zusammenhang meiner Entführung zu verarbeiten. Aber jetzt kommt es mir vor, als könne das Licht am Ende dieses endlosen Tunnels Sonnenschein sein anstatt nur eine weitere Neonlampe, die im Nichts verschwindende Schienen beleuchtet.

			Aber obwohl ich diese Neuigkeit feiern und versuchen sollte, weiterzukommen und Entscheidungen zu treffen, will ein Teil von mir einfach nur auf den Schienen hocken und im Dunkeln bleiben.

			»Nichts«, sage ich endlich zu Liza. Heute lasse ich mich hemmungslos gehen. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass das für einen Tag in Ordnung ist. Ab morgen fange ich an, rauszukriegen, wie es weitergeht.

			Aber eben erst morgen.

			Liza runzelt die Stirn. »Willst du nicht mal aufstehen?«

			»Es ist doch erst halb elf«, erkläre ich. »Und wozu? Mom ist nicht da.« Sie hat gestern Abend mehrmals davon angefangen, dass sie ihren Zahnarzttermin absagen wird, um bei mir zu Hause zu bleiben. Aber Dad stärkte mir, in einem seltenen Moment der Solidarität, von denen es künftig hoffentlich mehr geben wird, den Rücken und meinte, ich könne gut auch allein dableiben.

			Ich habe mich vorher noch nie von einem Jungen getrennt. Noch nie hat mir einer das Herz gebrochen, aber ich denke schon, dass Alleinsein zum Heilungsprozess gehört.

			»Du versteckst dich«, tadelt Liza mich.

			»Nein, ich grüble. Das ist ein feiner Unterschied. Bitte beachten Sie die Brezeln mit Schokoüberzug.« Ich schüttle die knisternde Tüte, die ich mir heute Morgen um sechs aus der Vorratskammer geholt habe, als ich nicht mehr schlafen konnte.

			Liza verdreht die Augen. »Ich muss zu meiner Lerngruppe«, sagt sie. »Ich wollte nur sichergehen, dass du okay bist.«

			»Ich bin …« Leer, wütend, einsam. Traurig. »Ich bin hier«, sage ich am Ende. »Morgen wird’s mir besser gehen.«

			»Soll ich das immer noch für dich verwahren?« Sie zieht mein Handy aus der Hosentasche und hält es in die Höhe.

			Mein Herz macht einen Satz, und ich balle die Hände zu Fäusten, damit ich sie nicht danach ausstrecke. Auf der Heimfahrt im Auto hatte ich es ausgemacht und ihr gegeben, bevor Chase auch nur die Chance hatte, eine Nachricht zu schicken oder anzurufen. Falls er das überhaupt machen wollte.

			»Hast du es angemacht?«, frage ich.

			Sie verzieht wieder das Gesicht. »Du hast mir doch gesagt, dass ich das nicht tun soll.«

			»Oh.« In diesem Moment wünsche ich mir irgendwie, ich hätte es Mia gegeben oder gleich behalten. Dann wäre meine Entschlossenheit geschwunden, und ich hätte es angemacht, um die Nachrichten zu checken. Jetzt muss ich Liza darum bitten, die mich ihren guten Absichten zum Trotz definitiv dafür kritisieren wird. Wie es sich eben für eine große Schwester gehört.

			»Meinst du …«, setze ich an.

			Da öffnet sich das Garagentor rumpelnd und eine Sekunde später fliegt die Küchentür auf.

			Liza und ich sehen uns irritiert an.

			Sie lehnt sich auf den Flur hinaus. »Mom?«

			Keine Antwort, dafür trampelnde Schritte in der Küche und dann auf der Treppe.

			Mein Körper verspannt sich.

			»Das werdet ihr nicht glauben«, schreit Mia atemlos, schiebt sich an Liza vorbei und plumpst aufs Fußende meines Betts.

			»Was machst du hier?«, frage ich und ziehe die Beine an, bevor sie mir vor lauter Begeisterung mit den Ellbogen noch aus Versehen die Kniescheiben zertrümmert.

			»Es ist Freitag. Du solltest in der Schule sein«, sagt Liza und verschränkt, immer noch mit meinem Telefon in der Hand, die Arme.

			»Ist doch bloß Sport.« Mia winkt ab. »Jeder weiß, dass das freiwillig ist.« Sie sieht mich stirnrunzelnd an. »Du hast überall im Gesicht Schokolade.«

			Sofort wische ich mit dem Handrücken darüber, kann aber nur raten, welche Stellen sie meint.

			Liza verzieht den Mund missbilligend zu einem Strich. »Sport ist nicht freiwillig. Mia, du kannst nicht einfach …«

			»Was werden wir nicht glauben?«, mische ich mich ein, um den heraufziehenden Streit abzuwenden.

			»Das hier.« Mia zückt ihr Handy und drückt auf einen Knopf. Auf dem Display erscheint ein Video unter einer riesigen Überschrift. Chase Henry äußert sich zu Amanda Grace, #AMASE, und seiner Zukunft. »Es ist schon … überall. Seit zwanzig Minuten. Ich bin heimgefahren, sobald ich es gesehen hatte.«

			»Ich will es nicht sehen«, sage ich automatisch und lege die Hand auf mein Herz. Oder jedenfalls an die Stelle, wo es bisher war.

			»Doch, willst du. Vertrau mir.« Mia drückt auf Play und robbt ans Kopfende, um sich neben mich zu quetschen, wobei sie den Großteil des Kissens für sich beansprucht.

			»Ich komme zu spät«, stellt Liza fest, rührt sich aber nicht von der Stelle.

			Das Video lädt langsam, und eine Sekunde lang habe ich den Eindruck, ich würde ewig auf den sich drehenden Kreis starren und die Luft anhalten.

			Doch dann wird das dunkle Bild hell und ich erkenne sofort die Auffahrt des Wescott Inn. Die Menge mit ihren Schildern ist noch da, aber in der Mitte der Aufnahme steht Chase vor den Glastüren. Direkt vor ihm sind Absperrungen aufgebaut, um die Menschen zurückzuhalten.

			Das Bild ist leicht verschwommen, bis das Video zu laufen beginnt. Es gibt noch weitere Kameras, professionelle Teams, aber das hier muss von jemandem aus der Menge mit einem hochgehaltenen Handy aufgenommen sein.

			»Danke, dass ihr heute Morgen hierhergekommen seid. Damit ich mit euch allen reden kann.« Sein Akzent ist wieder deutlich zu hören. Er sieht müde, aber entschlossen aus, und es tut mir im Herzen weh, ihn so zu sehen. Am liebsten würde ich durch das Display hindurch seine Hand halten.

			»Wir lieben dich, Chase«, schreit jemand dicht neben demjenigen, der da filmt.

			»Pscht«, macht derjenige.

			Er schaut jetzt direkt in die Kamera des Handys, und trotz des Abstands zwischen uns, Chase und der Linse, wirkt es elektrisierend. Er sieht mich scheinbar direkt an, und das trifft mich hart. Als hätte mir jemand einen Tritt in die Seite versetzt.

			»Praktisch jeder, den ich kenne, hat mir abgeraten, das hier zu machen«, sagt er, und sein Blick ist fest und trotzig. »Aber wir wissen ja alle, wie gut ich darin bin, Empfehlungen zu folgen.« Er schweigt kurz. »Obwohl ich darin besser war, als man meinen könnte. Aber inzwischen nicht mehr.«

			Die Leute kichern unbehaglich, weil sie nicht genau wissen, was er damit meint oder worauf er, im Hinblick auf seinen Ruf, hinauswill. »Ich möchte damit beginnen, dass ich euch allen eine Entschuldigung schulde, vor allem aber einem bestimmten Menschen.« Er bohrt die Hände tief in seine Taschen, und in der Pause, die er macht, höre ich Dutzende Kameras klicken. »Es hat diese Woche eine Menge, ähm, Spekulationen über gewisse, ähm, Aspekte meines Privatlebens gegeben.«

			Liza verzieht das Gesicht. »Er sagt zu oft ähm.«

			»Pscht«, mache ich. Denn das ist Chase, wie ich ihn kenne, der sich im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit unbehaglich fühlt, wenn er nicht schauspielert oder die Worte von jemand anderem zitiert. Außerdem will ich ihn hören. Den echten Chase. Hoffentlich.

			»Hab ich doch gesagt, dass du das sehen willst«, flüstert Mia grinsend.

			»Das war, wie viele von euch spekuliert haben, ein PR-Gag«, sagt Chase und man hört die Menge kollektiv nach Luft schnappen.

			»Oh mein Gott«, quietscht Mia. »Jetzt kommt’s.«

			»Du hast das doch schon gesehen«, beschwert sich Liza. »Lass uns zuhören.« Sie beugt sich näher heran, damit sie das Display besser sehen kann.

			»Schschsch.« Ich wedele in ihre Richtung, weil meine ganze Aufmerksamkeit auf Mias Handy gerichtet ist.

			»Fake war das, zumindest am Anfang«, fährt Chase fort. »Es war nicht meine Idee, aber ich habe mitgemacht, weil ich dachte, ich bräuchte das. Ich dachte auch, was ich bräuchte, wäre wichtiger als alles andere. Als jeder andere.« Er sieht mich wieder an, und ich würde mich am liebsten von innen nach außen wenden, um dem Schmerz zu entgehen. Gleichzeitig wünsche ich mir, dass das nie zu Ende geht.

			»Dann wurde mehr daraus, und ich bin nicht richtig damit umgegangen«, sagt er und senkt für einen Moment schuldbewusst den Kopf. Aber dann drückt er die Schultern wieder durch und richtet sich auf. »Ich hatte nicht damit gerechnet … zu fühlen, was ich gefühlt habe. Und als das passierte, wusste ich nicht, was tun, wie die Wahrheit sagen. Aber was da passiert ist, das war für mich echter als alles andere, und ich bedaure es keine Sekunde davon.« Seine Miene ist grimmig, und das macht mir zu schaffen.

			Die Kamera wackelt ein bisschen, weil die Person, die sie hält, aufseufzt.

			Er schüttelt den Kopf. »All das ist sehr persönlich und ich bin nicht gewillt, weiter darüber zu sprechen, aber ich möchte mich bei euch allen für die Lügen entschuldigen. Das war falsch. Ihr sollt entscheiden, ob euch gefällt, was ich mache, ohne dass man euch austrickst.«

			Ich glaube, ich bin die Einzige, die das schwache Zittern der Unsicherheit hinter der Entschlossenheit seiner Stimme hört. Er setzt sich da einem Risiko aus, zieht eine Linie in den Sand, ohne sicher zu wissen, ob die Leute ihm auf die andere Seite folgen werden. Über so viele Jahre hinweg und von so vielen Menschen wurde ihm eingeredet, er sei nur das wert, was andere wertvoll an ihm finden.

			Oh, Chase. Ich ziehe die Knie an die Brust und lege die Arme darum. Heiße Tränen rollen mir über die Wangen und tropfen von meinem Kinn herab.

			»Und zu Amanda Grace möchte ich nur sagen, wie leid es mir tut.« Seine Stimme bricht, und jemand dicht neben dem Handy, mit dem gefilmt wird, macht leise »ooh«. »Ich weiß, du denkst, ich habe mich verstellt. Aber das habe ich nicht.«

			Mias freie Hand sucht meine und drückt sie.

			»Ich habe versucht, eine bessere Version von mir selbst zu sein. Du hast mich dazu gebracht, dieser Mensch sein zu wollen.« Sein Blick fällt genau in die Kamera, deren Aufnahme wir gerade sehen, und ich erstarre. Mit mühsam unterdrückter Emotion schluckt er heftig. »Aber ich hab es verbockt. Meine Angst hat die Oberhand gewonnen. Ich dachte, wenn ich dir die Wahrheit erzähle, würdest du gehen, deshalb habe ich dich auf die schlimmste Art und Weise enttäuscht. Ich weiß, das ist absolut unverzeihlich. Aber als ich sagte, dass ich dich liebe, habe ich es auch so gemeint.«

			Die Menge lärmt, und er wartet, bis sie sich wieder beruhigt hat, bis halbwegs Stille eintritt.

			»Du hast mir mal gesagt, dass wir alle eine zweite, dritte oder vierzehnte Chance kriegen. Und ich hoffe … ich glaube, ich hoffe noch auf eine neue, obwohl ich sie nicht verdiene.« Sein Lächeln ist furchtsam und unsicher. »Ich muss ja auch noch deine Lieblingsfarbe erfahren.«

			Schnell fährt er sich mit der Hand unter den Augen entlang, was die Person mit der Kamera wieder zum Zittern bringt.

			Danach lässt er den Blick noch mal über die ganze Menge schweifen, als suche er jemanden, bevor er nickt. »Ich danke euch.«

			Das Bild friert ein, als er sich umdreht, um wieder reinzugehen. Am liebsten würde ich mich in das Video hineinstürzen und ihm nachlaufen.

			Aber das Display wird schwarz. Mia lässt das Handy sinken und steckt es in die große Tasche ihrer Jacke.

			Liza schaut auf ihre Uhr und holt scharf Luft. »Schon so spät.«

			Mia nutzt den Moment ihrer Unaufmerksamkeit, streckt die Hand aus und reißt Liza mein Telefon aus der Hand. »Gib mir das mal.«

			»Warte …«, sage ich.

			Außer Reichweite von uns beiden schaltet sie es ein, und die entsprechende Melodie ertönt. Fast sofort werden mir außerdem Mailboxnachrichten und SMS gemeldet.

			»Chase … Mroczek?« Sie runzelt die Stirn. »Ist das …«

			»Sein richtiger Name«, sagen Liza und ich im Chor.

			»Aha. Dann war es wahrscheinlich gut, dass er ihn geändert hat«, murmelt Mia.

			»Amelia«, sagt Liza in warnendem Ton, »gib mir das Handy.«

			Mia ignoriert sie. »Also, wie auch immer er heißt hat dich anscheinend siebenundzwanzigmal angerufen, und du hast einunddreißig neue Nachrichten.« Zu uns gedreht lässt sie die Finger über dem Display schweben. »Sollen wir rausfinden, was Mr ›wie heißt er gleich wieder?‹ zu sagen hatte?«

			»Nein«, sage ich scharf, obwohl eine Stimme in meinem Inneren »JA!« brüllt.

			»Warum denn nicht?«, fragt Mia und verzieht schmollend den Mund.

			»Weil es keine Rolle spielt«, sage ich erschöpft.

			Liza zögert. »Was er in dem Video gesagt hat … das wirkte schon echt«, räumt sie ein. »Trotz des ganzen Gestammels.«

			»Siehst du?«, sagt Mia.

			»Das ist nicht deine Entscheidung.« Liza greift über mich hinweg und entreißt Mia das Handy wieder, weil die zu abgelenkt war, um das kommen zu sehen.

			»Hey!«, beschwert sie sich jetzt.

			»Sie hat Nein gesagt«, erklärt Liza. »Also vergiss es. Geh einfach wieder zurück in die Schule.« Dann zögert sie. »Bist du okay?«, fragt sie mich mit einem wachsamen Blick.

			Ich nicke und reibe mit dem Kinn über meine vom Pyjama bedeckten Knie. Der Stoff ist von meinen Tränen feucht. »Klar.«

			Sie mustert mich zögernd. »Vielleicht müssen wir noch mal eine Runde Auto fahren, wenn ich aus der Lerngruppe zurück bin und meine Stressabbaumethode wiederholen.«

			»Wovon redest du?«, fragt Mia verwirrt.

			»Nichts«, sagt Liza resolut. »Dich sehe ich dann heute Abend wieder. Nach der Schule.«

			Aber sobald sie weg ist und das Rumpeln des Garagentors ihre Abfahrt verrät, macht Mia es sich wieder am Fußende meines Betts gemütlich und klaut mir die Tüte mit den Schokobrezeln.

			»Also, wie ist der Plan?«, fragt sie mit vollem Mund. »Hey, die sind gut.« Sie mustert angetan die Tüte.

			»Welcher Plan?«, frage ich und wische mir die letzten Tränen mit dem Handrücken ab.

			»Willst du warten, bis Mom heimkommt, und mit dem Mini-Van nach Wescott fahren?« Mia rümpft die Nase. »Igitt. Eklig. Keiner will mit so einem Ding vorfahren. Oh!« Sie hopst ein bisschen, sodass die Matratze schaukelt. »Ich weiß. Ich habe ein bisschen Bares gespart, vielleicht könntest du damit ein Auto leihen. Irgendwas, du weißt schon, starmäßiges, so was wie eine von diesen Humvee-Limousinen oder …«

			»Ich werde nicht zu ihm fahren«, sage ich leise.

			Sie hört auf zu hopsen und schaut total entgeistert drein. »Was? Warum nicht?«

			Ich presse die Handballen gegen meine Augen, hinter denen Kopfschmerzen zu pochen beginnen. »Das hat nichts mit ihm zu tun. Oder nicht nur. Es hat mit mir zu tun. Und ja, er hat sich entschuldigt und die Wahrheit gesagt, doch das ändert überhaupt nichts.« Egal, wie sehr ich mir wünsche, es wäre so.

			Mias Mund steht vor Staunen offen. »Äh, er hat gerade sein ganzes Leben für dich auf den Kopf gestellt und seine Karriere riskiert«, sagt sie mit einer dramatischen Handbewegung.

			Ich schüttele den Kopf. »Ich hoffe nicht. Ich hoffe, er hat das für sich selbst getan.«

			»Und du willst ihn nicht zurück?«

			»Nein! Ich meine, doch, will ich. Aber es liegt daran, dass ich es will«, versuche ich zu erklären.

			Sie zieht eine Augenbraue hoch. »Hast du dir in letzter Zeit den Kopf gestoßen?«

			Ich werfe ihr einen wütenden Blick zu. »Es geht nicht darum, ob ich ihm vertraue, sondern mir. Er hat mich belogen, und ich habe ihm geglaubt. Ich konnte den Unterschied nicht erkennen.« Allein schon die Erinnerung daran schnürt mir die Kehle zu. »Wie sollte ich ihm jemals wieder vertrauen?«

			»Amma«, sagt sie und wirkt dabei wie jemand, der angesichts immenser Dummheit große Geduld aufbringt. »Ich habe ihn kennengelernt. Du bist ihm wichtig. Wenn er sagt, dass er dich liebt, dann …«

			»Du verstehst nicht …«

			Sie gibt ein Geräusch von sich, das ihren Frust zum Ausdruck bringt. »Das tue ich sehr wohl. Und wenn Chase Henry ein für ihn nützliches Gerücht in Umlauf bringt, das dann zufällig wahr wird, weil er sich verdammt noch mal in dich verliebt, dann ist das kein bisschen das Gleiche wie ein gruseliger Busfahrer, der …«

			Ich richte mich kerzengerade auf, weil alles in mir gegen diesen Vergleich rebelliert. »Amelia!«

			»Was denn? Du darfst es denken, aber ich kann es nicht sagen?«, legt sie nach. »Darum geht es hier doch, oder?«

			»Nicht alles lässt sich wiedergutmachen«, sage ich und weiche damit ihrer Frage aus.

			»Da hast du recht«, sagt sie tonlos. »Nicht wenn du immer nur darüber nachdenkst, wie kaputt du noch bist. Du hast bloß Schiss. Und das ist Bullshit. Weil jeder Schiss hat, nur fehlt allen anderen deine Ausrede, um es hinzuschmeißen.«

			Ich schnappe nach Luft und weiche vor ihr zurück.

			Sie wirft mir die Tüte mit den Brezeln hin – oder eigentlich an den Kopf –, bevor sie sich vom Bett schwingt und aus dem Zimmer stürmt.

			»Das ist nicht fair«, rufe ich ihr nach. »Mia. Amelia!«

			Aber sie ignoriert mich und trampelt die Treppe hinunter. Jeder Schritt ihrer Stiefel ein Vorwurf.

			Verdammt. Ich sinke in meine Kissen zurück. Ich verstehe, dass mein Leben der letzten vier Jahre das Leben meiner Familie, ob sie wollten oder nicht, quasi in Geiselhaft genommen hat.

			Und Mia hat recht. Das ist unglaublich ungerecht. Ihr gegenüber, genau wie meinen Eltern und Liza. Aber ich weiß nicht, wie ich es ändern, wie ich mich wieder in Ordnung bringen soll. Ich will Chase ja vertrauen, aber noch dringender als das muss ich mir wieder vertrauen. Und ich weiß nicht, wie ich das anstellen soll. Ich bin mir nicht mal sicher, ob es überhaupt möglich ist.

			Im Wohnzimmer geht der Fernseher an, eine Werbung für Fast-Food-Hühnchen plärrt durchs Haus und ist ein eindeutiger Hinweis auf Mias fehlende Absicht, in die Schule zurückzukehren.

			Für mich bedeutet das wahrscheinlich, dass ich runtergehen und, keine Ahnung, versuchen sollte, sie dazu zu überreden. 

			Aber ich weiß nicht, was ich sagen soll. Vielleicht ist es auch besser, sie in Ruhe zu lassen, damit sie wieder runterkommt. Keine Ahnung.

			Während ich so dasitze und mit mir ringe, klingelt es an der Haustür. Von dem lauten, unerwarteten Geräusch schrecke ich auf.

			»Ich geh schon«, schreit Mia. Eine alte Gewohnheit noch aus der Zeit, als wir uns Wettrennen lieferten, um zu sehen, wer als Erster an der Haustür oder am Telefon war.

			»Nein, Mia, nicht!«, rufe ich. »Wahrscheinlich sind es Reporter oder ein …«

			»Ist okay, es sind nur Blumen!« Sie klingt begeistert und ich höre, wie sie den Riegel öffnet. »Hey«, sagt sie und begrüßt anscheinend jemanden.

			Blumen. Von Chase? Ist Chase etwa hier? Ich bin mir nicht sicher, ob ich dafür bereit bin …

			Jedenfalls springe ich aus dem Bett, verheddere mich dabei aber in der Decke, was mich ein paar Sekunden kostet.

			Kostbare Sekunden, wie sich herausstellt.

			Als ich aus meinem Zimmer und zur Treppe laufe, höre ich ein dumpfes Geräusch von unten und so etwas wie ein Quietschen von Mia.

			Bei einem Blick über das Geländer ins Erdgeschoss, dorthin, wo Chase damals vor meiner versammelten Familie stand, sehe ich Mia und eine Person, die ich nicht kenne. Die fremde Person trägt eine schwarze Baseballmütze und eine zu große schwarze Jacke. Sie hat den Arm um Mias Hals gelegt.

			Ein leeres Klemmbrett und eine billige befüllte Blumenvase aus dem Supermarkt liegen auf dem Boden. Die Vase ist auf dem weiß-blauen Teppich umgefallen, und das Wasser sickert langsam heraus. In der Luft hängt irgendein chemischer Geruch, etwas, das ich von irgendwoher kenne, aber trotzdem fehl am Platz. Ich kann nicht länger darüber nachdenken, weil Mia so blass ist und ihre Augen riesig wirken. Als sie am Arm der Person zieht, rutscht deren Jackenärmel hoch und ich sehe Metall an Mias Hals aufblitzen. Ein Messer.

			»Amma«, flüstert Mia.

			Ich erstarre. Das ist genau das, was ich immer befürchtet habe. Ich kann mich nicht rühren. Kann nicht atmen. Nicht schreien.

			Dieser fremde Mensch schaut hoch, und ein allzu strahlendes Grinsen huscht über das schmale Gesicht. Ihr Gesicht, das mir bekannt ist, obwohl ich es nur von der Schwarz-weiß-Aufnahme einer Überwachungskamera kenne. »Amanda, richtig? Ich glaube, wir müssen reden.«

			Ich trage einen Pyjama mit tanzenden Teetassen, und Chases Stalkerin, die mir eine Schachtel voller Rosenblütenblätter mit einer Eisenkette geschickt und die ein Foto von uns verbrannt hat, steht im Eingang meines Elternhauses und hält meiner Schwester ein großes Küchenmesser an die Kehle.

			Adrenalin bringt meine Ohren zum Summen, und meine Lippen werden taub. Ich erinnere mich an dieses Gefühl. Das hier bedeutet Gefahr, echte Gefahr. Ich habe sie jedes Mal gespürt, wenn ich Jakes’ unregelmäßige Schritte auf der Kellertreppe hörte. Ich wusste nie, ob er sich entschlossen hatte, mich zu töten. Wiederholt erinnerte er mich daran, dass es passieren würde, früher oder später, wenn er genug von mir hätte.

			Aber es passierte nicht.

			Und es muss auch heute nicht passieren. Nicht für mich oder Mia. Ich habe Optionen, Möglichkeiten. Aber ich muss etwas tun.

			Und plötzlich ist da wieder Luft in meinen Lungen, und ich bewege mich.

			»Was willst du, Sera?«, frage ich und komme langsam die Treppe runter.

			Ihre Miene hellt sich auf und lässt Falten um die Augen und den Mund erkennen. Sie ist älter als ich dachte, Ende dreißig vielleicht. »Hat er mich erwähnt?«

			Bevor ich mehr sagen kann, schüttelt sie den Kopf. »Hier geht es nicht darum, was ich will, sondern was du verdienst.« Der glühende Hass in ihrer Stimme lässt meine Knie weich werden, aber ich zwinge mich weiterzugehen.

			»Du hast ihn ruiniert«, sagt Sera. »Elise hat mir alles erzählt. Du musstest dich ja an ihn hängen und dieses Durcheinander erzeugen!« Ihr Messer ruckt in einer unvollendeten Geste, und unter der Klinge läuft Blut hervor.

			Mia quiekt, und Tränen laufen ihr über die Wangen.

			Auf der dritten Stufe bleibe ich stehen. »Halt still, Mia«, sage ich rasch und versuche, einen klaren Gedanken zu fassen. Das nächste Telefon ist das Festnetz in der Küche. Keine Chance, vor Seras Augen dorthin zu gelangen. Aber die Haustür steht offen. Wenn jemand das bemerkt oder einfach nur an die Tür kommt … wo sind die Reporter und Fotografen, jetzt, wo wir sie brauchen?

			»Er kann mich jetzt nicht einmal öffentlich erwähnen, dabei haben wir Jahre gewartet!«, schreit Sera.

			Okay, irre. Definitiv irre. Denk nach. Stimm ihr zu, stimm ihr zu. Halt ihn … halt sie ruhig.

			»Du hast recht«, sage ich.

			Verwirrt starrt sie mich an.

			»Wir sollten reden. Von Frau zu Frau, die Sache klären.« Das ist totaler Bullshit, aber ich agiere jetzt aus Erfahrung, und es fühlt sich auf grauenhafte, beruhigende Weise vertraut an. Ich lernte auf die harte Tour, dass Jakes passiven Widerstand am meisten hasste. Noch mehr als Schreien und Weinen. Was bewirkte, dass er sich bei den wenigen Malen, als ich versuchte, vernünftig mit ihm zu reden, bemüßigt fühlte, mir zu erklären und verständlich zu machen, warum ich es verdiente, dass er mich entführt hatte. Warum es meine Schuld war? Weil ich hübsch aussah, an seinem Haus vorbeiging und weil ich am Leben war.

			Es hielt ihn aber davon ab, mir wehzutun. Zeitweilig. Aber das war ja schon besser als nichts.

			»Bin froh, dass du das auch so siehst«, sagt Sera und nickt anerkennend, als hätte ich irgendeinen Test bestanden.

			»Du musst nur Mia loslassen. Ich habe sonst das Gefühl, nicht deine volle Aufmerksamkeit zu besitzen. Und du willst doch, dass ich deine volle Aufmerksamkeit habe, nicht wahr?« 

			Ihre Augen werden schmal, und sie deutet mit der Messerspitze in meine Richtung. »Oh nein, nein. Ich kann sie nicht loslassen. Dann wird sie die Polizei rufen, und ich muss denen alles wieder erklären, und sie hören mir einfach nicht zu. Sie hören nie zu und verwirren Chase nur.«

			»Das Badezimmer ist gleich hier neben der Treppe«, sage ich rasch. Ich will ihr nämlich gar nicht erst die Idee in den Kopf setzen, dass Mia eine Last ist, die sie loswerden muss. »Wenn du sie da drin fesselst, wird keiner sie sehen und sie kann nicht raus und die Polizei rufen.« Ganz zu schweigen davon, dass Sera erst mal etwas zum Fesseln finden und dazu dann das Messer weglegen muss. Beides könnte sie lange genug ablenken, sodass ich vom Küchentelefon den Notruf 911 anrufen kann.

			»Amma«, protestiert Mia, und dicke Tränen rollen über ihr Gesicht.

			»Sei still«, sage ich gleichgültig und halte meinen Blick auf Sera gerichtet. »Fessel sie, und dann können wir reden. Ich bin doch die, die du willst, oder?«

			»Na gut«, entgegnet Sera schnippisch. »Aber du fesselst sie.«

			Ich komme die letzten Stufen herunter und spüre dabei das Holz unter meinen Füßen kaum. Dafür höre ich jedes Knarzen und jeden mühsamen Atemzug von Mia, die sich bemüht, nicht zu weinen.

			Ich kann das. Ich muss sie nur von Mia weglotsen. Danach … um das Danach kümmere ich mich danach.

			Jetzt drehe ich mich um und gehe voraus Richtung Bad. Dabei bin ich mir mit jeder Zelle meines Körpers sicher, dass ich gleich einen scharfen Atemzug höre, mich umdrehe und Mia mit einer klaffenden Wunde am Hals zu Boden sacken sehe. Doch ihr furchtsames Wimmern und zögernd stolpernde Schritte sagen mir, dass sie noch am Leben ist. Vorläufig.

			Als ich die Badezimmertür erreicht habe, drehe ich mich zu den beiden um.

			Sera stößt Mia ins Badezimmer und weicht dann zurück, um auf mich zu warten. Eine halbe Sekunde lang bin ich versucht, mich auf sie zu stürzen und das Beste zu hoffen. Aber sie hält das Messer immer noch gezückt. An der Klinge klebt Mias Blut. Vor allem bin ich mir nicht sicher, was sie Mia antun wird, falls ich sterbe.

			Auf steifen Beinen drehe ich mich um und betrete vor Sera das Badezimmer.

			Mia kauert in der Badewanne neben dem Wasserhahn. Einen Arm hat sie vor dem Bauch, die andere Hand presst sie gegen ihren Hals. Ein bisschen Blut sickert zwischen ihren Fingern hervor, aber das ist alles. Ihre Augen sind auf Sera gerichtet, die sich hinter mir befindet.

			Während ich noch auf die Wanne zugehe, frage ich: »Was soll ich benutzen, um –«

			Da drängt Sera sich an mir vorbei und sticht auf den Duschvorhang ein.

			Mia kreischt, als Stoff- und Plastikstreifen um sie herum niedergehen, und ich bin gelähmt vor Unentschlossenheit und Furcht. Ich würde es vielleicht schaffen, aus dem Haus zu rennen, aber ich kann Mia nicht zurücklassen und riskieren, dass Sera ihren Zorn an einem bequemer zugänglichen Opfer auslässt.

			»Da, Fesseln. Jetzt aber zügig«, sagt Sera und weicht bis zum Türrahmen zurück. »Diesmal habe ich keine Ketten mitgebracht. Hat dir mein Geschenk eigentlich gefallen?«

			»Es war sehr gut überlegt«, gelingt es mir zu antworten. Gleichzeitig bücke ich mich und greife mit zitternden Händen nach den Stoffstreifen, die ich vom Duschvorhang abreiße.

			Hinter mir lacht Sera, und ich schließe eine Sekunde lang die Augen, weil ich überzeugt bin, gleich die Messerspitze in meinem Rücken zu spüren.

			»Weißt du, ich hab’s mir überlegt«, sagt sie im selben scherzhaften Ton. »Anstatt uns hier zu unterhalten, sollten wir lieber irgendwohin fahren. Hier herrscht einfach nicht genug Ruhe. Zu viele neugierige Menschen, die uns stören.« Ihre Stimme klingt jetzt wieder hart. Sie meint Mia.

			Reiß dich zusammen, Amanda.

			»Klar. Klingt gut«, sage ich, während mein Magen sich vor Angst zusammenzieht. Sollte ich mit ihr irgendwohin fahren, wird man erst wieder von mir hören, wenn sie meine Knochen in einem Müllsack im Wald finden.

			»Amma, nein«, flüstert Mia.

			»Dann beeil dich!« Sera stampft mit dem Fuß auf wie ein ungeduldiges Kind, das es nicht erwarten kann, sein Spielzeug zu bekommen. »Zögere es nicht immer weiter raus.«

			Ich öffne die Augen wieder und wickele ausgefransten Stoff um Mias Handgelenke. Eng genug, falls Sera es kontrolliert, aber nicht so fest, dass Mia sich nicht letztlich daraus wird befreien können.

			»Halt einfach still. Drück weiter auf deinen Hals. Dir wird nichts passieren«, sage ich leise und hoffe, bete, dass ich recht behalte. Wenn ich Sera bloß loswerden könnte …

			Mia schüttelt den Kopf mit einer ganz kleinen Bewegung. Ihre Unterlippe zittert. Dann bewegt sie die Hand zu ihrer Jackentasche und tippt einmal darauf.

			Ich brauche nur eine Sekunde, um zu verstehen. Ihr Handy. Sie hat ihr Handy noch bei sich. Diese Enthüllung wirkt wie elektrischer Strom in meinen Adern.

			Ich muss also Sera nur lange genug ablenken, damit Mia anrufen kann.

			Als ich das andere Ende des Stoffstreifens um den Wasserhahn binde, wage ich einen raschen Blick über meine Schulter in den Spiegel. Sera steht hinter mir auf der Türschwelle, aber ihre Aufmerksamkeit ist auf meine Tätigkeit gerichtet.

			Das Messer hält sie jetzt gesenkt und tippt mit der flachen Klinge gegen ihr Bein. Als wäre es ein Bleistift und als habe sie es eilig, mit einer Prüfung zu beginnen.

			Das ist es. Die beste Chance, die ich kriegen kann. Mein Herz hämmert so heftig, dass ich fürchte, es wird mich verraten.

			In gebückter Haltung wirbele ich herum und werfe mich gegen Sera. Dabei ziele ich mit den Händen auf ihre Körpermitte, um sie zurückzustoßen.

			»Amanda«, schreit Mia.

			Ich erwarte schon, das kalte Metall in meinem Fleisch zu spüren, aber stattdessen umklammert Sera meine Arme, während sie rücklings in den Flur stürzt.

			Ich reiße mich von ihr los und mache einen Satz nach hinten, um die Tür zu erwischen.

			Doch bevor ich sie ganz zuwerfen kann, ist sie wieder aufgesprungen und drängt sich in den Türspalt.

			Sie drückt die Tür gegen mich und fuchtelt gleichzeitig mit dem Messer, dessen Spitze meinen rechten Unterarm aufschlitzt. Der Schnitt brennt, und instinktiv mache ich einen Schritt nach hinten. Das reicht ihr, um Kopf und eine Schulter hindurchzuzwängen. Wir stehen uns jetzt praktisch Auge in Auge gegenüber, und ich spüre ihren Atem auf meiner Wange.

			Wenn es ihr gelingt, sich auch noch mit der zweiten Schulter hereinzudrängen, sind wir geliefert. Mia ist noch gefesselt, auch wenn ich höre, wie sie fieberhaft an den Knoten reißt, die ich geknüpft habe. Allein werde ich die Tür nicht zuhalten können, und dann bringt Sera uns beide um.

			Aber nein. Das wird nicht passieren. Ich weigere mich, es zuzulassen.

			Mit einem Wutschrei, der tief aus meinem Inneren kommt, balle ich die rechte Hand zur Faust, mit dem Daumen außen, wie Chase es mich gelehrt hat. Und dann boxe ich mit der Wucht meines ganzen Gewichts in ihr Gesicht.

			Meine Knöchel krachen so heftig auf ihren Wangenknochen, dass mein ganzer Arm vibriert. Aber sie fällt nach hinten und hält sich das Auge.

			Jetzt stürze ich mit der Schulter gegen die Tür, knalle sie zu und schließe ab. Schließlich stelle ich noch meinen Fuß davor, um sie zuzuhalten.

			Ich keuche, meine Beine zittern so heftig, dass ich vermutlich nicht gehen kann, und von meinem Ellbogen tropft Blut. Aber diese Tür werde ich zuhalten, komme, was da wolle.

			Ich drehe mich zu Mia um und sage nur: »911. Jetzt.« Eigentlich bin ich schon auf das Donnern von Seras Körper gefasst, mit dem sie sich gegen die Tür wirft, auf Wutgeheul.

			Doch auf dem Flur ist es unheimlich still. Vorläufig.

			Schluchzend zerrt Mia endlich die Stoffstreifen von ihren Handgelenken und holt mit zitternden Fingern ihr Telefon aus der Tasche. Ein paar Sekunden später höre ich das beruhigende Piepen, als sie die Ziffern wählt, danach das wunderbare Geräusch einer Verbindung und des Klingelns am anderen Ende.

			»911, was für einen Notruf wollen Sie melden?«, fragt die Vermittlung klar und deutlich.

			»Helfen Sie uns! Bitte!«, schreit Mia.

			Da rieche ich den Rauch und sehe die ersten Schwaden unter der Badezimmertür hereinziehen. 

		

	
		
			

			Kapitel 36

			Chase

			Als ich vom Set zurück vor dem Hotel ankam, kündigte ich den dort wartenden Fotografen, Journalisten und Fans an, in ein paar Stunden eine offizielle Erklärung abzugeben. Danach vibrierte den ganzen Morgen mein Handy.

			Es dauerte nicht lange und Max, Leon, mein Agent und sogar George, Elises Boss, riefen an. Die Nachrichten auf der Mailbox hörte ich gar nicht erst ab, aber ich konnte mir leicht vorstellen, was alle von meiner Idee hielten.

			Bei den eingegangenen Textnachrichten brauchte ich mir nichts vorstellen, denn sie waren mehr als deutlich.

			Mach das nicht. Ruf mich an.

			Du machst dich zum Idioten. Ruf mich an.

			Ruf mich an. Du wirst alles ruinieren.

			Alles nur Variationen ein und desselben Themas.

			Aber keine der Nachrichten, weder auf der Voicemail noch unter den SMS, waren mir wirklich wichtig, weil sie nicht von der richtigen Person stammten. Also wollte ich die eingegangenen Nachrichten bis zu meiner Erklärung nicht beachten, und danach würde es für alle zu spät sein, etwas dagegen zu unternehmen.

			Da draußen zu stehen und in meinen eigenen Worten die Wahrheit zu offenbaren, war die fantastischste und gleichzeitig furchterregendste Angelegenheit, die ich je durchgezogen habe.

			Dann aber meldete sich Leon.

			Jetzt, eine Dreiviertelstunde später, läutet wieder beharrlich mein Handy, das im Becherhalter meines Leihwagens steckt.

			Ich blicke auf das Display. Karen.

			Es sind noch fünfzig Meilen, bis ich mein Fahrtziel erreicht habe. Dann kann sie mich anbrüllen.

			Aber kaum hört das Läuten auf, weil der Anruf zur Mailbox weitergeleitet wird, ruft Karen sofort wieder an.

			Bei ihrem dritten Versuch fange ich langsam an, mir Sorgen zu machen.

			Eine Hand auf dem Lenkrad, schnappe ich mir das Handy, nehme das Gespräch an und schalte auf Lautsprecher. »Karen? Was ist denn los?«

			»Wo bist du? Warum gehst du nicht ans Telefon?«, blafft sie.

			Ich zögere einen Moment. Egal, wie ich es erkläre, es wird dämlich klingen. 

			Ich werde Amanda in Ruhe lassen. Ich werde sie nicht belästigen. Sie hat mit ihrem Schweigen schließlich deutlich gemacht, was sie will.

			Ich bin heute Morgen mit der Wahrheit herausgerückt, weil es richtig war, das zu tun, und weil ich das für mich selbst dringend brauchte. Doch der einzige Grund, weshalb ich angekündigt hatte, eine Erklärung abgeben zu wollen, statt es einfach gleich zu tun, war, Sera damit anzulocken und zu fangen, und damit sicherzugehen, dass sie sich nicht irgendwo in der Nähe von Amanda aufhielt.

			Aber laut Leon war Sera nach wie vor zum letzten Mal gesehen worden, als sie mit einem Stemmeisen den Polizeiwagen attackiert hat. Das jedoch war schon einen ganzen Tag her. Sie konnte überall sein. Auch irgendwo in Amandas Nähe.

			Nachdem das Telefonat mit Leon beendet war, schnappte ich mir sofort den Autoschlüssel, den ich mir von Karen zurückgeholt hatte, und rannte direkt zu meinem potthässlichen Leihwagen.

			»Ich bin … beschäftigt«, sage ich jetzt zu Karen. »Kannst du mich auch später anschreien?« Bevor ich losgefahren bin, brauchte ich bloß fünf Minuten, um den Namen der Polizeibeamtin herauszufinden, die Amanda damals in Jakes’ Keller befreit hat. Beckstrom. Auch wenn sonst niemand bei der Polizei in Springfield meine Bedenken hinsichtlich Sera ernst nimmt, wette ich, dass es diese Beamtin tun wird.

			Karen gibt ein ungeduldiges Geräusch von sich. »Hoffentlich ist das deine heimlichtuerische Art zu sagen, dass du die Blödmann-Nummer durchziehst und nach Springfield fährst.«

			Verwirrt runzle ich die Stirn. »Was?«

			»Bist du gerade auf dem Weg zu Amanda, oder nicht?«, schnauzt sie.

			»Ich fahre zur Polizei in Springfield«, antworte ich vorsichtig.

			»Vergiss die Cops, fahr zu ihr nach Hause.«

			Für einen Augenblick nehme ich die Augen von der Straße und starre auf das Handy, als könnte es mir irgendwie Karens seltsames Verhalten bei diesem Gespräch erklären. »Karen, ich werde da nicht einfach so auftauchen und …«

			»Sie sind doch schon da«, fällt sie mir ins Wort. »Die Cops.«

			Als die ungeheure Schwere des Satzes mich erreicht, erschrecke ich so, dass ich eine Gänsehaut bekomme. »Was?«

			»Es ist überall im Fernsehen.« Sie schluckt hörbar, und ihrem Schweigen und ihrer Zurückhaltung kann ich pure Angst entnehmen. »Ich glaube, die Fotografen und Journalisten … haben versucht, eine Reaktion auf deine Erklärung zu erhalten, aber stattdessen bekamen sie dann mit …«

			»Was, Karen? Was haben sie mitbekommen?«, verlange ich zu erfahren, und meine Hände krampfen sich ums Lenkrad.

			»Ich weiß nicht.« Ihre Stimme klingt weit entfernt. »Es ist schwer, genau zu sagen …«

			»Karen!«

			»Ich weiß es nicht, okay? Es ist noch nichts Näheres bekannt, aber Amandas Haus ist im Fernsehen. Live-Bilder. Und überall Polizei und Rettungswagen.«

			»Rettungswagen?«, frage ich mit schwacher Stimme.

			»Und Feuerwehr.« Sie zögert und fügt dann hinzu: »Im Haus gab es einen Brand, Chase. Die Fernsehsender haben Bilder davon.«

			Oh Gott.

			* * *

			Der Geruch von Rauch, von Holzfeuer, hängt schwer in der Luft und dringt sogar bis in mein Auto. Normalerweise ist dieser Duft bei mir mit schönen, sentimentalen Erinnerungen verbunden, wie zum Beispiel den Lagerfeuern an der Highschool.

			Aber nicht jetzt, nicht dieser Gestank.

			Die Vorderseite von Amandas Haus ist rußgeschwärzt, vor allem an der Haustür. Drinnen laufen Feuerwehrleute hin und her. Ich kann das aufblitzende Gelb ihrer Schutzkleidung durch die Fenster zur Straße erkennen.

			Zwei Rettungswagen parken vor der Garage. Polizeiautos blockieren den Zugang zum Vorgarten und ein Stück der Auffahrt. Gelbes Absperrband, wie es an Tatorten verwendet wird, ist von Baum zu Baum und zum Briefkasten an der Straße gespannt, und die Enden flattern im Wind. Grüppchen von Paparazzi und ein paar Journalisten mit vollständiger Kameraausrüstung stehen so nah wie möglich an der Absperrung.

			Mir ist vor Angst ganz übel.

			Ich reiße das Lenkrad zur Seite und parke auf dem Seitenstreifen der Straße. Ich greife mir schnell mein Handy und stürze los, ohne noch die Autotür zu schließen.

			Aber als ich das Absperrband erreiche, steht ein Polizist vor mir und hebt eine Hand. »Nein.«

			»Aber ich bin …«

			»Ist mir egal, wer Sie sind.« Sein Blick verrät mir, dass er genau weiß, wer ich bin, und dass so ziemlich jeder, wahrscheinlich sogar der Teufel selbst, bessere Chancen hätte, vorbeigelassen zu werden als ich.

			Das Herz klopft mir bis zum Hals. Ich muss Amanda sehen, muss wissen, dass es ihr gut geht.

			Ich schleiche an dem Band entlang und schaue, ob es irgendwo eine Möglichkeit gibt, drunter durchzuschlüpfen, aber zu viele Polizisten passen auf. Ich habe kein Problem damit, mich mit ihnen anzulegen, aber eingesperrt zu werden, bevor ich Amanda finde, das wäre eine sehr gute Definition für mangelnde Impulskontrolle.

			»Fuck«, murmele ich.

			Dann begebe ich mich zu der Gruppe von Fotografen, die am nächsten stehen und die ihre Kameras auf das Haus und die Rettungswagen gerichtet haben.

			»Was ist passiert?«, frage ich hektisch. »Habt ihr irgendwas gesehen?«

			Ein Typ mit zotteligem Haar, das in alle Richtungen absteht, senkt seine Kamera und blickt mich gelangweilt an, bis er mich erkennt. »Chase Henry«, sagt er breit grinsend. »Na denn.«

			»Da ist Chase Henry«, flüstert jemand anders.

			»Mach, los, mach!«, ruft eine andere Stimme.

			Von überall werden die Kameras auf mich gerichtet.

			Beschwichtigend hebe ich eine Hand. »Ich gebe euch jedes Bild, das ihr wollt, aber erzählt mir erst mal, was hier los ist.« 

			»Keine Ahnung, Kumpel.« Der Typ mit dem Zottelhaar zuckt die Schultern. »Als wir herkamen, waren Feuerwehr und Rettungswagen schon da. Aus dem Haus kam Rauch, aber das haben sie jetzt unter Kontrolle.«

			»Was ist mit der Familie? Habt ihr Amanda gesehen? Ist irgendwas über sie bekannt?« Mehrere Rettungswagen, bedeuten mehrere Verletzte … oder gar Schlimmeres. Die Tatsache, dass die Sanitäter immer noch da sind, lässt mich befürchten, es gibt keinen Grund zur Eile.

			»Nichts, sorry«, meint der Zotteltyp und wirkt, als würde er das wirklich bedauern, auch wenn er bereits ein weiteres Foto von mir schießt.

			Mit zitternden Händen nehme ich mein Handy und wähle erneut Amandas Nummer. Aber der Anruf landet direkt auf ihrer Voicemail. Schon wieder. 

			Frust und Angst übermannen mich. »Amanda!«, brülle ich in Richtung Haus. »Kannst du mich hören?«

			»He, Amanda!«, ruft nun auch jemand anderes neben mir.

			»Amanda Grace, Chase ist hier!«, schreit der zottelhaarige Paparazzo jetzt.

			Alle Fotografen fallen nun auf unterschiedliche Art in den Chor ein und rufen meinen Namen oder ihren, bis der Lärm lauter ist, als die Sirenen auf den Einsatzfahrzeugen.

			Der Kerl mit den Haarzotteln schaut zu mir und zuckt schuldbewusst lächelnd die Achseln. »Wie auch immer es ausgeht, das wird eine gute Story, Kumpel.«

			Einen Moment später erkenne ich, dass sich an der Ecke zur Garage etwas bewegt, und halte die Luft an.

			Liza, ihre ältere Schwester, erscheint. Sie hat die Brille in die Haare geschoben und ihr Gesicht ist von Ruß und Tränen verschmiert. Am meisten alarmiert mich das Blut auf ihrem hellblauen Pulli, ein großer Fleck, der aussieht wie ein Handabdruck. Um sich gegen den Schock oder die Kälte oder beides zu schützen, hat sie die Arme um die Taille geschlungen, und sie blickt zu uns wie ein Kaninchen, das von einer Horde wilder Hunde in die Ecke gedrängt wird.

			Ich drücke mich an das Absperrband und winke Liza wie verrückt zu. Es ist mir egal, ob ich dabei wie ein Idiot wirke.

			»Zurück!«, brüllt mich der Polizist an.

			Ich ignoriere ihn. »Liza!«

			»Er ist hier«, ruft mein neuer Paparazzo-Freund Liza zu, zeigt mit einer Hand auf mich und schießt die ganze Zeit mit der anderen Hand Fotos.

			Lizas Blick begegnet meinem, und schockiert schreckt sie zurück. Oder vor Wut, aber es ist unmöglich, das genau zu sagen.

			»Warte!«, brülle ich, als sie aus meinem Blickfeld und hinter der Garage verschwindet. Verdammt. »Ich will doch nur wissen, ob es ihr gut geht!« Aber keine Chance, dass Liza mich jetzt noch hört.

			Mein Herz versinkt im Schmerz. 

			Doch nur einen Augenblick später bewegt sich wieder etwas an derselben Seite der Garage.

			Es ist nicht Liza.

			Ganz langsam und barfuß erscheint Amanda und auch sie ist rußbedeckt. Die rechte Seite ihres Shirts ist voller braun-roter Flecken und Spritzer.

			Blut.

			Der Ärmel des Shirts auf dieser Seite ist aufgeschlitzt und flattert herum. Strahlend weiße Verbände heben sich von ihrer blassen Haut am Handgelenk ab. Unsere Augen begegnen sich, und erstaunt schlägt sie sich eine Hand vor den Mund. Dann kommt sie zu mir gelaufen.

			Unter dem Protest des Cops, der direkt in meiner Nähe steht – scheiß was auf den Typen –, tauche ich unter dem Absperrband durch und renne zu ihr.

			Wir prallen zusammen, und sie schlingt ihre Arme um meinen Hals, während ich ihre Taille umfasse und sie hochhebe. Sie ist barfuß, und es ist doch so kalt hier draußen.

			Sie drückt ihr Gesicht an meinen Hals und zittert. Und ich kann ihre heißen Tränen auf meiner Haut fühlen.

			»Bist du okay?«, frage ich mit meinem Mund in ihrem Haar. 

			»Es geht mir gut«, sagt sie, aber dabei muss sie so sehr husten, dass ihr ganzer Körper bebt.

			Ich trage sie um die Ecke zur Auffahrt, wo zumindest der Boden trocken ist, und setze sie dort ab. Dann schüttele ich meine Jacke ab und lege sie um Amandas Schultern. Ich denke, der Husten kommt von dem Rauch, aber außerdem ist es hier echt kalt.

			Als sie wieder Luft bekommt, füllen sich ihre Augen mit weiteren Tränen. »Ich … ich muss genäht werden, glaube ich.« Sie deutet mit der linken Hand vage auf die Verbände an ihrem anderen Arm. »Aber ich wollte zuerst die Fragen der Polizei beantworten.«

			»Was ist passiert?«

			»Sera …« Amanda hustet erneut. »Sie ist hergekommen. Mia … Mia hat die Situation nicht durchschaut und die Tür geöffnet. Sera brachte einen Blumenstrauß. Aber in der Vase war Benzin. Ich glaube, Mia dachte, Sera wäre von einem Blumen-Lieferservice.«

			Ich beiße die Zähne zusammen. »Es tut mir so leid, Amanda. Es tut mir so verdammt leid.«

			»Sie wollte, dass ich mit ihr mitkomme, damit wir uns unterhalten. Sie hatte ein Messer. Damit hat sie Mia verletzt.« Sie verzieht das Gesicht, als müsse sie weinen, kämpft aber sogleich dagegen an und behält die Fassung.

			»Geht es Mia gut?«

			Immer noch benommen, nickt Amanda langsam. »Sie steht unter Schock und ist verletzt. Ein Schnitt an der Kehle. Sie muss nicht genäht werden, aber die Ärzte wollen sie mitnehmen, um sie durchzuchecken, doch sie will nicht ohne mich fahren.« Dann hält Amanda kurz inne. »Sera hat versucht, das Haus anzuzünden.«

			Mir schießen heiße Tränen in die Augen. »Himmel, Amanda, ich …«

			»Ich habe nasse Handtücher in den Türspalt gestopft und so blieb der meiste Rauch draußen, und die Feuerwehr hat uns ziemlich schnell rausgeholt, weil Mia schon den Notruf gewählt hatte.« Amanda schüttelt den Kopf. »Die Polizei hat Sera geschnappt, weil sie in der Nähe geblieben ist, um zuzusehen, wie das Haus brennt«, erklärt sie und stößt ein trockenes, schmerzhaft klingendes Lachen aus. »Wie krank ist das?«

			Ich lehne meine Stirn an ihren Kopf und meine Tränen vermischen sich mit ihren. »Entschuldige bitte. Das und alles.« Ich werde niemals in der Lage sein, es oft genug zu sagen, darum werde ich es in diesem Augenblick so oft aussprechen, wie Amanda mich lässt. Denn ich habe keine Ahnung, was danach kommt, wenn überhaupt irgendwas folgt.

			Sie nickt, und so stehen wir eine Weile zusammen und berühren uns kaum.

			»Ich habe heute Morgen eine Erklärung abgegeben«, sage ich irgendwann, »und ich …«

			»Ich hab’s gesehen«, sagt Amanda und schaut zu Boden.

			Ich schlucke nervös und wische mir über das Gesicht. »Hast du?«

			»Mia hat es mir kurz vorher gezeigt.« Dann blickt sie zu mir auf und lächelt schwach durch den Dreck und Ruß in ihrem Gesicht. »Du warst gut.«

			»Ja?«, hake ich nach.

			»Ja.«

			Ich beiße mir auf die Unterlippe, bevor ich weiterspreche. »Als sie Sera in Wescott nicht finden konnten, habe ich mir Sorgen gemacht. Ich bin hergekommen, um mit der Polizei zu sprechen, aber dann hat Karen angerufen und mir erzählt, dass …«

			Besorgt legt Amanda die Stirn in Falten. »Du hättest das Risiko nicht eingehen sollen.«

			»Deshalb habe ich es nicht getan«, erwidere ich zärtlich. »Ich habe gemeint, was ich gesagt habe. Jedes einzelne Wort.«

			»Ich weiß«, sagt Amanda. »Aber es war trotzdem riskant.« Sie knufft mich fest auf den Oberarm.

			»Musste sein. Manche Risiken sind es wert.« Ich strecke meine Hand aus, um ihr das Haar aus dem Gesicht zu streichen, halte aber auf halben Weg inne, weil ich nicht weiß, ob Amanda das gefällt. Ich will sie berühren, sie an mich ziehen und spüren, wie sich ihre Brust mit meiner bewegt und wie ihr Herz schlägt.

			»Ich hab’s geschafft«, sagt sie einen Moment später. Sie klingt distanziert, fast gedankenverloren.

			»Was geschafft?«

			»Ich habe mich gewehrt. Sie geboxt.« Sie hält ihre rechte Hand hoch und zeigt ihre lädierten und geschwollenen Knöchel. »Offensichtlich habe ich einen fiesen rechten Haken drauf, meinen jedenfalls die Rettungssanitäter.« Sie verzieht den Mund zu einem kleinen Lächeln.

			Als ich ihre Hand betrachte, ringe ich nach Luft. »Du musst geröntgt werden«, erkläre ich. »Glaub mir. Brüche sind nicht immer so leicht zu …«

			»Ich war erstarrt. Aber nur für eine Sekunde. Ich brauche niemand anderen, der mich beschützt, der mir sagt, was ich tun soll, noch nicht mal eine Person in meiner Einbildung«, sagt sie.

			»Das brauchtest du nie«, erwidere ich leise. »Ich hab dir doch schon gesagt, dass du der mutigste Mensch bist, den ich kenne.«

			Wieder schenkt sie mir ein kleines Lächeln. »Trotzdem hatte ich Schiss ohne Ende.«

			»Ich denke, das ist normal«, sage ich und versuche, nicht an dem Lachen und dem Mitgefühl zu ersticken, die beide in meinem Inneren konkurrieren. Ich freue mich für Amanda, selbst wenn es bedeutet, dass sie nicht mehr Teil meines Lebens sein wird. Selbst wenn es bedeutet, dass sie nicht bei mir ist. Sie wird bei sich selbst sein und das ist viel wichtiger.

			Aber Amanda scheint mich gar nicht zu hören. »Ich komme wieder ganz in Ordnung«, meint sie und wirkt auf einmal wie jemand, der zum allerersten Mal etwas Bedeutsames entdeckt. »Vielleicht nicht gleich, aber bald.«

			Ich traue mich, mit meinem Daumen über ihre unverletzte Wange zu streicheln. »Daran habe ich keine Sekunde gezweifelt.« Ich werde dich so sehr vermissen.

			Amanda gibt meiner Berührung zuerst nach, dann weicht sie mit einem leichten Stirnrunzeln zurück, und ich bin nur noch mit dem Herzen bei ihr.

			Ich schlucke heftig und bereite mich innerlich auf die Worte vor, von denen ich weiß, dass sie als Nächstes kommen werden. Es tut mir leid. Auf Wiedersehen. Danke, aber …

			Doch dann stellt sich Amanda auf die Zehenspitzen und küsst mich. Ihr Mund streicht sehnsüchtig über meinen. Und das ist keine Abschiedsgeste, allein schon, weil bei einem Abschiedskuss normalerweise die Zunge keine Rolle spielt.

			Vorsichtig nehme ich sie in den Arm, denn ich bin mir nicht sicher, wo sie überall verletzt ist. Dann ziehe ich sie enger an mich, schmecke sie, den Rauch, die Tränen und das, von dem ich dachte, dass ich es für immer verloren hätte. Ich werde alles dafür tun, der Mensch zu sein, der ihrer würdig ist.

			Hinter Amandas Rücken höre ich in der Ferne, wie die Zuschauer hinter dem Absperrband johlen und anerkennend schreien. Und ich sehe jetzt auch, dass Amandas Familie um die Garage herumgekommen ist. Keiner von ihnen wirkt besonders erfreut, höchstens Mia, die allerdings auch nur eine blasse Version ihrer gewohnten Begeisterung bietet. Aber von den anderen versucht uns wenigstens auch niemand auseinanderzureißen.

			»Also«, sagt Amanda, als sie sich etwas atemlos von mir löst. »Ich habe gehört, nicht weit von hier gibt es dieses großartige Pancake-Lokal.«

			Ich starre sie einfach nur fassungslos an.

			»Was denn?«, fragt sie. »Ich meine, wir können vielleicht nicht heute da hin, aber später.« Als ich noch immer zu verblüfft bin, um irgendetwas zu erwidern, verdreht sie gespielt entsetzt die Augen. »Und ja, na gut, du darfst mir eine von diesen grausamen Sirup-Erfindungen zusammenmischen. Aber nicht Orange-Karamell mit was auch immer.«

			»Gojibeere.« Ich grinse sie an und das Bild vor meinen Augen verschwimmt. »Ich liebe dich.« Ich höre selbst das Staunen und die Verwunderung in meiner Stimme. Nicht weil ich Amanda liebe, sondern weil ich keine Ahnung hatte, dass es möglich ist, so viel für einen anderen Menschen zu empfinden.

			Sie nimmt meine Hand und drückt sie. »Ich liebe dich auch. Und meine Lieblingsfarbe ist übrigens Violett.«

		

	
		
			

			Epilog

			Amanda

			Ein Jahr danach

			»Amma, jetzt mach mal. Wegen dir kommen wir noch zu spät!«, ruft Mia von unten. Das Trauma von Seras Messerattacke hat ihren Hang zur Dramatik nicht gedämpft – und ihre Lautstärke auch nicht. »Entweder bist du endlich fertig oder nicht. Nichts, was in diesem Kleiderschrank hängt, macht es jetzt noch besser.«

			Tatsächlich irrt sich Mia in diesem Punkt. Denn ich hole gerade die Riemchensandalen mit hohen Absätzen daraus hervor, die Karen mir zu meinem Kleid geschickt hat.

			»Bin gleich da!«, schreie ich durch meine halb geöffnete Zimmertür.

			Nachdem ich die Schuhe angezogen habe, hole ich tief Luft und werfe noch einen letzten Blick in den Spiegel neben meiner Kommode. Das ist das Mutigste, was ich je getragen habe, und zwar inklusive meines letzten Besuchs bei Chase in Los Angeles, wie die berüchtigten Fotos von meinem V-Ausschnitt belegten. Man kann mir ja gerne manches nachsagen, aber ich wollte meinen Freund eben verführen. Wenn man seine Besuche zwischen Wochen mit Skypen quetschen muss, in denen er seine Familie in Texas besucht (wo es einiges zu reparieren gibt – nicht nur Zäune, aber die auch) und sich auf eine Rolle für eine Theaterproduktion von Hamlet in Los Angeles vorbereitet, dann tut man alles, um ihn umzuhauen.

			Genau das habe ich heute Abend vor.

			Meine Schultern sind nackt in dem trägerlosen Kleid mit schwarzer Corsage, die sich eng an, nun ja, meine bescheidene Oberweite schmiegt, sodass diese nach mehr aussieht. Der Rock ist aus leichtem, fließendem, pfirsichfarbenen Stoff mit einem kunstvoll asymmetrischen Saum. Ich liebe dieses Kleid. Noch nie in meinem Leben habe ich mich hübscher gefühlt.

			Weil meine Wunde von der Stichverletzung durch Seras Messer damals so sorgsam genäht wurde, ist nur eine feine weiße Linie davon zurückgeblieben und kaum zu sehen. Die dicke Narbe an meinem linken Handgelenk ist dagegen so sichtbar wie immer. Und heute Abend werde ich sie wohl oder übel zeigen. Das schwere schwarze Armband mit den Perlen, auch von Karen ausgesucht, könnte ich natürlich genauso gut links tragen, um sie zu verbergen, aber ich verstecke mich ja nicht mehr.

			Mein Puls tanzt in einem aufgeregten Rhythmus, als ich unten die Haustür aufgehen und danach eine vertraute Stimme höre.

			Chase ist hier.

			Und in ein paar Monaten werde ich bei ihm in Kalifornien sein. Ich habe schon angefangen, dafür zu packen. – Na gut, ich bin ein bisschen aufgeregt. Nach ein paar Monaten Studium generale am Springfield Community College bin ich bereit, ab dem zweiten Semester Psychologie in Woodbury zu studieren, was nicht weit von Chases Apartment weg ist. Mindestens ein Jahr lang werde ich jedoch in einem Studentenwohnheim verbringen. Ich möchte mir selbst beweisen, dass ich das kann, und Chase versteht das. Wahrscheinlich besser als jeder andere.

			Meine Eltern sind … weitgehend einverstanden damit. Es hilft, dass Mia es befürwortet, vor allem weil sie nach ihrem Schulabschluss auch dorthin will. Und Liza hat angeboten, zu kommen und ein paar Wochen zu bleiben, bis ich mich in mein neues Zimmer eingelebt habe. Das Beste daran ist, ich will, dass Liza und Mia kommen, aber ich brauche sie nicht dort, um das Gefühl zu haben, es zu schaffen.

			Bevor ich gehe, nehme ich mir noch eine Extrasekunde, um die Schranktür zuzuziehen. Ich empfinde den Moment ebenso stark wie an jenem Tag vor über einem Jahr, als ich mich darin verkroch. Das werde ich nicht mehr tun. Nie mehr.

			Ohne zurückzublicken, verlasse ich mein Zimmer. Als ich den Treppenabsatz erreiche, schaut Chase zu mir herauf und staunt mit offenem Mund. »Wow«, sagt er.

			Ich fühle, wie sich ein geradezu lächerlich glückliches Strahlen auf meinem ganzen Gesicht ausbreitet. Okay, jetzt fühle ich mich so hübsch wie noch nie in meinem Leben.

			»Ist das eines roten Teppichs würdig?«, scherze ich, während ich in meinen hohen Schuhen vorsichtig die Treppe herunterkomme.

			»Definitiv. Obwohl es heute ein blauer Teppich sein wird. Denn Blau und Gold sind die Farben des Wappens von Wescott.« Er schüttelt den Kopf. »Wow«, sagt er noch mal mit dieser leisen, ehrfürchtigen Stimme.

			Ich lache. Er sieht natürlich auch umwerfend aus. Er trägt einen dunklen, maßgeschneiderten Anzug und ein weißes Hemd. Beides lässt seine Augen in einem noch schöneren Dunkelblau erstrahlen. Sein blondes Haar ist etwas länger als beim letzten Mal vor ein paar Wochen, und ich kann’s kaum erwarten, es zu berühren. Kann’s kaum erwarten, ihn zu berühren. Zu hören, wie er meinen Namen in diesen zärtlichen, intimen Momenten im Dunkeln ausspricht.

			»Jetzt kommt schon«, sagt Mia ungeduldig. Wie ein leuchtend blauer Pfeil aus Satin schießt sie zur Tür hinaus und zu der Limousine, die uns drei zur Premiere von Coal City Nights in Wescott bringt. Meine Eltern und Liza, die explizit erklärt haben, nicht auf die anschließende Party zu wollen, sind schon in einem eigenen Wagen vorausgefahren. Mia wird wahrscheinlich länger bleiben wollen als wir anderen alle.

			Chase bietet mir seinen Arm an, sobald ich am Fuß der Treppe ankomme. So feierlich wie unsere Kleidung. Ich liebe das und hake mich bei ihm unter. Gemeinsam schreiten wir auf die Haustür zu.

			»Moment.« Chase bleibt stirnrunzelnd stehen. »Es ist kalt draußen. Hast du eine Jacke … einen Schal?«

			»Einen Umhang?«, frage ich amüsiert.

			»Genau.«

			»Ja. Oben.«

			Er zieht die Augenbrauen hoch.

			»Ich will dieses Kleid nicht verstecken«, gestehe ich grinsend.

			Endlich fühle ich mich in meiner Haut wohl genug dafür. Mit allem, was mich ausmacht, und allem, was ich durchgemacht habe. Zumindest teilweise habe ich das Dr. Lundstrom zu verdanken. Sie ist meine glückbringende Nummer acht. Eine Therapeutin, die ich über eine andere Angehörige der Selbsthilfegruppe für Überlebende sexueller Gewalt gefunden habe. Seit letztem Jahr gehöre ich selbst zu dieser Gruppe.

			»Das will ich auch nicht«, sagt Chase und schenkt mir einen vielsagenden Blick, bevor er die Tür für mich aufmacht.

			Als ich an ihm vorübergehe, beugt er sich vor und streicht mit den Lippen über meine nackte Schulter, sodass ich innehalte. »Aber ich warne dich. Ich habe heute Abend keine extra Hemden zu verleihen«, murmelt er gegen meine Haut.

			Mit einem köstlichen Schauer drehe ich ihm das Gesicht zu. »Wetten, ich könnte dich dazu überreden?« Mit diesen hohen Absätzen bin ich deutlich größer als sonst, was meinen Mund locker in Reichweite vieler interessanter Stellen bringt. Ich kann der Versuchung nicht widerstehen.

			Als ich mich vorbeuge und meine Lippen sein Kinn berühren, schnappt er nach Luft.

			»Jederzeit«, sagt er. »Jederzeit.«
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Tainted Hearts


      

    


    Die Studentin Vivienne Charles hat ein dunkles Geheimnis, eine verbotene Sehnsucht, die sie seit ihrer Jugend begleitet. Sie macht ihr Angst, erregt sie aber auch mehr als alles andere. Als der mysteriöse, aber faszinierende Einzelgänger Jonah Marks zufällig davon erfährt, macht er ihr ein Angebot, das sie nicht ausschlagen kann: Sie werden Fremde sein, die nichts übereinander wissen, sich aber im Geheimen treffen, um ihre Fantasien endlich wahr werden zu lassen. Ihr Abkommen ist abgedreht, krank. Der Sex ist unglaublich, nicht von dieser Welt. Und obwohl sie sich geschworen haben, sich im wirklichen Leben voneinander fernzuhalten, keimen zwischen ihnen langsam Gefühle auf, gegen die sie sich nicht wehren können ...
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Paper Swan - Ich will dich nicht lieben


      

    


    Als Skye Sedgewick entführt wird, ist sie sich sicher, dass es nur um Lösegeld geht und ihr wohlhabender Vater sie bald befreien wird. Doch ein Martyrium beginnt: Wochenlang hält ihr Entführer sie auf einem Segelboot gefangen, weit weg von jeglicher Rettung. Eine Zeit voller Hunger, Demütigungen, Schmerzen und Angst. Skye hat alle Hoffnung verloren, dass man sie findet und befreit, und sehnt sich nach dem erlösenden Tod, bis sie erkennt, dass ihr Entführer sie nicht zufällig ausgewählt hat - und dass er der Mann ist, den Skye seit vielen Jahren schmerzlich vermisst hat ...


    Direkt im Shop ansehen



  



    
      [image: Image]


      
        Stacey Kade

Starlight Nights - Immer wieder du


      

    


    Zwei verlorene Seelen auf der Suche nach Liebe und Erlösung



Seit sie ein kleines Kind war, steht Calista vor der Kamera und verdient das Geld für ihre Familie. Ihre Mutter bestimmt, was sie anzieht, wen sie sieht, was sie isst und welche Rollen sie annimmt. Erst als sie Eric kennenlernt und sich in ihn verliebt, beginnt sie zu begreifen, was Glück sein könnte. Doch Eric, Sohn eines einflussreichen Hollywood-Produzenten und Playboy, ist bereits vergeben ...



"Faszinierend, vielschichtig und absolut süchtig machend! Dieses Buch hätte niemals enden dürfen!" Sophie Jordan, New-York-Times-Bestseller-Autorin



Ein ungewöhnlicher Liebesroman - mal bedrückend, mal leicht, aber immer fesselnd
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